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    Alissa ist die einzige Schülerin in der Feste, wo der letzte noch lebende Meister sie im Gebrauch jahrtausendealter Magie unterweist. Sie lernt schnell, und selbst ihre Drachengestalt anzunehmen, fällt ihr nicht schwer. Doch da misslingt ein Zauberspruch! Alissa wird vierhundert Jahre in die Vergangenheit geschleudert – in eine Zeit, in der die Feste voller Leben ist und es von Schülern, Schülerinnen und Meistern nur so wimmelt. Der Schock darüber, vierhundert Jahre von dem Mann getrennt zu sein, den sie liebt, lässt Alissa die Kontrolle über ihre gestaltwandlerischen Fähigkeiten verlieren. Sie muss einfach einen Weg zurück in ihre Zeit finden. Denn wenn ihr dies nicht gelingt, ist sie dazu verdammt, ewig in ihrer Drachengestalt weiterzuexistieren – und ihr Leben als Mensch zu vergessen …
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  Bekannt ist sie für ihre Rachel Morgan-Serie. Kim wuchs als einziges Mädchen in einer Familie nur mit Jungs im "oberen Mittleren Westen" von Amerika auf und spielte am liebsten Keyboard. Nach dem Erwerb des Bachelor of Science war sie u.a. in der Aufzucht und Pflege steriler Korallenkolonien tätig. Sie ist Mitglied der Romance Writers of America. Nach ihrem Abschluss als Bachelor of Science zog sie nach South Carolina, wo sie bis heute lebt. Unter dem PseudonymDawn Cookveröffentlichte sie die Fantasy Reihe "Die Bücher der Wahrheiten".
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      Alissa schnürte es die Kehle zu, als sie den Aufwind sah, der sich in tieferem Blau vor dem ausgebleichten Herbsthimmel abhob. Er stieg wie eine Säule aus schimmernder Hitze von der offenen Fläche der Wiese auf. Unter ihr lag die eisige Kühle des umliegenden Waldes. Einzelne Baumwipfel verschwammen mit dem feuchten Kiefernduft, so schnell flog sie dahin. Der Wind, der an ihr entlangglitt, fühlte sich an wie graue Seide und klang auch so, doch statt ihrer üblichen Freude empfand sie nur Grauen vor dem, was nun kommen musste.

    


    
      »Siehst du ihn?«,fragte Bestie in ihren Gedanken. »Was wird geschehen, wenn wir ihn erreichen?«


      »Wir steigen auf«,entgegnete Alissa in ihrem Geist und schluckte nervös. »Die Sonne geht schon unter, und ich habe heute Abend Unterricht. Vielleicht sollten wir jetzt aufhören. Es wird schwierig, die Aufwinde zu sehen.«


      »Wird es nicht. Wir üben nun schon, seit die Sonne am höchsten stand. So schwer ist es wirklich nicht, Alissa.« Die Stimme in ihrem Geist vermittelte den Eindruck eines genervten Seufzens. »Wir sind fast da. Also, was tust du, wenn du ihn erreichst?«


      »Ich – äh – wölbe meine Schwingen darum, schlage einen Bogen und steige kreisend darin auf?«


      »Ja.«


      Alissas langer Schwanz zuckte gereizt. Sie war sicher, dass Bestie das getan hatte. Alissa hätte ja eigentlich nichts dagegen gehabt, aber die Bewegung veränderte ihre Flugbahn, und Alissa schnappte nach Luft. Bestie sagte nichts, sondern verließ ungeduldig den Pass und richtete Alissa wieder in Richtung Wald aus.


      Neben ihr war ein schwaches Keckern zu hören, als Kralle, Alissas zahmer Falke, gegen den plötzlichen Richtungswechsel protestierte. Der Vogel begleitete sie schon den ganzen Nachmittag, als glaubte er, sie brauche Ermutigung.


      »Bestie«,sagte Alissa, »warum machen wir uns die Mühe? Ich hätte nichts dagegen, wenn du immer das Fliegen übernehmen würdest.«


      »Ich habe gesehen, wie dein Lehrmeister uns beim Fliegen beobachtet. Er weiß, dass etwas nicht stimmt. Eines Tages könnte er erkennen, dass nicht du fliegst, sondern ich.« Bestie wandte Alissa wieder dem Aufwind zu. »Pass gut auf. Diesmal werde ich dir nicht helfen.«


      »Bestie?«,dachte Alissa erschrocken, als sie die Kontrolle über den sanften Gleitflug übernahm, den Bestie für sie begonnen hatte. Doch die andere Stimme antwortete nicht. Alissa musterte den Aufwind vor ihr und wusste von zahllosen vorherigen Versuchen, dass ihr noch ein wenig Zeit blieb, ihren Mut zusammenzunehmen. Sie blickte nach vorn zur Feste. Die fast verlassene Festung schmiegte sich in den Fels des Berges. Hinter dessen Gipfel kam eine steil abfallende Klippe. Die untergehende Sonne hatte diese kahle Felswand den ganzen Nachmittag lang beschienen, bis die Hitzewellen, die der Fels verströmte, so stark waren, dass sie ihren Raku-Augen beinahe violett erschienen.


      Bestie hatte diese Aufwinde vorhin für wüste Flugmanöver genutzt und Alissa die fantastischen Möglichkeiten gezeigt, die solche Luftströmungen boten; dann hatte sie sich zurückgenommen und versucht, Alissa selbst das Fliegen beizubringen. Das mächtige Aufwallen von Energie hinter der Feste ließ den Aufwind über dem brachliegenden Feld aussehen wie eine Waschschüssel neben einem Ozean, aber trotzdem machte dieser Luftstrom Alissa schreckliche Angst, und ihre langen Finger kribbelten bis hinab zu den Enden ihrer scharfen Klauen.


      Die Schwingen darum wölben und mich hineingleiten lassen, dachte sie und zog die Lefzen von den langen Reißzähnen zurück, als sie spürte, wie ungeduldig Besties Gedanken wurden.


      »Nicht so steif, Alissa«,beschwerte sich ihr zweites, wildes Bewusstsein. »Da sollen doch die Schwingen meiner Mutter zu Fetzen reißen, warum kannst du dem Wind nicht vertrauen? Er ist viel verlässlicher als der treueste Gefährte.«


      »Gefährte?«,dachte Alissa peinlich berührt. Sie war so abgelenkt, dass sie unvorbereitet gegen den Aufwind prallte. Die nach Korn duftende Luftströmung erfasste ihre Schwingen und erschreckte sie mit ihrer Kraft. Alissa steuerte gegen, aber viel zu stark. Sie spürte, wie sie in der Luft fast stehen blieb, und versuchte es mit heftigen Flügelschlägen. Das war ein Fehler. Schmerz schoss durch ihren Rücken, als sie versuchte, aus dem Stillstand an Höhe zu gewinnen.


      »Alissa!«,kreischte Bestie. »So kann man nicht aufsteigen! Wölbe die Schwingen!«


      Alissas Schwanz peitschte wild hin und her, während sie versuchte, das Gleichgewicht zu finden. Er krachte schmerzhaft gegen einen Baumwipfel. Sie war aus dem Aufwind heraus und befand sich wieder über den Bäumen. Ohne die aufsteigende Luft unter ihr fiel sie wie ein Stein. Eine gewaltige Tanne ragte vor ihr auf. »Bestie!«,kreischte sie.


      Bestie versuchte, die Kontrolle an sich zu reißen, doch Alissa war so panisch, dass sie nicht loslassen wollte. Mit wild schlagenden Flügeln krachte Alissa durch das Blätterdach. Äste so dick wie ihr Arm brachen unter ihrem Gewicht. Schmerz raste durch ihre Schwingen. Verzweifelt kämpfte Alissa darum, sie zusammenzufalten. Doch ihr blieb nicht einmal genug Zeit, um nach Luft zu schnappen, als der Boden auf sie zustürzte.


      Sie schlug hart auf. Ungebremst rollte sie über den Boden. Unterholz und kleine Bäume knacksten. Sie überschlug sich weiter, bis sie gegen einen Baum krachte. Ihr langer Hals wurde seitwärtsgeschleudert, ihr Kiefer schlug auf dem Boden auf. Der Baum erschauerte und ließ tote Nadeln zu Boden rieseln und Vögel hastig auffliegen. Alissas Mund füllte sich mit Blut. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen.


      »Oh, Asche«, stöhnte sie laut, doch die Worte drangen als schmerzerfülltes, kehliges Brummen aus ihrem Maul. Kralle flatterte herab, ließ sich auf ihrem Kopf nieder und grub die Krallen in Alissas kahle, ledrige Haut. Das tat zwar nicht weh, doch Alissa wedelte hastig mit einer klauenbewehrten Hand, um ihren Vogel zu verscheuchen. Es war dermaßen würdelos, wenn Kralle so auf ihrem Kopf hockte. Der Falke gab ein empörtes Kreischen von sich und flog davon.


      »Alissa?«,erklang ein trockener, angewiderter Gedanke in den Tiefen ihres Geistes. »Du bist der einzige Raku, den ich kenne, der es fertigbringt, in einem Aufwind abzustürzen.«


      »Au«, stöhnte Alissa laut, und ihr volltönendes Grollen drückte mehr Schmerz aus, als es ihre menschliche Stimme vermocht hätte. Langsam rappelte sie sich auf und krümmte sich leidend zusammen. Rot geränderte Kratzer zogen sich über ihre goldene Haut, und die Schmerzen, die sie überall spürte, kündigten wohl Blutergüsse an.


      »Sieh dir nur deine Schwinge an«,schalt Bestie. »Ich fürchte, du hast sie zerrissen.«


      Alissa drehte es den Magen um. Sie streckte die rechte Schwinge aus, wobei sie sorgfältig darauf achtete, keinen der Bäume zu treffen, die auf der von ihr geschaffenen kleinen Lichtung heil geblieben waren. Ihr Schlangenhals wandte sich nach hinten. »Zu Asche will ich verbrannt sein«,dachte sie. Ein Hautsegment dicht an ihrem Körper war durchlöchert und wies einen fast mannslangen Riss auf. Sie blickte zu Boden, um nicht in Ohnmacht zu fallen oder sich zu übergeben. Was würde Nutzlos, ihr Lehrmeister, nur dazu sagen? Er würde ihr eine ganze Woche Flugverbot erteilen.


      »Eine Woche?«,bemerkte Bestie säuerlich. »Das da wird doppelt so lange brauchen, bis es verheilt ist.«


      Alissa sagte nichts und war erleichtert, als ihr wildes Selbst sich zurückzuziehen schien. Am Boden gab es nichts, was Bestie interessierte. Nur Zorn oder das Versprechen auf einen Flug würde Bestie jetzt wieder nach oben in Alissas Bewusstsein bringen.


      Vorsichtig faltete sie ihre Schwinge zusammen und hielt sie ein Stück von sich weg, da sie immer noch blutete. Eine schwache Stimme, die ihren Namen rief, drang durch den Wald. Der Ruf klang gedämpft, da ihr Gehör nun auf tiefere Töne eingestellt war, die ihre menschlichen Ohren gar nicht vernehmen würden. Ihr Herz schlug schneller, als sie Strells Stimme erkannte. Er hatte vermutlich ihren Absturz beobachtet. Eine zweite Stimme kam hinzu, und sie verzog das Gesicht. Lodesh war auch dabei. Das wurde ja immer schöner.


      Dass der stets so gefasste, selbstsichere Geist sie verletzt und beschämt hier vorfand, war das Letzte, was sie wollte. Alissa seufzte. Eigentlich kein Geist. Nicht mehr. Der uralte Stadtvogt von Ese’ Nawoer hatte erklärt, er sei ebenso lebendig wie jeder andere Mann. Sie war geneigt, dieser Behauptung zu glauben, denn Lodeshs Hände waren warm, wenn er sie zum Tanz führte, und seine häufigen, allzu beredten Blicke ließen sie des Öfteren erröten.


      Sie spürte ein schwaches Zupfen an ihrem Geist. Sie erkannte darin Lodeshs Versuch, ihre Gedanken zu erreichen, und baute rasch eine Barriere auf, damit er sie nicht fand. Und sie konnte ja ihre menschliche Gestalt annehmen, um den Riss in ihrem Flügel zu verbergen. In was sich diese verletzte Schwinge allerdings verwandeln würde, war eine Frage, die sie hoffentlich nie würde beantworten müssen …


      »Alissa?«, hörte sie Strells tiefe Stimme, ganz nah und sehr besorgt, und mit einem erstaunlich leisen Blätterrascheln richtete sie sich auf.


      »Ali-i-i-ssa?«, rief Lodesh, dessen kultivierte Stimme ebenfalls besorgt klang. Dann, leiser, offenbar an Strell gewandt: »Ich weiß, dass sie irgendwo hier abgestürzt ist. Hoffentlich ist sie nicht bewusstlos. Ich kann nicht einmal ihren Geist erreichen.«


      Sie kam sich gemein vor, doch die Scham über ihren zerrissenen Flügel ließ sie Mund und Geist geschlossen halten. Lodesh würde den Kopf schütteln und sie dann necken, bis ihr Lehrmeister von dem Riss erfuhr. Strell würde die ganze Situation taktvoll ignorieren – sofern Alissa halbwegs unversehrt schien –, weil er wusste, wie peinlich es ihr sein musste, dass sie vom Himmel gefallen war. Wenn sie sich verwandeln wollte, musste sie es jetzt sofort tun.


      Mit drei langsamen Atemzügen ließ Alissa ihre Aufmerksamkeit los. Sie war inzwischen sehr geübt und baute rasch die richtigen Kanäle in ihrem Geist auf, um den Bann zu wirken. Kühle, silbrige Energie floss aus ihrer Quelle und erfüllte ihre Pfade, tief in ihrem Geist. Der schwere Geruch von Farnen und Baumsäften verschwand, als sie sich selbst in einen Gedanken zerlegte, ihm die Form des Körpers gab, in dem sie geboren worden war, und diesen Gedanken schließlich Realität werden ließ. Im letzten Augenblick dachte sie daran, sich etwas anzuziehen, und ein neues Muster fügte sich zu dem, das bereits in ihrem Geist schimmerte.


      Alissa trat wieder in Erscheinung, gekleidet in die traditionellen Gewänder der Bewahrer, einen langen Kittel und eine kurze Weste, mit einer schwarzen Schärpe um die schmale Taille gegürtet. Ein Rock mit einem grünen Band am Saum, der ihre Zehen streifte, vollendete den Aufzug. Ihre Füße waren nackt bis auf dünne Strümpfe mit Löchern darin, und ihre Wangen wurden heiß, als sie die fehlenden Schuhe bemerkte. Zumindest trug sie Strümpfe. Ohne die hätte sie ebenso gut nackt sein können.


      Nutzlos konnte ihren Bewahrer-Aufzug nicht ausstehen – er fand, dass sie sich als Meisterin auch wie eine solche kleiden sollte. Doch sie hatte sich noch nicht die Zeit genommen zu lernen, wie sie durch ihre Gedanken irgendwelche anderen Kleidungsstücke erschaffen konnte. Das war eine mühselige Angelegenheit, und sie würde eher lernen, sich Schuhe zu machen, als noch mehr Kleidung anzufertigen. Alissa strich mit der Hand über ihren Rock, um sich zu vergewissern, dass er da war. Einmal hatte sie ihn vergessen, und das war entsetzlich peinlich gewesen.


      Die urtümliche, wilde Gestalt mit ledriger Haut, Klauen und ungeheurer, primitiver Kraft war gewöhnlicher, ein wenig gebräunter Haut und abscheulich glattem blondem Haar gewichen, das ihr fast bis zu den Ellbogen reichte. Ihre Augen allerdings hatten ihre seltsame graue Farbe behalten; daran hätte sie wirklich gern etwas geändert. Kratzer verunzierten ihre Arme, wie sie bemerkte, als sie die langen Ärmel hochschob, um nach Verletzungen zu sehen, und ihr Kiefer schmerzte leicht. Ein ganz neuer Schmerz zog sich ihren Rücken hinab, und sie streckte sich vorsichtig, um zu testen, wie weit es ging. Irgendetwas in ihr war zerrissen. Sie tastete sich langsam ab und kam zu dem Schluss, dass ihr Rücken äußerlich heil und unversehrt war. Der Schaden war unter der Haut verborgen.


      Mit klopfendem Herzen kämpfte sie sich durch die zersplitterten Äste und duckte sich hinter einen Baum. Wenn sie es klug anstellte, schaffte sie es vielleicht, einen Augenblick mit Strell allein zu verbringen.


      »Bei den Hunden des Navigators!«, hörte sie Lodesh rufen, und sie wusste, dass die beiden ihre Lichtung gefunden hatten. »Sieh nur, was sie hier angerichtet hat!«


      Alissa spähte um den Baumstamm herum. Strell und Lodesh standen am Rand einer frischen Schneise der Zerstörung in der untergehenden Sonne. Kralle saß auf Lodeshs Handgelenk. Der schlaue Vogel drehte den Kopf und sah Alissa direkt an. Die schnitt eine Grimasse, als Strell die Hände zu einem Trichter formte und brüllte: »Ali-i-issa-a-a!«


      Strell erschauerte, fuhr sich mit der Hand über das braune Haar und umklammerte dann die Spange, die es an seinem Hinterkopf zusammenhielt. Diese Geste drückte eindeutig Besorgnis aus. Strell stammte aus der Wüste und spürte die Kühle der herannahenden Nacht vermutlich ebenso sehr wie sie – obwohl er sich in ihrer Gegenwart noch nie über Kälte beklagt hatte. Er war überraschend groß und beinahe hager, trotz der Unmengen an Essen, die er vertilgte. In einem schlichten braunen Hemd und ebensolcher Hose sah er aus wie der arme Vetter des prächtig ausstaffierten Lodesh.


      Lodesh war der einzige Bewahrer, mit dem die Feste sich heutzutage noch schmücken konnte, und er war zugegebenermaßen schneller mit seinen Bannen als Alissa, obwohl sein Status eigentlich niedriger war. Vor fast vier Jahrhunderten war er der Vogt der nahen, nun verlassenen Stadt Ese’ Nawoer gewesen. Mittlerweile verbrachte er einen Großteil seiner Zeit damit, ihr beim Üben neuer Banne zu helfen.


      Er trug Bewahrer-Kleidung aus einem feinen, dunkelgrünen Stoff, der seinem Stand als Stadtvogt angemessen war. An einer Kette um seinen Hals hing ein silberner Anhänger in Form einer Euthymienblüte. Sie war das Symbol seiner Stadt, das sich auch auf seinem schweren Ring wiederfand. Wie Strell, so hielt auch er Kinn und Wangen frei von jeglichem Anflug eines Bartes, weil er wusste, dass Alissa das lieber mochte. Der Bewahrer gab mit seinem blonden Haar, den grünen Augen und der selbstsicheren Haltung eine beeindruckende Figur ab, doch es war Strell, an dem Alissas Blick hängen blieb.


      Alissa seufzte frustriert. Strell, der ihr das Leben gerettet, Nutzlos aus seiner Zelle befreit und sie wieder zu Bewusstsein gebracht hatte, als sie wild geworden war – der niemals ein Bewahrer sein konnte, weil er nie in der Lage sein würde, auch nur den einfachsten Bann zu wirken, und ihr deshalb verboten war. Strell war es, den sie liebte. Strell und das Lächeln, das er nur ihr schenkte, und nur dann, wenn sie allein waren.


      Die beiden Männer bahnten sich einen Weg durch die Verwüstung, offensichtlich tief beeindruckt. Selbst von ihrem Versteck hinter dem Baum aus konnte sie Strell die Sorge deutlich ansehen. »Kannst du ihre Gedanken schon erreichen?«, fragte er Lodesh, nachdem die beiden frisches Blut an ein paar Blättern gefunden hatten. Eine solche Frage war eine Seltenheit und bewies, wie besorgt Strell wirklich war. Sie wusste, wie ungern Strell Lodeshs Fähigkeiten als Bewahrer zur Sprache brachte. Denn das betonte nur Strells eigenes Unvermögen.


      »Nein.« Zuversichtlich stemmte Lodesh die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Sie ignoriert mich, also geht es ihr gewiss nicht schlecht. Offensichtlich hat sie ihre Raku-Gestalt aufgegeben.«


      Alissa richtete ihre Gedanken so aus, dass Strell sie in seinem Geist hören konnte. Eigentlich sollte sie auf diese Weise niemanden als einen anderen Meister erreichen können, doch Alissa scherte sich nie darum, was als unmöglich galt, und schaffte es, nicht nur mit Meistern und Bewahrern in deren Gedanken zu sprechen, sondern auch mit Strell. Nutzlos sagte, das liege daran, dass sie ihr Leben als Mensch und nicht als Raku begonnen habe, weshalb ihr Geist gezwungen gewesen sei, menschliche Strategien für verbales Sprechen zu entwickeln. Ihr war das gleich.


      »Strell?«,dachte sie also, obwohl sie wusste, dass er ihr nicht antworten konnte. »Sag Lodesh nichts. Ich bin hier drüben.«


      Sie lächelte, als sie schwach seine aufbrandenden Gefühle empfing: Erleichterung vermischt mit kribbelnder Vorfreude. Ihr Lächeln wurde breiter, als er sich Lodesh zuwandte. »Hier ist sie jedenfalls nicht«, sagte Strell, und die Lüge kam ihm so überzeugend über die Lippen wie eine seiner zahllosen Geschichten. »Wie wäre es, wenn wir uns aufteilen? Ich suche den Wald ab. Du könntest nachsehen, ob sie schon zur Feste zurückgekehrt ist.«


      »Gute Idee.« Lodesh betrachtete noch einmal kopfschüttelnd die Zerstörung um sie herum, ging dann über die neu entstandene Lichtung und verschwand unter den Bäumen. Auf seinem Handgelenk keckerte Kralle erzürnt. Der Vogel wusste, dass Lodesh in die falsche Richtung ging.


      »Alissa?«, flüsterte Strell, sobald Lodesh fort war.


      »Ich bin hier, Strell«, rief sie und trat hinter dem Baum hervor.


      Er strahlte, und seine Schultern sanken erleichtert herab, als er erkannte, dass ihr nichts fehlte. Mit langen, freudigen Schritten überquerte er die Lichtung.


      »Warte«, sagte sie erschrocken. Sie hob abwehrend die Hand, ehe er sie in seine Arme ziehen und der ganzen Welt ihre halbnackten Füße zeigen konnte. »Ich habe meine Schuhe verloren.«


      Strell blieb stehen wie angewurzelt. Er runzelte die Stirn und umfasste ihre Schultern mit beiden Händen. »Geht es dir gut?«, fragte er, und seine braunen Augen blickten tief in ihre.


      Er hielt sie so fest gepackt, dass es ihr den Atem verschlug, und sie senkte verlegen den Blick. »Ja, mir geht es gut. Aber ich habe meine Schuhe an der Gartenmauer gelassen. Ich will sie holen, kommst du mit?«


      »Asche, Alissa«, sagte er und ließ errötend ihre Schultern los. »Würdest du dich bitte beeilen und endlich lernen, welche zu machen?« Ausnahmsweise einmal waren keine Blicke auf sie gerichtet, und Strell nutzte die Gelegenheit, ihre Hand zu nehmen und ihr über die aufgewühlte Erde der Lichtung zu helfen.


      »Danke.« Mit gesenktem Blick lief sie neben ihm her, absichtlich langsam, um ihren kleinen Spaziergang so lang wie möglich auszudehnen; außerdem tat ihr das Kreuz weh. Seine Hand war warm und etwas rau, denn seine Arbeit bestand darin, in den wenigen benutzten Kaminen der Feste ein Feuer zu unterhalten. Sie strich mit den Fingerspitzen seine Finger entlang und wieder zurück und spürte die Schwielen, die er in seinen beiden Berufen als Musiker und Töpfer erworben hatte. Am kleinen Finger der anderen Hand fehlte das oberste Glied, und sie wusste, dass er auf ihre rechte Seite gewechselt hatte, um das zu verbergen.


      Alissa wurde es weich ums Herz. Es war albern, und sie wusste, dass es kaum von Bedeutung war, aber Strell erlaubte sich so selten, ihr seine Gefühle zu zeigen, dass die kleinste Geste ein Schatz für sie war. Es half auch nicht gerade, dass er in der steifen, arroganten Kultur der Wüste aufgewachsen war. Nutzlos würde zornig werden, wenn er herausfand, dass sie mit Strell allein im Wald gewesen war.


      Man hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass Strell niemals die Erlaubnis erhalten würde, förmlich um sie zu werben. Der Kuhhandel, den sie geschlossen hatten, damit die Regeln gebeugt wurden und Strell auf der Feste bleiben durfte, beruhte auf der Übereinkunft, dass er in Gedanken die Finger von Alissa ließ, von seinen Händen ganz zu schweigen. Nutzlos machte kein Geheimnis aus seiner Hoffnung, dass Alissa sich im Lauf der Zeit einem Gefährten zuwenden würde, der ihrem Status als Meisterin eher angemessen war.


      Und vor ihr erstreckte sich ungeheuer viel Zeit. Als Meisterin war ihre Lebensspanne nun zehnmal so lang wie die von Strell. Auch dies war ihr gleich, zumindest redete sie sich das ein.


      »Spielst du mir heute Abend etwas vor?«, fragte sie, obgleich sie die Antwort bereits kannte.


      »Hm-m«, seufzte er und schob ihr einen Zweig aus dem Weg, als sie den Schatten der Bäume erreichten.


      Ein vertrautes Flattern ließ beide aufstöhnen. Kralle schwebte über ihnen, beschwerte sich lauthals und wartete darauf, dass Alissa ihr einen Landeplatz anbot. Das Gezwitscher des knapp amselgroßen Vogels klang vorwurfsvoll, und Alissa entzog Strell hastig und schuldbewusst ihre Hand – sonst wäre Kralles Protest gewiss in einen körperlichen Angriff übergegangen. Und obwohl es recht einfach wäre, sich des kleinen Vogels zu erwehren, könnte es doch schwierig werden, Nutzlos zu erklären, warum Strell völlig zerkratzt war.


      Verärgert streckte sie dem Falken ihr Handgelenk entgegen. »Ruhig«, säuselte Alissa, hob Kralle dicht zu sich heran und versuchte, ihren Kopf zu bedecken. Kralle wollte von solchen Beruhigungsversuchen nichts wissen und hackte mit ihrem scharfen Schnabel auf Alissas Finger ein, bis sie es aufgab und sich Kralle auf die Schulter setzte. Der Vogel zeterte ununterbrochen weiter, doch zumindest wurde sein Geschimpfe allmählich zu einem leiseren, missmutigen Nörgeln.


      Alissa sah Strell an und verzog das Gesicht. Lodesh hatte den Vogel vermutlich emporgeschickt, weil er wusste, dass Kralle zu ihrer Herrin fliegen würde. Strell wich widerstrebend einen Schritt zurück, denn er war offenbar zu demselben Schluss gekommen.


      »Du solltest diesen Vogel endlich an eine Haube und ein Geschüh gewöhnen«, brummte er. Er hob die Hände zum Mund, formte einen Trichter und blickte in die Richtung, aus der Kralle gekommen war. »Lodesh!«, rief er, ehe der Bewahrer sie hier fand und womöglich erriet, dass sie ihn hereingelegt hatten. »Sie ist hier drüben!«


      »Geht es ihr gut?«, ertönte Lodeshs klare, deutliche Antwort.


      »Mir fehlt nichts«, sagte sie, als Lodeshs Umriss in Sicht kam, und sie unterdrückte ihr schlechtes Gewissen, weil sie seinen stummen Ruf vorhin nicht beantwortet hatte.


      »Bist du sicher?«, fragte er, sobald er sie unter lautem Rascheln und Knacken erreicht hatte. Sein Blick tastete sie von Kopf bis Fuß ab, und sie errötete. Der leicht belustigte Ausdruck in seinen Augen ließ Alissa ahnen, dass er ihren Plan von Anfang an durchschaut hatte; als wollte er sie und Strell in dem Glauben lassen, mit etwas davongekommen zu sein, aber ihnen nicht so viel Zeit allein gönnen, dass sie sich ernsthaft in Schwierigkeiten bringen konnten. Es fiel ihr schwer, immer daran zu denken, dass dieser Mann auf die Erfahrung so vieler Jahre zurückgreifen konnte, weil er aussah – Alissa blickte hastig zu ihm auf und schaute gleich wieder weg – wie der junge, stattliche, unbekümmerte Sohn eines Edelmanns.


      »Mir fehlt nichts«, wiederholte sie und ging ein wenig in die Knie, damit der Rock ihre Füße verbarg. Ihr Rücken zwickte schmerzhaft, und sie zwang sich, nicht mit der Wimper zu zucken, damit er ihr nichts ansah. »Aber ich muss erst meine Schuhe holen – wieder einmal.«


      Lodeshs Miene hellte sich auf. »Ich mache dir ein Paar«, erklärte er fröhlich.


      Alissa und Strell wechselten einen verwunderten Blick. Das hatte Lodesh bisher nie angeboten. Sie hatte gar nicht gewusst, dass er aus seinen Gedanken Schuhe erschaffen konnte. »Aber es dauert Jahre, bis ein Bewahrer lernt, etwas herzustellen«, sagte Alissa. »Ich wusste gar nicht, dass du so fleißig geübt hast.«


      Lodesh legte schlau einen Finger an die Nase. Seine Augen blitzten schelmisch. »Jahre hatte ich doch wohl genug, nicht wahr? Und du bist nicht die Einzige, die kleine, zierliche Füße hat, Alissa.«


      Sie holte Luft, um etwas zu sagen, und machte verlegen den Mund wieder zu. Es war sehr eitel gewesen, anzunehmen, er hätte einzig und allein für sie eine neue Form in seinen Gedanken fixiert. Sie spürte ein Zupfen an ihrem Geist, als Lodesh seinen Bann wirkte. Die Neugier trieb sie dazu, ihre Aufmerksamkeit nach innen zu lenken, um das Muster der Pfade zu sehen, die er dazu benutzte. Wenn sie nahe genug dran war, entstand beim Aufbau eines Banns eine Resonanz auf ihren eigenen Pfaden, die die schlafenden Kanäle sacht glühen ließ. So lernten die Schüler neue Banne.


      Zwei weiche graue Pantoffeln erschienen aus dem Nichts in Lodeshs Händen. Alissa nahm sie dankbar an. Beide Männer wandten sich ab. Strells Rücken wirkte sehr steif. Sie hätte gern geglaubt, dass er sie nur ungestört die Schuhe anziehen lassen wollte, doch sie wusste, wie sehr er es verabscheute, wenn Lodesh seine Bewahrer-Fähigkeiten gebrauchte. Alissa schob die Füße in die grauen Pantoffeln und schüttelte ihren Rock aus, damit er sie wieder bedeckte. »Danke, Lodesh«, sagte sie leise. Es gefiel ihr gar nicht, welche Gefühle er damit bei Strell ausgelöst hatte.


      Strell konnte seine Frustration nicht ganz verbergen. Lodesh bot ihr den Arm, um sie zurück zur Feste zu geleiten, und Alissa lehnte kläglich ab. Lodesh ließ sich nicht abschrecken und schenkte ihr ein gutmütiges Lächeln. »Lass mich dich zur Feste zurückbringen, Alissa. Wenn ich mich nicht irre, hast du heute Abend Unterricht im Garten. Du kommst zu spät.«


      Alissas Augen weiteten sich, und ihr Blick schoss zum Turm der Feste, der über den Kiefern aufragte. »Asche«, rief sie leise, und ihr Körper spannte sich erschrocken an. »Ist es schon nach sechs? Letzte Woche stand die Sonne um sechs Uhr nicht viel höher«, beklagte sie sich. »Wie soll ich denn pünktlich sein, wenn sich der Sonnenstand so schnell verändert!« Dann steigerte ein weiterer Gedanke ihre leichte Sorge zu echtem Schrecken. Sie blickte über die Schulter auf die Lichtung zurück. »Du denkst doch nicht etwa, dass Nutzlos das gesehen hat, oder?«


      Lodesh schüttelte mit spitzbübischem Grinsen den Kopf. »Wenn er es gesehen hätte, hättest du das inzwischen gemerkt.«


      Beruhigt ging sie einen Schritt auf die Feste zu, zögerte dann aber. Sie wollte ihre alten Schuhe nicht vor der Gartenmauer liegen lassen, nur weil sie nun neue hatte.


      »Ich hole deine Schuhe«, erbot sich Strell, der anscheinend wusste, woran sie dachte. »Geh du schon mit Lodesh hinein.«


      Alissa schlug die Augen nieder. Unbehagliches Schweigen senkte sich herab. Strell war ganz in Gedanken versunken und winkte ihr nur kurz zu, bevor er in eine Richtung davonstapfte, die mit der Gartenmauer nichts zu tun hatte. Sie gestattete sich ein leises Seufzen, wandte sich Lodesh zu und nahm den dargebotenen Arm. Schweigend gingen sie zur Feste. Kralle hörte endlich auf zu schimpfen.


      Es war offensichtlich, dass Strell sie liebte. Lodesh hatte mit glühenden Blicken und ungewöhnlicher Aufmerksamkeit ihr gegenüber ebenfalls deutlich gemacht, dass sie ihm viel bedeutete. Alissa vermutete inzwischen, dass Lodesh einfach abwartete und hoffte, Strell würde irgendwann einen Fehler machen, über den man nicht mehr hinwegsehen konnte. Dann würde Strell aus der Feste verbannt werden, und Lodesh hätte Alissa ganz für sich. Aber vorerst war er offenbar damit zufrieden, ihnen beiden ein Freund zu sein, denn sofern er sich nicht von seinem Fluch befreite, würde er so lange weiterexistieren wie Alissa – in irgendeiner Form. Er brauchte nur zu warten.


      Diese Situation versetzte Alissa in miserable Laune, wenn sie zu lange darüber nachdachte. Aber es war schwer, Lodesh mit seinem Witz und seinem Frohsinn nicht zu mögen. Außerdem wusste sie es zu schätzen, wie standhaft er ihre Launen tolerierte. Sie bereitete sich und den beiden Männern die Hölle auf Erden, weil sie sich weigerte, das aufzugeben, was ihr Herz begehrte, und sich für das zu entscheiden, was richtig, angemessen und unvermeidlich war.


      Alissa blickte zu Lodesh auf, dessen Gesicht auch im Profil Selbstsicherheit ausstrahlte. Der gut aussehende Bewahrer war gewiss der passendere Gefährte für sie, da ja nun keine Meister mehr da waren, unter denen sie sich einen Partner hätte wählen können. Wenn sie von Lodesh Kinder bekam, könnten diese den Sprung zum Meister schaffen, so wie sie selbst; mit Strell als Vater würden sie es vermutlich nicht einmal zum Bewahrer bringen. Und sie mochte Lodesh … Aber es musste eine Möglichkeit geben, zu bekommen, was sie wollte. Sie hatte sie nur noch nicht gefunden.


      Alissa kniff die Augen zusammen und blieb stehen, als sie am Waldrand ins Licht der untergehenden Sonne traten. Die Feste ragte vor ihnen auf, grau in den tieferen Schatten. Seufzend stieß sie den Atem aus, als sie sich vorzustellen versuchte, wie es hier einst gewesen sein musste, als die Feste noch von Bewahrern, Meistern und Schülern wimmelte. Zu dieser Tageszeit fiel das nicht schwer, in den wenigen Augenblicken, da die Sonne untergegangen, die Lampen aber noch nicht entzündet waren. Sie konnte so tun, als käme die Stille, die auf ihre Ohren und Augen eindrang, daher, dass gerade das Tischgebet gesprochen wurde, und nicht von zwanzig Jahren des Verlassenseins.


      Lodesh bewegte sich neben ihr, und sie warf ihm ein rasches Lächeln zu. Die Sonne war fast untergegangen. Nutzlos hatte inzwischen gewiss einen besonders guten Vortrag darüber vorbereitet, wie man seine Zeit richtig nutzte.


      »Danke, Lodesh«, sagte sie, warf Kralle in die Luft und ging neben ihm weiter. »Wenn du nicht wärst, hätte ich die Zeit womöglich ganz vergessen. Wie viel zu spät bin ich denn?«


      »Du hast ja keine Ahnung, Alissa«, sagte er geheimnisvoll, doch sie konnte nicht erkennen, ob sein erschrockener Gesichtsausdruck echt oder aufgesetzt war.
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      Lodesh hielt mit Alissas flottem Tempo mit, und sie eilten in die kleinere der beiden Küchen in der Feste. »Warum«, beklagte sie sich, »hat sich Nutzlos eigentlich in den Kopf gesetzt, den Unterricht abends abzuhalten?«

    


    
      »Du solltest Meister Talo-Toecan wirklich bei seinem richtigen Namen nennen, Alissa.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat mir gesagt, ich dürfe ihn so nennen, und damals war er genau das – nutzlos.«


      »Ein Meister der Feste ist alles andere als nutzlos«, beharrte Lodesh.


      »Mag sein«, brummte sie. »Außer man ist durch sein Wort eingeschränkt, oder durch den Mangel an Fähigkeiten.«


      Lodesh streckte die Hand aus und hielt sie zurück. Beschämt senkte sie den Blick. »Du«, sagte er sanft, »bist nicht nutzlos.« Der reine Duft von Euthymienholz erfüllte ihre Sinne, und seine Hand hob sacht ihr Kinn an. Sie hielt still, während sie einander in die Augen sahen. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er sich sorgsam bemüht, sie mit subtilen Worten und tiefen Blicken zum Erröten zu bringen. Sie hatte sich daran gewöhnt, und ihre Freundschaft hatte sie seinem beträchtlichen Charme gegenüber immun gemacht – zum Großteil jedenfalls. Außerdem wurde sie sich immer mehr der uralten Trauer bewusst, die sich hinter seinen Augen verbarg.


      Seine Augen selbst waren alt. Darin lag der Schmerz, den Lodesh erlitten hatte, als seine geliebte, verfluchte Stadt gestrauchelt und gefallen war: Er hatte mit ansehen müssen, wie ihre Bewohner dahingingen, eine Familie nach der anderen, wie die einst belebten Straßen leer und still wurden, und das in dem Wissen, dass er allein daran schuld war. Verlegen wandte sie den Blick ab.


      »Selbst unter den günstigsten Umständen braucht ein Meister oder eine Meisterin bis zu zwei Jahrhunderte, um seine oder ihre Fähigkeiten zu entwickeln«, fuhr er fort, offenbar ohne zu merken, was sie sah. »Hab Geduld.«


      »Jetzt hörst du dich an wie Nutzlos«, erwiderte sie.


      »So ist es.« Er lächelte. »Und du solltest ihn Talo-Toecan nennen. Außerdem«, sagte er, griff nach einem Tuch und zog einen Kessel vom Feuer, »schreitet deine Ausbildung erschreckend rasch voran. Ich vermute, dass er zurzeit eingehend die Theorie des Liniensprungs erläutert.«


      »Woher … woher weißt du das?«, fragte sie.


      Er füllte gerade eine Teekanne mit dem lauwarmen Wasser aus dem Kessel und blickte zu ihr auf. Eine Resonanz glomm auf ihren Pfaden, als er einen Hitzebann wirkte und die Teekanne zu dampfen begann. »Der Unterricht zur Abendstunde hat euch verraten«, sagte er. »An den Zeitlinien entlangzuspringen, um die Vergangenheit zu besuchen, ist sehr kompliziert. Es sähe Talo-Toecan gar nicht ähnlich, so etwas morgens zu lehren, wenn du die halbe Unterrichtsstunde verschlafen könntest – damit würde er riskieren, dass du versuchst, den Rest selbst herauszufinden, und dich damit in Schwierigkeiten bringst.«


      Alissa schnitt eine Grimasse, denn sie wusste sehr wohl, dass Nutzlos’ Sorge nicht unbegründet war. »Ach so.«


      Lächelnd griff Lodesh nach einem weichen Tuch und tupfte ihren Kiefer ab. Als er das Tuch wieder fortzog, wies es einen verschmierten roten Fleck auf, und sie hob die Hand und tastete nach der Stelle. »Bist du wegen Bestie abgestürzt?«, fragte er leichthin.


      Ihr stockte der Atem. Sie nahm das Tuch und wandte sich ab. »Nein«, sagte sie, denn es war ihr zu peinlich zuzugeben, dass sie noch nicht allein fliegen konnte.


      Er zögerte. »Ich mache mir Sorgen, Alissa. Meister zerstören grundsätzlich das zweite, wilde Selbst, das zutage tritt, wenn sie lernen, sich von einem Raku in eine menschliche Gestalt zu verwandeln. Noch nie war ein Meister bereit, mit diesem zweiten Bewusstsein weiterzuleben.« Seine grünen Augen blickten bekümmert drein. »Versucht Bestie – die Kontrolle zu übernehmen?«


      »Nein. Das tut sie nicht«, erwiderte Alissa trotzig. Es gefiel ihr nicht, so offen über Bestie zu sprechen. Wenn Nutzlos merkte, dass Alissa ihr wildes Selbst behalten hatte, würde er sie zwingen, Bestie zu zerstören. Nicht einmal Strell wusste von ihr. Wie Lodesh das erraten hatte, war ihr ein Rätsel.


      Lodesh neigte den Kopf, und seine besorgte Haltung brachte deutlicher als seine Worte zum Ausdruck, dass er alles andere als überzeugt war. »Hier«, sagte er schließlich und reichte ihr die Teekanne. »Du kommst zu spät, aber wenn du ihm Tee mitbringst, wird er wahrscheinlich über deine Verspätung hinwegsehen.« Alissa runzelte die Brauen, als er sie daran erinnerte. »Beeil dich lieber«, sagte er und führte sie am Ellbogen zur Tür.


      Mit einer letzten, extravaganten Geste hielt Lodesh ihr die Hintertür zum Garten auf. Das Konzert der Grillen strömte herein, sammelte sich hinter ihr und drängte sie hinaus in die taufeuchte Dunkelheit einer mondlosen Nacht. Alissa raffte mit einer Hand ihre Röcke, in der anderen hielt sie die Teekanne. Ihr Rücken beklagte sich, als sie den von Unkraut gesäumten Pfad zu der großen, im Boden versenkten Feuerstelle entlangging, die oft als ihr Schulzimmer diente. Hinter ihr fiel mit einem sachten Geräusch die Tür zu.


      Die Unterhaltung über Bestie machte Alissa noch nervöser. In ihrem Kreuz stach es schmerzhaft, und sie ging langsamer. Sie wünschte, sie könnte endlich die Zeit richtig einschätzen. Sie verstand nicht, wie sich die Stunden unabhängig vom Lauf der Sonne verändern sollten. Sie lief so schnell, wie ihr Rücken es zuließ, kam um eine Ecke und blieb bestürzt stehen. Nutzlos saß nicht nur an der Feuerstelle, er hatte auch bereits ein Feuer entfacht.


      Der Meister richtete sich auf, als er sie kommen hörte, und seine weißen Augenbrauen zogen sich fragend in die Höhe. Alissa warf das zerzauste Haar zurück und setzte ruhig und mit falscher Unbekümmertheit ihren Weg fort. Zumindest war er in seiner menschlichen Gestalt erschienen. Mit ihm diskutieren zu wollen, wenn er ein Raku war, war schlicht unmöglich.


      »Alissa?«, sagte er in seiner leicht abgehackten Sprechweise. Er klang verwundert, nicht verärgert, wie sie befürchtet hatte.


      »Guten Abend, Nutzlos«, sagte sie demütig.


      »Du bist heute sehr früh dran.«


      »Früh?« Sie riss den Kopf hoch. »Lodesh hat behauptet, ich käme zu spät!«


      Die belustigte Miene ihres Lehrmeisters wich einem ärgerlichen Ausdruck. »Dann ist es vermutlich auch so«, gab er zu und runzelte die Stirn, doch sie erkannte, dass er sich über sich selbst ärgerte, nicht über sie. Anscheinend hatte Nutzlos dieselben Schwierigkeiten wie sie, was die Zeit anging. Vielleicht, überlegte sie und stieg in die von steinernen Bänken umgebene Grube hinab, hatte das etwas mit der besonderen Art zu tun, wie ihr Geist angeordnet war.


      Nutzlos beschränkte seinen Kommentar auf eine Grimasse, als er ihre Bewahrer-Gewänder bemerkte. Mit übertriebener Sorgfalt rückte er seine lange Meister-Weste zurecht. Sie hatte die Farbe reifen Weizens und reichte bis auf den Boden; Alissa fand, dass sie an ein ärmelloses Kleid erinnerte. Dass er sie mit einer schwarzen Schärpe eng um die Taille gegürtet hatte, unterstrich nur diesen Eindruck. Unter der Weste lugten eine Hose und ein Kittel mit sehr weiten Ärmeln hervor. Der Schnitt war zwar schlicht, der Stoff aber von einer Qualität, wie man sie in Alissas Heimat im Hochland nie zu sehen bekam, sehr fest und fein gewebt und ebenmäßig gefärbt.


      Der Meister hatte keinen Bart und trug das Haar kurz geschoren – um zu verbergen, wie weiß es geworden war, hatte Lodesh einmal im Scherz behauptet. Er war so groß wie Strell und beinahe ebenso dunkel, und ob er saß oder stand, stets strahlte er eine gewisse Steifheit aus. Da er leicht in Wut geriet, aber fast noch schneller bereit war, einen Fehler zuzugeben, kam man bei seinen Launen oft kaum hinterher.


      Obwohl er in seiner menschlichen Gestalt vor ihr saß, strahlten seine Augen in dieser unwirklichen goldenen Färbung, die für Meister charakteristisch war. Auch seine Hände konnten seine Raku-Herkunft nicht verbergen, denn sie waren ungewöhnlich lang. Seine Finger hatten vier Glieder statt nur drei. Alissa hatte sich schon längst angewöhnt, das als normal zu betrachten, doch heute Abend blieb ihr Blick an diesen Fingern hängen, als er nach der Teekanne griff. Ihre eigenen Finger sahen genauso aus wie immer. Alissa stieß den Atem aus. Nicht einmal als Meisterin passte sie so recht zu den anderen.


      In den steinernen Bänken, die die Feuerstelle säumten, war noch die Wärme des Tages gespeichert, und sie setzte sich zu seiner Rechten, wobei sie froh über die Dunkelheit war, die den Kratzer an ihrem Kinn verbarg. Sie verzog gereizt das Gesicht, als sie merkte, dass sie die Becher vergessen hatte. Nutzlos sah es ebenfalls und seufzte, und mit einem Zupfen an ihrem Geist und einer aufblitzenden Resonanz auf ihren Pfaden erschienen zwei Becher, in einem abscheulichen Braun glasiert, zwischen ihnen auf der Bank. Schweigend goss er Tee ein und reichte ihr den ersten Becher. Er trank einen Schluck, zog eine Grimasse und stellte ihn wieder weg. »Lodeshs Tee?«, fragte er säuerlich.


      Alissa nickte blinzelnd. »Woher wusstet Ihr das?«


      »Er benutzt immer einen Bann, um das Wasser zum Kochen zu bringen. Deshalb wird der Kessel selbst nicht richtig heiß, und die Teeblätter ziehen nicht gut.«


      Vorsichtig kostete sie. Sie fand an dem Tee nichts auszusetzen, aber sie war ja auch nicht über acht Jahrhunderte alt.


      Alissa legte die Hände um den Becher, um sie zu wärmen, und versuchte, nicht unruhig herumzuzappeln. Sobald sie still saß, begann ihr Rücken zu schmerzen, bis hinab zum Steißbein. Offenbar stammte ein Teil der Masse, aus der sie ihre Flügel bildete, aus diesem Bereich, und sie fragte sich, auf was für einen Schaden diese Schmerzen hinweisen mochten. Nervös warf sie ihrem Lehrmeister einen Blick zu. Wie sollte sie den Riss verbergen, bis er verheilt war?


      Nutzlos schüttelte gedankenversunken den Kopf und leerte seinen Becher, auch wenn es nur Lodeshs Gebräu war … Er rückte seine Weste an seiner schmalen Gestalt zurecht und zog die in Pantoffeln gehüllten Füße unter sich, um es sich im Schneidersitz auf der Bank bequem zu machen. Alissas Atem beschleunigte sich. Er war bereit, mit dem Unterricht zu beginnen.


      »Heute Morgen«, begann er, »habe ich dir die Theorie hinter dem Liniensprung erklärt. Gib sie bitte wieder.«


      Sie richtete sich auf und runzelte die Stirn über die Schmerzen in ihrem Rücken. Die steinerne Bank tat ihr auch nicht gut. »Die Gedanken in die Vergangenheit zu schicken ist so, als erlebe man eine Erinnerung noch einmal, eine eigene oder die, die einem jemand anders geschenkt hat. Es gibt keine Möglichkeit, dieses Erlebnis zu verändern, weil alle Fäden bereits festgezogen sind. Eigentlich erlebt man nicht direkt die Vergangenheit, sondern man sieht sie so, wie eine bestimmte Person sie gesehen hat.«


      »Hervorragend«, lobte Nutzlos. »Der Unterschied ist subtil, aber entscheidend für den Erfolg eines solchen Sprungs.«


      »Ihr meint, Ihr wollt es mich heute Abend versuchen lassen?«


      Nutzlos kicherte und verbarg sein Lächeln hinter seinem hastig erhobenen Becher. »Ne-e-ein«, sagte er langgezogen, und sie ließ sich an die Lehne der Bank sinken, richtete sich jedoch sofort wieder auf, als rasender Schmerz sie durchfuhr. Es wurde schlimmer. »Aber ich werde dir erklären, wie man es macht«, fuhr er fort. »Du solltest erst noch Jahrzehnte länger studieren, ehe du den Vorgang lernst, nicht nur Jahre. Da du aber vergangenen Herbst bereits auf den Linien gereist bist, wäre es klug, ihn dir jetzt zu erläutern.« Er runzelte die Stirn. »Bevor du auf die Idee kommst, du könntest es selbst herausfinden.«


      Alissa verzog das Gesicht ob dieser Spitze, rutschte unbehaglich auf der Bank herum und nippte an ihrem Tee. Vielleicht konnte sie es riskieren, über geringfügige Schmerzen zu klagen. Nutzlos könnte sie mit einem Heilungsbann belegen und alles in Ordnung bringen, ohne je zu erfahren, was geschehen war. Sie hätte es ja selbst versucht, aber es war ihr noch nicht erlaubt, diesen komplexen Bann unbeaufsichtigt zu wirken.


      »Eine Erinnerung zu finden und sie in deinen Gedanken zu fixieren ist der erste Schritt«, erklärte Nutzlos. »Aber ein sehr wichtiger Schritt. Wenn du den Bann vorher wirkst, fällst du in einen tiefen, unproduktiven Schlaf. Es gibt mehrere Methoden, eine Erinnerung zu fixieren. Die einfachste ist die, eine eigene Erinnerung zu benutzen.« Er blickte auf, als sie sich erneut anders hinsetzte. »Zweitens kann man eine Erinnerung von einer anderen Person geschenkt bekommen. Die dritte Möglichkeit besteht darin, einen Septhama-Punkt zu benutzen.« Er beugte sich vor, um sich Tee nachzuschenken.


      Sie dachte darüber nach. Das Wort Septhama kannte sie, aber sie verstand nicht, was es hiermit zu tun haben sollte. Septhamas waren eine glücklicherweise kleine Gruppe von Menschen, deren Netzwerk beinahe komplex genug für einen Bewahrer war, jedoch missgebildet. Gewöhnlich stammten sie von Bewahrer-Eltern ab, hatten jedoch nur eine einzige Fähigkeit. Und selbst die war nicht besonders nützlich. »Ich gebe auf«, sagte sie schließlich.


      Nutzlos versuchte gar nicht erst, sein Lächeln zu verbergen. »Dir ist bewusst, dass Septhamas das Muster – den Strom geistiger Energie, der einem Ort durch eine Tragödie aufgeprägt wird – verändern können, damit die zugehörige sichtbare Manifestation solcher Energien dem gemeinen Volk nicht mehr so unangenehm ist?«


      Alissa nickte und fand ein wenig Erleichterung, als sie sich vorbeugte, um das Feuer zu schüren. Warum sagte er nicht einfach, dass Septhamas Geister austrieben?


      »Nun, ein Septhama-Punkt ist genau diese angesammelte Energie, welche in diesem Fall die Wirkung einer Erinnerung hat, die an einen Ort oder Gegenstand gebunden ist.« Er zögerte. »Oder, was sehr selten vorkommt, eine Person.«


      Ihr Blick schweifte in die Ferne, als sie daran dachte, dass Strells zerbrochener Flöte eine solche Erinnerung anhaftete. Sie stand auf und ging um das Feuer herum, um einen Ast wieder hineinzuschieben, den sie gerade absichtlich hinausgeschubst hatte.


      »Was tust du eigentlich?«, fragte Nutzlos erstaunt. »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der sich so standhaft geweigert hat, still zu sitzen, seit ich …« Seine Worte brachen abrupt ab. Alissa schlang die Arme um sich, blickte auf und bemerkte, dass ihr Lehrmeister sie mit geschürzten Lippen und wissendem Blick anstarrte. »Du hast dich am Schwanz verletzt«, sagte er.


      Ihre Panik vermischte sich mit Scham, und sie wich seinem Blick aus. Er würde ja so wütend auf sie sein! »Äh … nein«, stammelte sie.


      »Dann also eine Schwinge?«, riet er, und sie nickte und wand sich vor Verlegenheit, als sie sein schweres Seufzen hörte.


      »Mir fehlt nichts«, sagte sie, kehrte an ihren Platz zurück und setzte sich auf den vordersten Rand der Bank. Der Schmerz flammte auf, und widerstrebend stand sie gleich wieder auf.


      »Du bist wieder in den starken Aufwinden hinter der Feste herumgeflogen, nicht wahr?«, sagte er, und das klang nicht wie eine Frage. »Ich habe dich doch ermahnt, vorsichtig zu sein. Weißt du, wie viele junge Rakus am Fuß dieser Felswand verendet sind?«


      Sie sagte nichts und ließ ihn lieber glauben, was er wollte.


      »Du bist die Letzte, die noch übrig ist, Alissa«, tadelte er sie sanft. »Du musst besser achtgeben. Warum, glaubst du, lehre ich dich Dinge, die nur ein erfahrener Meister wissen sollte? Ich werde nicht mehr ewig leben, und ich lasse nicht zu, dass eintausend Jahre der Forschung und Lehre mit mir sterben.«


      »Nutzlos«, wehrte sie ab, denn es gefiel ihr nicht, ihn so reden zu hören. Als sie seinem Blick begegnete, war sie überrascht, darin so viel geduldiges Verständnis zu erkennen.


      »Verwandle dich, und zeige mir, was du angerichtet hast«, verlangte er mit leiser Stimme. »Schlimmer als das, was ich früher so geschafft habe, kann es nicht sein. Ich werde einen Heilungsbann darauf wirken, oder besser noch, du tust es selbst. Die Übung wird dir guttun.« Er schüttelte den Kopf und fummelte am Feuer herum, wobei seine langen Finger den niedrigen Flammen gefährlich nahe kamen. »Allerdings hätte ich dir diesen Bann eigentlich gar nicht erst zeigen dürfen«, fügte er hinzu.


      Alissas Freude darüber, dass sie den schwierigen Bann selbst üben durfte, wurde von ihrer Sorge gedämpft. Vielleicht würde sein Verständnis rasch in Ärger umschlagen, wenn er sah, was sie angerichtet hatte. Trotzdem, sie litt Schmerzen, und eine Beschleunigung der Heilung um drei volle Tage würde ihr Erleichterung bringen.


      Die Sonne war inzwischen untergegangen, und ihr war kühl. Sie stellte sich ein wenig wackelig auf die Steinbank und trat von dort auf das lange, ungepflegte Gras. Wortlos zog sie ihre Pantoffeln aus, um sie nicht mitsamt dem Rest ihrer Kleidung in nichts aufzulösen, wenn sie sich verwandelte. Nutzlos war es gleich, ob sie Schuhe trug oder nicht, doch als wohlerzogene Hochländerin fühlte sie sich ohne Schuhe wie nackt. Der laute Knall, mit dem sie auf die Steinbank fielen, ließ sie zusammenfahren.


      Nutzlos, der Unordnung verabscheute, rückte ihre Pantoffeln ordentlich zurecht. »Du solltest besser auf deine Schuhe achtgeben, bis du lernst, selbst welche zu erschaffen«, sagte er – offenbar hatte er erkannt, dass dies nicht die Schuhe waren, in denen sie die Feste am Morgen verlassen hatte.


      »Nutzlos?«, fragte sie neugierig. »Warum bleiben Verletzungen auch nach der Verwandlung erhalten? Ich dachte, da ich ja dann eine völlig andere Gestalt annehme, würde ich gar nichts mehr merken.«


      Nutzlos nippte an seinem Tee. »Du verwandelst deine Vorstellung von dir selbst, und dein Verstand weiß, dass du verletzt bist. Seltsamerweise ist das einer der Gründe für unsere lange Lebensspanne. Du«, sagte er, »bist buchstäblich so alt, wie du glaubst, oder in diesem Fall, wie deine Gedanken dich in Erinnerung haben.«


      Ungläubig runzelte sie die Stirn. Das ging weit über ihre ursprüngliche Frage hinaus, doch sie stürzte sich begierig darauf. »Wenn ich also denken würde, ich sei zehn Jahre alt, und mich dann verwandle, würde ich als Zehnjährige wieder erscheinen?«


      Der warme Laut seines Lachens wallte wie ein Sonnenstrahl über die von Unkraut überwucherten Beete und das verwilderte Gras seines großen Gartens. »Nein. Du würdest schon in deinem richtigen Alter wieder erscheinen, aber dein jugendliches Aussehen wird zehnmal länger andauern, als du vielleicht meinst. Deinem Verstand kann man nichts vormachen, aber er akzeptiert Veränderungen nur sehr langsam. Schmerz hingegen macht einen starken Eindruck auf deinen Geist, weshalb er auch die Verwandlung überdauert.«


      Sie nickte. Das klang vernünftig, sofern man an diesem Thema überhaupt etwas nachvollziehbar finden konnte.


      Alissa wusste, dass Nutzlos die Gelegenheit ergreifen würde, ihr Geschick bei der Verwandlung zu prüfen, und ging bei den vorbereitenden Schritten besonders bedacht und langsam vor. Mit offenen Augen visualisierte sie die Quelle vor ihrem geistigen Auge. Tief in ihrem Bewusstsein ruhte eine Kugel von so reinem, starkem Weiß, dass es nur in ihrer Vorstellung existieren konnte, ein Geschenk von ihrem Papa vor seinem Tod. Sie war mit silbrig-goldenen Bändern umwunden, die prächtig glitzerten. Sie hatte noch nie erkennen können, was jenseits dieser Bänder lag. Nutzlos hatte ihr einmal erklärt, das liege daran, dass ihr begrenzter Geist große Schwierigkeiten mit der Unendlichkeit hätte.


      Um ihre Quelle herum, aber irgendwie in einem seltsamen Winkel dazu, breiteten sich ihre Pfade aus. Die bläulich schwarzen Kanäle verzweigten sich in alle Richtungen, kreuzten und verästelten sich zu einem Irrgarten von erstaunlichem Ausmaß und bogen sich am Rand ihres Bewusstseins wieder nach innen zurück. Da gerade so gut wie keine Energie in ihnen strömte, waren sie schwer zu erkennen. Nur die goldenen Fäden, die sich durch diese Kanäle zogen, wiesen darauf hin, dass sie überhaupt da waren. Das würde sich gleich ändern.


      Alissa schob einen Gedanken in ihre Quelle hinein. Ein schimmerndes Band schoss daraus hervor und überbrückte in einem Bogen die Lücke zu ihren Pfaden. Von dort aus wand es sich in einer überkreuzten Schleife wieder zurück zur Quelle und zog so einen summenden Energiestrom durch ihren Geist. Das war der Anfang von allem. Es war ihr gleich, dass Nutzlos ihre Pfade als neuronales Netzwerk und die erste Schleife als primäre Sequenz bezeichnete. Sie wusste nur, dass man mit beidem zusammen Banne wirken konnte.


      Nun war es ein Kinderspiel, die Energie in die richtigen Kanäle zu leiten. Ausgewählte Pfade leuchteten hell auf, wenn die Energie sie erfüllte, und schufen das weit verzweigte, komplizierte Muster, das erforderlich war, um ihre Seele zusammenzuhalten, während sie ihren Körper in geistige Energie auflöste und wieder in Masse verwandelte.


      Sie empfand das vertraute Gefühl völliger Abtrennung, als der kühle, dunkle Garten plötzlich verschwand. Sie hatte Nutzlos bei der Verwandlung beobachtet und wusste daher, dass sie sich in einem Nebel auflöste, der sich ausdehnte, während sie Energie aus ihrer Quelle zog, um die zusätzliche Masse für ihre größere Raku-Gestalt zu gewinnen. Gleich darauf war der Garten wieder da, aber sie sah ihn nun aus einem Blickwinkel, der zwei Manneslängen höher lag als zuvor.


      »Sehr schön«, brummelte Nutzlos, offenkundig erfreut darüber, wie schnell ihre Verwandlung vonstattengegangen war. Seiner Meinung nach verbrachte sie noch zu viel Zeit im Zustand eines bloßen Gedankens. »Jetzt zeig mir, wo du dich verletzt hast. Hast dir den Flügel an einer Klippe aufgeschrammt, ja?«


      »Nein«,sagte sie in seinen Geist hinein, denn nun war sie zu verbaler Sprache nicht mehr fähig. Während er ihren Flügel untersuchte, kämpften widerstreitende Gefühle in ihr – sie wünschte sich Mitgefühl, wollte aber zugleich in Ruhe gelassen werden.


      »Ach, Alissa«, hauchte Nutzlos, als der Riss ans Licht kam. Eine Resonanz bildete sich auf ihren Pfaden ab und blieb leuchtend bestehen, während Nutzlos einen Lichtbann wirkte. Die Leuchtkugel ruhte in seinen langen Fingern, so dass sich Knochen und Blutbahnen durch die Haut abzeichneten. »Du hättest sofort zu mir kommen müssen.«


      Sie sagte nichts, denn sie fand, es sei offensichtlich, weshalb sie das nicht getan hatte.


      »Wie bist du mit einem solchen Riss wieder bis hinauf zur Feste gekommen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und wünschte nun, er wäre wütend statt mitfühlend. Etwas zu verschweigen war eigentlich auch eine Lüge.


      Mit gerunzelter Stirn stand er unter ihrer Schwinge. Das Licht seiner Leuchtkugel fiel durch den Riss. Sie bog den langen Hals, steckte den Kopf unter den Flügel, um ihn sich anzusehen, und hob die Schwinge hastig aus seiner Reichweite, als er Anstalten machte, mit einem Finger an dem Riss entlangzustreichen. »Lass die Schwinge herunter«, befahl er trocken. »Ich werde sie nicht berühren.« Sie hörte ihn seufzen. »Es wäre besser gewesen, du hättest einen Heilungsbann gewirkt, ehe du dich verwandelt hast«, sagte er. »Menschliche Rückenmuskulatur heilt anders als Flügelhaut.«


      »Ihr habt mir verboten, unbeaufsichtigt einen Heilungsbann zu wirken«,sagte sie. Ihr tat die Schulter weh, weil sie die Schwinge so lange ausgestreckt halten musste.


      »Das stimmt.« Er trat unter ihrer Schwinge hervor, und seine von unten beleuchteten Züge wirkten scharf. »Ich nehme allerdings an, wenn du mutig genug bist, die Aufwinde dieser Felswand zu riskieren, dann bist du auch weit genug, um selbst einen Heilungsbann zu wirken.« Er verzog das Gesicht. »Leg deine Schwinge auf den Boden. Ich halte die Haut, so gut es geht, zusammen, während du den Bann darauf legst. Dennoch wirst du eine Narbe zurückbehalten. Ich vermute, die Peinlichkeit, deinen zukünftigen Schülern erklären zu müssen, wie du dazu gekommen bist, wird dir Strafe genug sein.«


      Überrascht ob seiner milden Reaktion, schickte sie einen sachten Gedanken in seinen Geist. »Ihr seid nicht zornig?«


      Nutzlos warf ihr einen unergründlichen Blick zu. »Unfälle geschehen. Vor allem, wenn man in einem so starken Aufwind spielt. Sag mir bitte nächstes Mal Bescheid, wenn du dich an der Felswand versuchen willst. Du solltest einen Überwacher dabeihaben.«


      »Ja, Nutzlos«,versprach sie, erleichtert, dass er es so gut aufnahm.


      »Nur zu«, ermunterte er sie brummig. »Leg deine Schwinge so, dass ich den Riss erreichen kann.«


      Sie hockte sich hin und hielt die Schwinge so tief wie möglich über die verwilderten Staudenbeete. Nutzlos zog sein Licht heran und ließ es mitten in der Luft hängen. Mit schmerzerfülltem Zischen stieß sie den Atem aus, als Nutzlos die Haut um den Riss zusammenzog. Seine langen Finger waren sanft, doch ihr wurde übel. Sie schloss die Augen, denn sie wollte nicht mit ansehen, wie sich ihre Haut schloss.


      Der Anblick ihrer inneren Landschaft besänftigte ihre Übelkeit. Sie baute das richtige Muster auf und hielt es, während sie Nutzlos’ vertraute Berührung in ihren Gedanken spürte, als er es überprüfte. Sie konnte seine Zufriedenheit beinahe fühlen. Erst jetzt ließ Alissa den Bann los, damit er wirksam wurde, und ihre Pfade verdunkelten sich.


      Es war wie ein Bad in Sonnenschein. Wärme rieselte besänftigend durch ihren Körper, der Bann zog ein Gefühl flüsternden Kribbelns hinter sich her und vertrieb das Brennen ihrer zahlreichen Kratzer, sogar die Kopfschmerzen, die sie zuvor gar nicht bemerkt hatte. Das Gefühl brandete von den Enden ihres Körpers zurück zu ihrer Schwinge und glitt durch sie hindurch wie Wasser durch heißen Sand.


      Alissa sackte erleichtert zusammen, als der Schmerz in ihrem Flügel sich zum dumpfen Pochen einer drei Tage alten Wunde abschwächte. Nur allzu bald hatte der Bann seine Kraft verteilt. Sie seufzte und wollte sich nicht bewegen; erst jetzt merkte sie, dass sie sehr würdelos und albern aussehen musste, so zusammengesackt auf dem feuchten Boden.


      »Fühlst du dich besser?«, fragte Nutzlos und riss sie in die Wirklichkeit zurück.


      »Allerdings.« Verlegen richtete sie sich auf und betrachtete ihre Schwinge. Anstelle des Risses fand sie eine lange, empfindlich aussehende Narbe vor, ein schwarzer Strich auf ihrem hinterleuchteten Flügel. Alissa seufzte. Die Narbe war hässlich, aber zumindest tat es nicht mehr so weh.


      »Du wirst nicht fliegen, ehe du mindestens einen weiteren Heilungsbann gewirkt hast«, sagte er, als sein Licht erlosch. Er kehrte zu seinem Platz am Feuer zurück. »Und du wirst bis zum nächsten Bann drei Tage warten, wie es erforderlich ist. So lange dauert es, bis dein Körper seine Reserven aufgefüllt hat. Wenn du es früher versuchst, wirst du mehr Schaden als Nutzen bewirken. So erhältst du die Heilung von neun Tagen in fünf Tagen: drei Tage beschleunigt, drei Tage ohne Bann und weitere drei beschleunigte Tage. Hast du verstanden?«


      »Ja«,dachte sie und ließ sich auf dem Gras nieder. Sie hatte das alles schon gehört, doch nun waren seine Worte von praktischer Bedeutung. Sie stellte fest, dass sie sich in ihrer Raku-Gestalt derzeit wohler fühlte, also blieb sie, wie sie war. Es kümmerte sie nicht, dass die Erde feucht von Tau geworden war. Sie legte sich nieder, stützte das Kinn auf die Vorderbeine und starrte ins Feuer; mit ihren empfindlicheren Augen nahm sie die Muster der Hitze wahr, die tanzend aufwärtsströmten, über den Boden rollten und von den Bänken zurückgeworfen wurden.


      »Also schön, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Nutzlos. Alissa merkte, dass er auch gern seine Raku-Gestalt angenommen hätte, doch der Platz um die Feuerstelle war zu klein für zwei solch gewaltige Bestien. Außerdem musste ja irgendjemand Lodeshs Tee austrinken.
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      Strell achtete darauf, seine unbewegte Miene beizubehalten, während er vor seiner Töpferscheibe saß und seinen kalten, körnigen Ton bearbeitete. Es war eigentlich zu dunkel, um zu töpfern; die Schatten in der zweiten, unbenutzten Küche der Feste wurden immer dichter, und er hatte keine Kerze. Aber er war mit Ton unter den Fingernägeln geboren worden und konnte eine Schüssel allein nach dem Gespür drehen. Obwohl er sich sieben Jahre lang als Musikant und Geschichtenerzähler durch die Lande geschlagen hatte, war dies sein erster Beruf, das Handwerk, dem er sich zuwandte, wenn seine Gedanken allzu schwermütig wurden. Strells Blick huschte zu dem dunklen Klumpen auf dem nahen Trockentisch – Alissas Schuhe. Er hatte sie vor der Gartenmauer gefunden, an der Stelle, wo sie sich verwandelt und den festen Erdboden hinter sich gelassen hatte. Ihre Schuhe und er schienen in dieser Hinsicht viel gemeinsam zu haben: staubig und abgetragen, zurückgelassen, während sie neue Grenzen erprobte, die er niemals auch nur von ferne sehen würde. Morgen würde er ihr die Schuhe zurückgeben. Er würde sie gern neben seine stellen, und zwar unter sein Bett, eines Tages. Strell richtete sich auf und spürte, wie sein verspannter Rücken knackte.

    


    
      Er war so besorgt gewesen, vor allem, nachdem er sie voller Blutergüsse und Kratzer in der Mitte einer neuen Lichtung gefunden hatte. Fliegen war eine Fähigkeit, die erlernt werden musste, und sie hatte erst wenige Monate Zeit gehabt, sich darin zu üben. Zum Glück sah es so aus, als sei nur ihr Stolz ernsthaft verletzt. Trotzdem hätte er sie am liebsten hochgehoben und fortgetragen, zu weichen Kissen und warmen Kompressen. Aber er wusste, dass ihr das unangenehm wäre, deshalb hatte er sich damit zufriedengegeben, nur ihre Hand zu halten. Er hätte vielleicht doch noch mehr getan, wenn nicht dieser verfluchte Vogel aufgetaucht wäre.


      Seufzend trieb er das Rad mit dem Fuß an und formte eine wohlproportionierte Schüssel. Kralle oder Lodesh. Irgendjemand störte immer, so dass Strell zwar ständig frustriert und misslaunig war, es sich aber bisher nicht mit Talo-Toecan verscherzt hatte. Dass Lodesh so verdammt charismatisch war, machte es auch nicht besser. Alissa hätte unmenschlich kalt sein müssen, um Lodesh nicht zu mögen.


      Grob und zornig zwang Strell die Schüssel, sich zu einer hohen Vase zu formen. Seine Bewegung war nicht geeignet, einen eleganten Übergang herzustellen, und nur der Boden blieb bestehen, während die Vase schief und krumm geriet. Lodesh brauchte nichts weiter zu tun, als zu warten, dachte Strell düster. Und Warten war genau das, was der Stadtvogt von Ese’ Nawoer tat. Weder machte er Bemerkungen zu Strells und Alissas unmöglicher Beziehung, noch ignorierte er sie ganz. Lodesh wartete ab und war es zufrieden, ihnen beiden ein Freund zu sein, denn er wusste, dass er Alissa abschrecken würde, wenn er seine überlegene Position ausspielte oder allzu forsch vorging. Die Zeit bot Lodesh die Garantie dafür, dass er Alissas Zuneigung gewinnen würde, und der verfluchte Mann schien ob dieser Gewissheit sehr ruhig zu schlafen.


      Vor fast vierhundert Jahren hatte Lodesh als Stadtvogt von Ese’ Nawoer eine Mauer um seine Stadt errichten lassen. Aus Klugheit war diese Mauer erbaut worden, doch Angst hielt die Tore verschlossen, als Frauen und Kinder verzweifelt Zuflucht vor der Seuche des Wahnsinns suchten. Die Bewohner der Stadt stellten sich taub gegen jene, die vor ihren verschlossenen Toren flehten, selbst dann noch, als aus dem Flehen eine geistlose, rasende Wut wurde und Mütter ihre Kinder erschlugen, ehe sie sich selbst richteten.


      Die Stadt blieb von der Seuche verschont, aber das Blut auf ihrer Schwelle wurde zu einem Fluch – die Menschen würden auch im Tod keine Ruhe finden, bis sie ihr Verbrechen gegen die Menschlichkeit gesühnt hatten. Alissa hatte sie von dem Fluch befreien können, aber Lodesh, der die Mauer errichtet und die Schuld auf sich genommen hatte, blieb verdammt.


      Es erschien Strell unfair, dass dieser gerissene Kerl etwas so Belastendes, Verwerfliches wie einen Fluch in einen Vorteil verwandeln konnte. Lodesh würde Alissa während ihres nun so unglaublich langen Lebens begleiten können, was Strell nicht möglich sein würde.


      Strell jedoch hatte seine eigene Garantie. Alissa liebte ihn, nicht Lodesh. Strell brauchte nur ihren Lehrmeister dazu zu bringen, erneut die Regeln zu beugen. Und nachdem Strell Alissa vergangenen Winter am Leben erhalten hatte, während sie mit einem wahnsinnigen Bewahrer eingeschlossen waren, schien es ihm geradezu ein Leichtes zu sein, die Ansichten eines Rakus zu ändern.


      Zwischen Strell und Lodesh hatte sich eine seltsame, von Konkurrenz geprägte Freundschaft entwickelt. Beide waren im tiefsten Herzen überzeugt davon, dass sie Alissa letzten Endes für sich gewinnen würden, und fühlten sich daher von der Gegenwart des jeweils anderen kaum bedroht. Dass Lodesh glaubte, er werde Alissa erobern, bedeutete Strell gar nichts. Er wusste, dass der Bewahrer sich täuschte.


      Die Töpferscheibe quietschte und klagte in der eisigen Stille, als sie langsam auslief. Strell beäugte seine Vase und führ mit einer Schnur unter dem Boden durch, um sie von der Scheibe zu lösen. Mit weit ausgebreiteten Fingern hob er sie ab und warf sie in das Fass mit den Tonresten. Sie schlug mit einem nassen Klatschen auf und brach zu einem nutzlosen Klumpen zusammen.


      Das Aufräumen und Saubermachen ging ihm dank langer Übung schnell von der Hand, und schon bald kehrte er in die oberen Räume der Feste zurück. Ein weiches Flattern über seinem Kopf, als er die große Halle durchquerte, ließ ihn die Faust heben, und Kralle landete auf seinem Handgelenk. »Hallo, alter Vogel«, murmelte er und strich mit den Fingern über das Gefieder des Falken, das vom Alter ergraut war. Er und Kralle verstanden sich recht gut, solange er angemessenen Abstand zu Alissa hielt. Er summte dem Vogel ein beruhigendes Wiegenlied vor und ging mit ihm in die kleinere, obere Küche der Feste. Wenn Alissa bei Talo-Toecan war, würden er und Lodesh das Abendmahl allein zubereiten. Aber es war spät. Lodesh hatte das Essen vermutlich bereits fertig.


      Strells Schritte wurden von den Pantoffeln mit den weichen Sohlen gedämpft – Alissa bestand darauf, dass Strell sie innerhalb der Feste trug. So konnte er sich, wie schon oft, unbemerkt Lodesh nähern, der auf einem der harten Küchenstühle lümmelte, die Füße zum Feuer hin ausgestreckt. Die feinen Gewänder des Bewahrers wirkten hier ausgesprochen fehl am Platze, und dennoch erweckte er den Eindruck, dass er sich ausgerechnet hier am wohlsten fühlte. Lodesh wartete; er wartete einfach nur.


      »Was gibt es heute zum Abendessen?«, fragte Strell leise, um ihn nicht zu erschrecken.


      Lodesh brummte, richtete sich auf und drehte sich um. Der Hauch eines schelmischen Lächelns umspielte seine Mundwinkel, es war sogar im Halbschatten des Kochfeuers gut zu erkennen. »Was würdest du zu gebratener Ente sagen?«


      Strell fuhr überrascht zusammen und grinste dann. »Mmm«, seufzte er und warf Kralle in die Luft, die ins hohe Gebälk flatterte. »Mit knuspriger Haut … so gut gebraten, dass das Fleisch vom Knochen fallt und darum bettelt, gegessen zu werden.« Mit sehnsüchtigem Blick ließ er sich auf einen Stuhl gegenüber Lodesh fallen.


      »Gefüllt mit kleinen neuen Kartoffeln und Zwiebeln«, sagte Lodesh verträumt.


      »Oder ein Spanferkel, den ganzen Tag über Flammen gedreht, die aufflackern, wenn der Saft hineintropft«, schlug Strell vor, dem nun das Wasser im Munde zusammenlief. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf eine Faust.


      »Oder Rehbraten, über dem offenen Feuer geröstet …«


      »Oder eine Schafskeule im Minzteigmantel.«


      »Oder auch nur – auch nur eine Ziege«, endete Lodesh sehnsuchtsvoll.


      Gemeinsam stießen sie ein schweres Seufzen aus. Strell regte sich als Erster, riss sich aus ihrem Traum los und lehnte sich zurück. »Was gibt es wirklich?«


      »Gemüseeintopf und Zwieback.«


      Sie seufzten erneut.


      »Ich werde nie wieder Fleisch essen«, jammerte Strell und kippte so weit zurück, dass sein Stuhl gefährlich auf zwei Beinen balancierte. »Es ist ja nicht so, dass ich ohne Fleisch nicht leben könnte, aber ab und zu …«


      Lodesh erhob sich und ging zum Ofen. »Alissa würde uns das Fliegen lehren, wenn wir in ihrer Küche Fleisch zubereiten würden.«


      »Vielleicht könnte sie sich eines Nachts im Garten verlaufen«, sagte Strell, »und wir könnten etwas Richtiges zu Abend essen.«


      Mit einem Kratzen des metallenen Riegels öffnete sich der Ofen, und der warme Raum füllte sich mit dem Duft von Alissas Eintopf. »Das wäre mal was«, sprach Lodesh in die wüstenheiße Luft, die aus dem Ofen wallte. Mit einem Blech voll Zwieback drehte er sich um. »Möchtest du sie rufen, oder soll ich es tun?«, fragte er fröhlich.


      »Ich mache das.« Die Stuhlbeine knallten auf den Boden, und Strell richtete sich auf. Eilig ging er zu der Tür, die in den ummauerten Garten der Feste führte, trat hinaus in die Nacht und folgte dem Gewirr der gewundenen Pfade. Der Weg beschrieb so viele scharfe Kurven, dass er Talo-Toecans Stimme schon hören konnte, als er seinem Ziel noch nicht einmal nahe war.


      »Das Muster der Pfade, die man benutzt, um einen Septhama-Punkt zu finden, ist ähnlich, nur lockerer in der Form«, erklärte der Meister gerade. »Sobald du einen Faden gefunden hast, der stark genug ist, verengst du deine Konzentration darauf.«


      Das Flüstern eines Gedankens berührte Strells Geist, und er lächelte. Alissa musste in ihrer Raku-Gestalt sein, in der sie nur stumm kommunizieren konnte. Er vermochte sie nur dann zu hören, wenn sie ihre Gedanken direkt auf ihn ausrichtete. Eigentlich sollte das unmöglich sein, doch Alissa scherte sich nie darum, was als unmöglich galt.


      »So ist es«, hörte er Talo-Toecans gebrummte Antwort. »Je kleiner das Muster, desto weniger Zeit verbringt man im unbewussten Zustand, während man die Erinnerung durchlebt.«


      Strell blieb abrupt stehen, weil er im Dunkeln fast gegen einen tief hängenden Ast gelaufen wäre.


      »Versuche jetzt, einen zu finden«, sagte Talo-Toecan. »Im Garten befinden sich zahlreiche Septhama-Punkte, vor allem hier an der Feuerstelle. Aber halte den Energiefluss unterhalb der Schwelle für den Sprung. Ich will nicht, dass du ohne mich zwischen den Linien springst.«


      Strell kam um die letzte Biegung und blieb stehen. Am Fuß der hohen Festungsmauer befand sich eine kreisrunde Grube mit einer Feuerstelle, so groß, dass acht Menschen bequem darin sitzen konnten. Steinerne Bänke waren am Rand in die Erde eingelassen und vermittelten den Eindruck von Dauerhaftigkeit. Wucherndes Gebüsch, Unkraut und unordentliche Rabatten umgaben die Feuerstelle und schufen einen abgeschirmten Ort. Heute Abend saß dort ein Mann, eher älter als jünger, mit gelben Augen und scharfen, kantigen Gesichtszügen. Der Meister blickte auf, als Strell näher trat, und grüßte ihn mit einem schlichten, respektvollen Nicken.


      Hinter ihm drückte seine liebliche Alissa das überwucherte Gras platt. Ihre zierliche Frauengestalt war einer schlanken, aber sehr großen, geschmeidigen Form gewichen. Das einzig Vertraute an ihr waren ihre grauen Augen, die sich weiteten, als sie seine Ankunft und seinen vernarrten Blick bemerkte. Ach ja: Flügel hatte sie auch. Große, prächtige Schwingen, die die Sonne verdunkelten, wenn sie über einen hinwegflog.


      Plötzlich stand sie auf und verschwand in einem Wirbel aus perlweißem Nebel, der seinen Schimmer nicht nur dem nahen Feuer verdankte. Alissa wusste, dass ihre mächtige Gestalt ihn nervös machte und ihn an jenen schrecklichen Vormittag erinnerte, als sie ganz und gar eine Bestie gewesen war und nicht länger Alissa; sie hatte versucht, ihn zu töten.


      Nutzlos beobachtete, wie Alissas geistiger Nebel herumwirbelte und sich wieder zusammenzog. »Hoffentlich denkt sie daran, sich zu bekleiden«, sagte er, und Strell grinste. Das war ein Anblick gewesen, aber niemand wusste, dass er das auch gesehen hatte.


      Der Nebel, der Alissa war, wirbelte weiter um sich selbst, und Strells Lächeln erlosch. Auch Nutzlos stutzte. Sie brauchte sehr lange, um sich zu verwandeln, sogar für ihre Verhältnisse. Entsetzt beobachteten die beiden, wie der neblige Umriss verschwamm, zusammenfiel und immer weiter schrumpfte, bis er mit einem leisen »Plopp« gänzlich verschwand.


      Nutzlos blinzelte in fassungslosem Schweigen, stand auf und streckte die Hand aus.


      »Alissa?«, hauchte Strell. »Alissa!«, rief er erneut, und Angst schob sich eisig zwischen seine Seele und die menschliche Vernunft. Sogar der Hauch ihrer Gedanken in seinen, den er noch nie zuvor bemerkt hatte, weil er stets still und warm in seinem Geist ruhte, war verschwunden.


      »Alissa!«

    


    
      Und der elegant gekleidete Lodesh, der Strells Schrei selbst auf diese Entfernung vernahm, erhob sich mit leuchtenden, wissenden Augen – er wartete nicht länger.
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      Strell!,dachte Alissa, als sie ihn auf dem Pfad entdeckte. Er sollte sie nicht so sehen! Natürlich, musste sie sich eingestehen, hatte er nie direkt gesagt, dass er sie als geflügeltes Ungeheuer nicht mochte. Energie strömte kühl in die richtigen geistigen Kanäle, um ihre Existenz aufrechtzuerhalten, während sie mit der Veränderung ihrer Form begann. Bestie erwachte und beobachtete den Vorgang mit unverhohlener Langeweile. »Wozu«,fragte sie, »sind diese zusätzlichen Linien gut?«

    


    
      »Zusätzliche Linien?« Verlegen bemerkte Alissa, dass sie in ihrer Hast vergessen hatte, das Muster zu schließen, das sie für den Liniensprung aufgebaut hatte. Silbrig schimmernd hob es sich vor ihrem dunklen Geist ab. Sie beließ es, wie es war, denn sie fürchtete sich davor, irgendetwas zu verändern, bevor ihr neuronales Netzwerk wieder in der Wirklichkeit angekommen und nicht mehr nur ein Gedanke war. Genau genommen, dachte sie, war sie in diesem Augenblick nichts als ein Gedanke.


      »Ein Gedanke, der sich besser etwas anziehen sollte«,bemerkte Bestie müde.


      »Ich habe daran gedacht, danke«,erwiderte Alissa trocken und betrachtete das dritte Muster. Sie wirbelte sich in die Wirklichkeit zurück und blinzelte verblüfft. Das Feuer war aus. Dann lächelte sie. Nutzlos hatte es wohl gelöscht, weil er fürchtete, sie könnte wieder einmal ihre Kleider vergessen haben. Ehe er ihr zuvorkommen konnte, formte sie ein geistiges Feld um das Holz und ließ darin einen Bann wirksam werden, um es wieder zu entzünden. Die Menge an Energie, die sie dafür aufwenden musste, war größer, als sie erwartet hatte. Es war beinahe so, als sei das Holz eiskalt, und nicht warm, weil eben erst erloschen. Dennoch erwachte ihr Feuer mit einem befriedigenden »Wusch« zum Leben und drängte die Dunkelheit zurück.


      Sie war allein. Die Teekanne und ihr Becher waren verschwunden. Sogar Lodeshs Pantoffeln waren weg. »Strell?«, rief sie und stieg hinunter auf die Bank. »Nutzlos?« Sie bekam keine Antwort. Besorgt sandte sie einen Gedanken aus, um die beiden zu suchen. Ihr stockte der Atem. Die Feste war voller Menschen.


      Alissa setzte sich ziemlich hart auf die Bank.


      »Ich muss in den Linien gesprungen sein, ohne vorher eine Erinnerung zu fixieren«, flüsterte sie. »Nutzlos hat mich doch gewarnt. Ich bin eingeschlafen und habe die Linien verpasst.« Das Muster für den Liniensprung war aufgebaut gewesen, als sie sich verwandelt hatte. Vielleicht hatte sie es unabsichtlich ausgelöst. Ihre Verwirrung ließ nach, aber ein besorgtes Flüstern flatterte weiterhin am Rand ihres Bewusstseins herum. Sie stieß es beiseite und sandte einen stummen Ruf nach Nutzlos aus. Wie lange sie wohl geschlafen hatte?


      Wieder erhielt sie keine Antwort. »Strell?«,rief sie und richtete den Gedanken so aus, dass er sie hören konnte. »Lodesh?« Beinahe panisch versuchte sie es erneut. Eine schwache Antwort erreichte ihren Geist, und ihre Schultern sanken erleichtert herab. »Lodesh«,dachte Alissa, innerlich seufzend, und stutzte dann. »Was machst du denn draußen auf der Straße? Und wo sind Strell und Nutzlos?«


      »Wer?«,drang seine leicht verzerrte Antwort zu ihr.


      »Entschuldigung. Talo-Toecan.« Alissa runzelte die Stirn. Lodesh war stets so furchtbar förmlich.


      »Nein.« Die Stimme in ihrem Geist war nun stärker. »Wer ist da?«


      »Ich bin’s, Alissa«,platzte sie überrascht heraus.


      »Ihr seid im Garten der Feste?«


      Sie nickte und vergaß einen Moment lang, dass er die Geste ja nicht sehen konnte. Ihre Nervosität erwachte von neuem und bildete nun einen unverrückbaren Kloß in ihrem Magen.


      »Seltsam.« Seine Gedanken, die zwischen Alissas schlüpften, fühlten sich immer noch verwirrt an. »Ich müsste inzwischen unter dem Schweigebann der Feste stehen.« Er zögerte. »Wartet. Ich bin gleich bei Euch.«


      Alissa zog die Knie unters Kinn und wartete auf der harten Bank, nur sie, die Grillen und die warme, wolkige Nacht. Lodesh war auf dem Weg hierher, von seiner verlassenen Stadt Ese’ Nawoer zur Feste. Was hatte er dort gewollt? Und er bewegte sich schnell. Zu schnell, selbst für einen rennenden Menschen. Und warum, fragte sie sich und zupfte an dem Loch in ihrem Strumpf herum, sprach er sie wieder so förmlich an? Warum hatte er den Schweigebann der Feste erwähnt? Er wusste doch, dass er sie nicht band, sondern nur Bewahrer.


      Ein Holzscheit rutschte ab und drohte aus dem Feuer zu rollen, und sie drehte sich nach dem Gebüsch hinter ihr um, auf der Suche nach einem Stock, mit dem sie das Scheit zurückschieben könnte. Sie riss die Augen auf. Das Gras war gemäht! Sie richtete sich auf, traute sich nicht, ein Licht zu erschaffen, um besser sehen zu können. Doch selbst im nebligen Schimmer der Mondsichel konnte sie erkennen, dass die Büsche beschnitten und die Blumenbeete von Unkraut befreit waren. Mit hämmerndem Herzen wirbelte sie herum. »Dieser Baum«, flüsterte sie und zeigte mit einem zitternden Finger darauf. »An diesen Baum kann ich mich nicht erinnern.« Sie hörte ein Geräusch auf dem Pfad. Erschrocken drehte sie sich um und sah Lodesh auf sich zukommen; seine Stiefel knirschten auf dem Kiesweg.


      Groß und geschmeidig, wie er war, bewegte er sich mit tänzerischer Anmut. Sein Kopf war unbedeckt, die blonden Locken ungewöhnlich zerzaust. Er hielt ein Paar Handschuhe in der Hand, die er zusammenlegte und in die hintere Hosentasche stopfte.


      Reithandschuhe?, überlegte Alissa, die nun erkannte, wie er so schnell hierhergelangt war. Woher hatte Lodesh ein Pferd?


      Er sah sie und zögerte. »Alissa?«, rief er.


      »Hier«, hauchte sie und streckte die Arme aus, um ihn in die Grube der Feuerstelle zu ziehen. »Den Hunden des Navigators sei Dank. Ich dachte schon, ich hätte den Verstand verloren. Was ist geschehen?«


      Lodesh nahm ihre Hände und stieg zu ihr herab. »Ich weiß nicht, aber ich werde es gewiss herausfinden.«


      Alissa spürte, wie sein Blick von ihrem zerzausten Haar bis zu ihrem Rocksaum glitt. Sie war an seine warmen, einladenden Blicke gewöhnt und lächelte. Seine warmen Hände drückten ihre und drängten sie, ihn anzusehen. Er versuchte, sie zum Erröten zu bringen! »Wo kommen all die Leute her?«, fragte sie, ohne seine Einladung anzunehmen oder ganz abzulehnen. »Sie sind überall, sogar in den alten Schlafsälen in den Nebengelassen.«


      »Alte Schlafsäle? Nebengelasse?« Mit glühenden Augen hob er ihre Hand an die Lippen und zögerte, als sie erstarrte. Seine Finger waren schmucklos.


      Ihr Blick huschte zu seiner Schulter, dann zu seiner Brust. »Lodesh?« Sie entzog ihm ihre Hand. »Wo sind dein Vogtring und der Anhänger?«


      Sein Lächeln erlosch. »Also schön. Wer hat Euch dazu angestiftet?«


      Alissa spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich, und sie trat zurück. Das war nicht Lodesh. Er kannte sie nicht.


      Lodesh packte sie am Handgelenk. »War es Earan?«


      »Äh«, stammelte sie, plötzlich von Angst erfüllt.


      »Ich hoffe doch, er hat Euch für diese kleine Vorstellung nicht eines der Privatgemächer für Bewahrer versprochen?«


      »Ich – äh …«


      »Wie kann er es wagen, mich zu verspotten, indem er Euch erzählt, ich sei der Stadtvogt!«


      »Aber das bist du«, sagte sie und holte zittrig Luft. »Du bist Lodesh Stryska, der letzte Stadtvogt von Ese’ Nawoer.«


      »Das«, fauchte er, und seine Miene wurde hart, »ist genug.«


      Alissa schnappte nach Luft, als er sie grob aus der Feuerstelle zerrte. »Lodesh! Was tust du denn da?«, rief sie. »Lodesh!«


      »Wir gehen jetzt zu Earan.« Er blieb stehen, und seine Augen nahmen den vertrauten leeren Ausdruck eines Menschen an, der eine geistige Suche durchführt. »Im Speisesaal der Bewahrer also.« Er runzelte die Stirn. »Beim Kartenspiel vermutlich.« Und damit liefen sie weiter.


      Alissa stolperte ihm nach, zu benommen, um ihm Widerstand zu leisten, und als ihr Blick auf den Mond fiel, war sie obendrein verwirrt und schrecklich verängstigt. Das sollte ein Neumond sein, kein zunehmender Halbmond. Lodesh kannte sie nicht. Die Feste war voller Menschen. Nutzlos und Strell waren verschwunden!


      Lodesh erreichte den Pfad, und er schritt entschlossen voran. Alissa verbiss sich einen Aufschrei, als sie auf ein spitzes Steinchen trat. »Au! Lodesh, halt!«, rief sie und riss sich los.


      Ungläubig starrte er auf ihre Strümpfe hinab. »Wo sind Eure Schuhe?«


      Sie sah ihn ausdruckslos an. »Ich kann keine Schuhe machen. Noch nicht«, antwortete sie heiser.


      »Noch nicht?«, wiederholte er. Dann glättete sich seine Stirn. »Kommt mit«, sagte er.


      »Nein, warte«, flehte sie, als er sie weiterzerrte. »Lodesh, bitte. Hier stimmt etwas nicht. Lass … lasst mich darüber nachdenken, was es ist.« Er ignorierte ihre Finger, die seinen eisernen Griff um ihr Handgelenk zu lösen versuchten, und zog sie in die Küche. Die Tür war bemalt; sie konnte es im Mondlicht erkennen. Wie vor den Kopf geschlagen taumelte sie daran vorbei und spürte das Kribbeln eines Banns, das sie durchlief. Weitere Ungeheuerlichkeiten boten sich ihren zunehmend panisch blickenden Augen dar.


      Alle drei Feuerstellen waren in Gebrauch; die Kohlen waren für die Nacht mit Asche bedeckt, doch offensichtlich noch nicht lange. Vier große Krüge und zwei beunruhigend hohe Stapel Teller warteten offenbar auf das Frühstück. Das Gestell an der Wand, an dem sie sonst ihre Wäsche trocknete, war nun mit mehr Kräutern behängt, als sie in einem Jahr hätte verbrauchen können. Ein beißender, fremdartiger Geruch hing in der Luft, und sie erstarrte, als sie den Gestank von gebratenem Fleisch erkannte. All das wahrzunehmen und darüber zu verzweifeln dauerte nur einen Augenblick. Dann drangen zornige Stimmen durch den offenen Bogengang zum Speisesaal herüber.


      »Du mogelst, Ren!«, warf jemand barsch einem anderen vor. »Niemand kann so viel Glück haben.«


      »Ich mogle nicht!«, erwiderte eine höhere, empörte Stimme. »Frag Connen-Neute. Dazu ist er schließlich da.«


      »Connen-Neute!« Alissa schnappte nach Luft und riss sich los. Connen-Neute war ein Meister, der vor fast vierhundert Jahren verwildert war. Asche! Ihr Magen verkrampfte sich, und ihr wurde schlecht, als sie merkte, dass sie sich die Vergangenheit nicht nur ansah. So war es nicht, wenn man eine Erinnerung durchlebte. Sie war bei vollem Bewusstsein, sie konnte handeln, sie wurde wahrgenommen. Was hatte sie getan?


      Lodeshs Finger packten wieder zu, und trotz ihrer Gegenwehr zerrte er sie stolpernd in den hell erleuchteten Saal. Schweigen empfing sie, als fünf Leute an einer der vertrauten, langen schwarzen Tafeln bei ihrem Eintreten aufblickten. Drei trugen die Kleidung der Bewahrer, einer ganz gewöhnliche Sachen, und der Letzte, der ein wenig abseits am Kamin saß, war wie ein Meister gewandet.


      Alissa erwiderte seinen starren Blick mit hämmerndem Herzen. Er war jung, mit einem langen, ernsten Gesicht, dunkler Haut und dunklem Haar. Es war so obszön kurz geschnitten, wie ihr Vater sein Haar gern getragen hatte. Auch ohne die schwarze Meister-Weste und die rote Schärpe um seine Taille hätte sie erkannt, dass er ein Meister war; seine Augen waren so golden wie die von Nutzlos, und seine Finger hatten dieses zusätzliche Glied. Als er bemerkte, dass sie auf seine Hände starrte, verbarg er sie in seinen weiten grauen Ärmeln.


      Der größte der Bewahrer räusperte sich und ließ es wie eine Beleidigung klingen. »Also wirklich, Lodesh. Sei nicht albern.« Missbilligend presste er die schmalen Lippen zusammen. »Deine neueste Eroberung als Bewahrerin zu verkleiden, um sie hier hereinzuschmuggeln? Gemeine dürfen sich nach Sonnenuntergang nicht in der Feste aufhalten.« Er strich mit einer Hand über seinen ordentlich geschnittenen rötlichen Bart und wandte sich wieder den Karten in der anderen zu; Alissa widmete er so viel Beachtung wie einem streunenden Hund. »Bring sie raus«, brummte er.


      Lodesh trat einen Schritt zurück, so dass sie sich nun allein den unfreundlichen Blicken ausgesetzt fühlte. »Ich hielt sie für einen deiner Scherze, Earan. Du kennst sie nicht?«


      Das flache Gesicht ausdruckslos und starr, blickte Earan von seinen Karten auf. »Nein.«


      »Nisi?« Lodesh wandte sich einer jungen Frau zu, die mit ihrem hellen Haar und der blassen Haut aus dem Hochland stammen musste wie Alissa.


      Die Frau schüttelte ernst den Kopf, wobei ihre Haarspitzen die Ohren streiften.


      »Ich habe sie auch noch nie gesehen«, sagte der Jüngste von selbst. Er war kein Bewahrer, denn er war nicht entsprechend gekleidet. Er war überhaupt nicht gut gekleidet. Über zwei verschiedenen Schuhen lugten die Fußknöchel hervor, und der viel zu große Kittel, den er ständig gerade zupfte, wies Flicken auf. Er wuchs wohl zu schnell, als dass man ihm bessere Sachen geben wollte, vermutete Alissa, denn er hatte diesen unbeholfenen Ausdruck eines Jugendlichen.


      »Was ist mit dir, Breve?« Lodesh wandte sich einem finster dreinblickenden Mann zu, dessen Bart grau durchsetzt war; sein Gesicht war wettergegerbt.


      »Hab sie noch nie gesehen«, sagte der Mann, verschränkte die Arme und lehnte sich mit argwöhnischer Miene vom Tisch zurück. Seine Worte klangen überraschend wohltönend im Vergleich zu seinem düsteren Auftreten. Er war, so erkannte Alissa, ein Sänger. Diese Stimme klang so kultiviert, dass sie geschult sein musste. Das Timbre erinnerte sie an Strell, und sie spürte einen Stich des Verlustes.


      »Ich habe sie im Garten gefunden«, sagte Lodesh.


      Der schäbig gekleidete Junge kippte auf seinem Stuhl nach hinten, um unter den Tisch zu schauen. »In Strümpfen?«, fragte er, und alle außer Connen-Neute bückten sich, um nachzusehen.


      »Halt den Mund, Ren.«


      Alissa errötete und beugte die Knie, um ihre Füße zu verbergen. Sogar die Socken, die sie im Geiste erschuf, waren löchrig. Nutzlos behauptete, das liege daran, dass bereits ihre grundlegende Vorstellung von Strümpfen Löcher beinhaltete.


      Earan schob den Fächer aus Karten in seiner plumpen Hand zusammen. »Wer bist du, Mädchen?«


      »Alissa Meson«, hörte sie sich sagen. »Schülerin und Mei…« Mit aufgerissenen Augen schlug sie sich die Hand vor den Mund, damit ihr der Rest ihres Titels nicht entschlüpfte. Das lag am Wahrheitsbann der Feste, der eine Antwort verlangte. Das also war das Kribbeln gewesen, das sie auf der Schwelle der Küchentür gespürt hatte! Während sie unter diesem Bann stand, konnte sie nicht lügen, doch sie konnte die Wahrheit ein wenig beugen oder die Antwort verweigern, indem sie wegging oder auf Zeit spielte in der Hoffnung, ihn irgendwie ablenken zu können. Ihr Vater hatte mit seinem Leben dafür bezahlt, dass er diesen Bann vor fast zehn Jahren gebrochen hatte. Dennoch wirkte er nun.


      Die Karten in Earans Hand glitten flüsternd auf den Tisch. »Ich kenne dich nicht«, sagte er drohend und mit schmalen Augen. Alissa wich einen Schritt zurück und spürte, wie ihre Wangen kalt wurden.


      »Nun, irgendjemand muss sie kennen«, erwiderte Lodesh. »Jemand hat ihr erzählt, ich sei der Stadtvogt.«


      Earan lachte, und der überhebliche Laut hallte von den Deckenbalken wider. »Das ist ja ein Ding!«, rief er und ließ mit einem schweren Faustschlag die Tafel erzittern. »Mein kleiner Bruder, vor mir zum Stadtvogt erhoben.«


      »Wie auch immer, sie scheint es zu glauben«, erklärte Lodesh steif.


      Earans Fröhlichkeit fiel abrupt von ihm ab, und er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Genug jetzt«, sagte er ungeduldig. »Wer bist du?«


      »Das habe ich Euch bereits gesagt«, erklärte Alissa, um den Wahrheitsbann zu umgehen. Wenn sie ihnen sagte, sie sei eine Meisterin, würden sie sie für verrückt halten. Sie zuckte zusammen, als Lodesh beruhigend eine Hand auf ihre Schulter legte. Der schwache Duft von Euthymienholz drang zu ihr, und ihr Herz schlug schneller. Das alles war völlig falsch. Was hatte sie angerichtet?


      Earan beugte sich über den Tisch. »Wie bist du in Strümpfen in den Garten gekommen?«


      »Zu Fuß«, sagte sie und spürte, wie es ihr den Magen zusammenzog.


      Ren und Breve kicherten. Earan warf ihnen einen finsteren Blick zu, denn er schätzte es offenbar nicht, zum Narren gehalten zu werden. »Erbärmliches kleines Ding«, sagte er, stemmte die Hände auf die Tischplatte und richtete seinen massigen Leib auf.


      »Earan …«, warnte Nisi mit einem Anflug von Angst in der Stimme. »Setz dich wieder. Bringen wir einfach in Erfahrung, wer sie ist, und überlassen die Sache dann Redal-Stan.«


      »Das versuche ich ja gerade.« Sobald Earan hinter dem Tisch hervortrat, erschien er ihr wie ein riesiger roter Bär von einem Mann, so groß wie ein Tiefländer, aber stämmig und breit wie ein Hochland-Bauer. Alissas Augen weiteten sich. Earan bewegte sich trotz seiner massigen Gestalt locker um den Tisch herum. Mit geradezu meisterlicher Anmut trat er vor, verdarb die Wirkung dieses Auftritts jedoch mit seiner gehässigen Miene. »Wer hat dir erzählt, Lodesh sei der Stadtvogt?«, fuhr er sie an.


      »Nutzlos«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass er das als trotzige Antwort und nicht als die Wahrheit auffassen würde. In ihrer Angst spürte sie, wie Bestie sich regte. Alissa wollte nichts lieber als fort von hier, doch sie konnte nirgendwohin.


      Earans Gesicht unter dem Bart rötete sich.


      Alissa spürte einen leichten Druck auf ihren Geist, als jemand versuchte, in ihre Gedanken einzudringen. Sie war schon so gereizt, dass sie den Eindringling mit einer flammend heißen Reaktion verscheuchte. Zu ihrer großen Überraschung zuckte Connen-Neute zusammen. Mit einem Flüstern von grauem und schwarzem Stoff schlüpfte er hinaus. Niemand sonst sah ihn gehen. Bestie war nun vollends erwacht, und Alissa wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Earan zu.


      »Wer«, knurrte der massige Bewahrer, »hat dich in die Feste gebracht?«


      Alissas Knie wurden weich. Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg, schnappte keuchend nach Luft und hielt sie an, während sie gegen den Wahrheitsbann kämpfte.


      »Earan, lass sie.« Nisi hatte sich erhoben; ihr schmales Gesicht wirkte ängstlich verkniffen.


      Earan schüttelte Breve ab, der ihn zurückhalten wollte. »Wer hat dich als Bewahrerin verkleidet?«


      »Das reicht jetzt«, befahl Breve.


      »Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe!«, schrie Earan. Er wandte sich wieder ihr zu. »Wer ist dein Meister, Mädchen?«


      Alissas Herz raste. Sie war in einem Albtraum gefangen. Er musste damit aufhören!


      »Sag es mir!«, verlangte Earan, und sie fühlte, dass ihre Angst Energie um ihre Quelle zusammenballte. Sie stand kurz davor, einen unwillkürlichen Kraftstoß auszusenden, und in ihrem augenblicklichen Zustand würde der wahrscheinlich gewaltigen Schaden anrichten. »Sag es mir, sofort!«, donnerte Earan, und die Energiemenge überschritt die kritische Schwelle – in aller Stille.


      Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als Alissa spürte, wie ihre Kugel aus Willenskraft sich um Earan legte. Verzweifelt stellte sie fest, dass diese genug Kraft enthielt, um seine Pfade zu Schlacke zu verbrennen. Es war zu spät, um sie zurückzuziehen. Aber sie konnte die Energie umlenken, bevor sie Schaden anrichtete. Rasch formte sie ein Feld in der Luft über Earan und gab einen Lichtbann hinein. Er enthielt kaum genug Energie, um ein paar Augenblicke durchzuhalten, und blieb unbemerkt. Doch nicht mehr lange …


      Alissa schloss die Augen gegen den bevorstehenden Blitz. Ihre unwillkürlich freigesetzte Energie schlüpfte in den Bann statt in Earans Pfade, angezogen von diesem leichteren Weg. Die lautlose Explosion zeichnete sich rot hinter ihren geschlossenen Augenlidern ab. Überraschte Schreie waren zu hören. Lodeshs Hand fiel von ihrer Schulter.


      Mit wild pochendem Herzen sah sie plötzlich, dass sie auf Earan zustürzte. In ihrer Konzentration, ihn zu retten, hatte Bestie die Kontrolle über ihren Körper übernommen.


      Alissa prallte gegen Earan, ihre Knie landeten an seiner Brust und drückten ihn auf den Tisch nieder. »Sie will nicht antworten«, knurrte Bestie durch ihren Mund. »Und wenn du nicht damit aufhörst, reiße ich dir die Kehle heraus.« Ihre Lippen waren nur einen Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt. Seine Augen waren glasig vor Angst.


      »Bestie!«,ermahnte Alissa sie in Gedanken. Erschrocken erkannte ihr zweites Bewusstsein, was es getan hatte, und verkroch sich zutiefst beschämt im hintersten Winkel von Alissas Geist. Die Wildheit in Alissas Körper verpuffte. »Ich … es tut mir leid«, stammelte Alissa und rutschte von seiner Brust auf den Boden. Unsicher und verängstigt wich sie zurück, bis sie beinahe im Feuer stand, und schlang fest die Arme um ihre Brust. Alle starrten sie mit weit aufgerissenen Augen und entsetzten Mienen an.


      »Die Wölfe sollen dich holen«, flüsterte Earan heiser, als er sich aufrichtete und versuchte, seinen Schrecken mit Zorn zu überspielen. »Du hast eine Quelle. Die kleine Hochland-Schlampe besitzt eine Quelle. Du bist eine wilde Bewahrerin!«


      Nisi schnappte nach Luft und wurde kreidebleich. Alissa erstarrte. Wenn ein wilder Bewahrer gefunden wurde, verbrannte man seine Pfade zu unbrauchbarer Asche.


      »Das passt«, sagte Earan in das furchtsame Schweigen hinein. »Es erklärt ihre Kleidung und warum sie ohne Stiefel im Garten abgeladen wurde. Ich glaube, sie ist nicht nur wild, sondern auch wahnsinnig!«


      »Wahnsinnig?« Breves Blick huschte zu Alissa und wieder weg.


      »Ich sage euch, sie wurde zu einem Meister hingezogen, als derjenige sich zu lange an einem Fleck aufgehalten hat, so ähnlich, wie es den Bewahrern ging, bevor die Feste erbaut wurde«, erklärte Earan laut und barsch. »Und da dieser Meister erkannte, dass sie wahnsinnig war, unterrichtete er sie in der alten Schule, allein und ohne jede Aufsicht, bis sie genug wusste, um den Rest davon zu überzeugen, dass man sie nicht zur Gemeinen verbrennen sollte.«


      Es herrschte Totenstille. Alissa versuchte, ihre Angst zu zügeln. Sie würden ihr nicht die Pfade verbrennen. Sie würde mit jemandem sprechen, ihn davon überzeugen, wer sie war, doch wenn sie das zu erklären versuchte, würde man sie ganz gewiss für verrückt halten. Wie konnte sie auch jemanden davon überzeugen, dass sie nicht den Verstand verloren hatte, wenn sie sich selbst nicht ganz sicher war?


      »Ich werde dafür sorgen, dass sie als wilde Bewahrerin verurteilt und ihr die Pfade zu Asche verbrannt werden!«, brüllte Earan. Er stürmte hinaus in die große Halle und hinterließ in Alissa eine Kälte, die auch das Feuer nicht vertreiben konnte.


      Nisi räusperte sich, sah, wie Alissa ängstlich die Arme um sich schlang, und streckte die Hände aus, eine förmliche Begrüßungsgeste. »Männer – die schaffen es, selbst eine einfache Vorstellung in ein Drama zu verwandeln.« Sie seufzte. »Ich bin Nisi Tak, Bewahrerin.« Ihre Hände berührten leicht und kühl Alissas hastig hingestreckte Handflächen. »Ich entschuldige mich für Earan …«


      »Ihr seid aus dem Hochland«, platzte Alissa heraus und verzog dann das Gesicht. Sie hatte Nisi noch gar nicht ihren Namen genannt. »Alissa Meson«, sagte sie.


      »Auch aus dem Hochland?«, fragte Nisi sanft, und Alissa nickte. Zum ersten Mal seit Monaten wurde sie sich wieder ihrer skandalösen Erscheinung bewusst, der man die Mischung aus Tiefland und Hochland deutlich ansah. »Ich fürchte, wir haben Euch nicht so in Empfang genommen, wie es sich gehören würde«, fuhr Nisi fort.


      »Jedenfalls war dieser Empfang unvergesslich«, bemerkte Ren, und Alissa lächelte dünn. Ihre Knie wackelten immer noch, aber zumindest schrie sie jetzt niemand mehr an. Das hier war nicht richtig. Alles falsch. Ihr war schlecht.


      Nisi wandte sich um. »Alissa? Das ist Ren. Er ist Schüler.«


      Ren begrüßte sie mit einem Winken und blieb, wo er war. Nachdem der junge Mann gesehen hatte, wie Earan auf den Tisch geschleudert wurde, schien er kein Bedürfnis zu verspüren, sich ihr zu nähern. »Kein Nachname?«, fragte Alissa.


      Breve trat vor. »Ren kam hier hereinspaziert, als er fünf Jahre alt war«, erklärte er. »Er hat keinen Namen außer dem, den er sich selbst gegeben hat.« Alissa nickte, und Breve umschloss ihre Hand mit seiner. »Breve«, sagte er mit seiner dunklen Stimme. »Bewahrer. Ich brauche keine Frau, um mich vorzustellen.«


      Nisi räusperte sich warnend. »Und Lodesh kennt Ihr bereits?«


      Alissas Unruhe flammte wieder auf. »Anscheinend nicht«, sagte sie, und die Anspannung im Raum ließ merklich nach.


      »Dann erlaubt mir, ihn Euch vorzustellen«, sagte Nisi. »Alissa, das ist Lodesh. Er ist Bewahrer.«


      Lodesh trat vor sie hin. Seine grünen Augen blickten begierig, und sein Lächeln war so vertraut und tröstlich wie die Morgensonne. »Ich bin hocherfreut, Euch endlich ordentlich vorgestellt zu werden, meine Teuerste.« Er nahm ihre Hand und übte einen leichten Druck aus, als frage er, ob sie sich mehr als die Freundschaft vorstellen könnte, die er ihr anbot. Früher hätte sie das aus der Fassung gebracht, doch nun fand sie es nur tröstlich. Dies war ihr Lodesh. Er war das Einzige, was sich nicht verändert hatte, der Einzige, der ihr vertraut war, und ihre erschütterte Seele klammerte sich an diese Tatsache, stützte ihre geistige Gesundheit auf Lodeshs Unveränderlichkeit.


      »Ist mir ein Vergnügen«, murmelte sie und hielt seinem glühenden Blick stand, wie sie es so oft tat, wenn sie einander neckten. Zu ihrer großen Überraschung ließ Lodesh ihre Hand fallen und starrte sie erschrocken an.


      »Bei den Wölfen«, stieß Ren hervor. »Sie ist nicht rot geworden!«


      »Nein, aber Lodesh«, bemerkte Breve mit belustigtem Schnauben.


      Auch Nisi lächelte. »Dann haben wir noch Connen-Neute.« Sie drehte sich nach dem leeren Stuhl vor dem Kamin um und seufzte enttäuscht. »Na schön. Ihr werdet ihn zweifellos noch kennen lernen, wenn es ihm genehm ist. Wir haben unseren Überwacher verloren, meine Herren. Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen.«


      »Ach, komm schon, Nisi«, jammerte Ren. »Nur noch eine Runde.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Glaub ja nicht, ich hätte nicht gesehen, wie du die Karten vorsortiert hast.«


      »Nisi!«, rief der Junge, die Augen in gespieltem Schmerz weit aufgerissen. »Ich bin zu gut, als dass ich mogeln müsste.«


      Nisi runzelte die Stirn. »Die Oberste ist eine Königin«, sagte sie gelangweilt. »Die Nächste ein Bettler.«


      »Vielleicht hast du recht«, erwiderte er und schlug die Augen nieder. »Es ist spät, und ich habe für morgen schon wieder Feldarbeit gezogen.«


      »Würdest du mir dann einen Gefallen tun?«, fragte Nisi, und Ren erstarrte mit der Hand über den Karten. »Redal-Stan sollte Alissa jetzt kennen lernen, denn sonst wird das durch seine anderen Verpflichtungen lächerlich lange aufgeschoben. Sie braucht einen Schlafplatz, und so ungern ich das zugebe, aber Earans Anschuldigungen sollte gleich begegnet werden, ehe er sie überall herumerzählt.«


      »Was hat das mit mir zu tun?«, entgegnete Ren, der nun nervös die Karten mischte.


      »Jemand muss ihn wecken, sofern Connen-Neute das noch nicht getan hat.«


      »Nein.« Ren wich vom Tisch zurück. »Das letzte Mal, als jemand ihn geweckt hat, wurden die Ärmsten …«


      »Er wird sich gewiss dafür entschuldigen«, schnitt Nisi ihm das Wort ab, als würde das alles ändern.


      »Nein.« Bleich schüttelte Ren den Kopf.


      »Die dritte Karte war ein Page«, sagte Nisi leichthin. »Und mir wolltest du einen Wolf geben.«


      »Also schön. Ich gehe.«


      Breve klopfte Ren auf die Schulter. »Ich begleite dich. Wenn wir zu zweit sind, wird er nicht wissen, auf wen er zuerst wütend werden soll, und wir haben Zeit, die Störung zu erklären, bevor er ernsthaften Schaden anrichtet.«


      »Asche, danke.« Solche Erleichterung hatte Alissa vermutlich noch nie in irgendeiner Stimme gehört. Ren war so jung, dass er fast noch hinter die mütterlichen Schürzenzipfel gehört hätte.


      Breve lachte, und seine melodische Stimme vertrieb den letzten Nachhall von Earans hässlicher Szene. Die beiden verabschiedeten sich und gingen, wobei der Ältere den Jüngeren ein wenig stützte.


      Nisi sah ihnen nach. In ihren Augen blitzte noch ein Lächeln, als sie sich Alissa wieder zuwandte, doch sie weiteten sich, als sie Alissas Grauen bemerkte. »Ach, Alissa«, sagte sie. »Redal-Stan ist nicht so schlimm, wie sie ihn hinstellen. Von allen Meistern ist er der umgänglichste. Und bis er hier unten ankommt, wird er ganz aufgewacht sein. Dann ist er eigentlich recht nett.« Mit gerunzelter Stirn biss sie sich auf die Unterlippe.


      Lodesh ergriff Alissas Hände. »Sie hat recht«, sagte er. »Redal-Stan ist mein Lehrmeister, und ich habe festgestellt, dass er eine Schwäche für Frauen hat, die so hübsch anzusehen sind wie Ihr.«


      »Danke, Lodesh.« Alissa nahm sein Kompliment mit abwesendem Lächeln entgegen. Er zögerte; offensichtlich war er eine so selbstverständliche Akzeptanz bei jemandem, den er eben erst kennen gelernt hatte, nicht gewohnt.


      »Warum setzen wir uns nicht?«, warf Nisi ein. »Redal-Stan schätzt seinen Tee. Lodesh?« Sie schnitt eine Grimasse, als er den Blick nicht von Alissa losreißen konnte. »Würdest du mir bitte in der Küche helfen?«


      »Du weißt, wie man Tee kocht, Nisi«, sagte er, ohne Alissa aus den Augen zu lassen.


      »Ich will die hübsche Teekanne. Die, die Keribdis gemacht hat.« Nisi stemmte die Hände in die Hüften und schürzte die Lippen. »Sie steht so hoch, dass ich sie nicht erreichen kann«, fügte sie spitz hinzu.


      Lodesh seufzte und vollführte dann eine dramatische, höchst elegante Verbeugung. »Ich kehre gleich zu Euch zurück«, sagte er, wirbelte auf dem Absatz herum und hielt mit theatralischem Schritt und hoch erhobenem Kopf auf die Küche zu.


      Nisi und Alissa wechselten einen wissenden Blick. »Macht Euch nichts aus Lodesh«, flüsterte Nisi, als er im Durchgang verschwand. »Er ist ein eingefleischter Junggeselle. All seine hübschen Worte bedeuten gar nichts.«


      »Ja. Ich weiß.«


      »Nun, Ihr wärt die Erste, die das so schnell erkennt«, entgegnete Nisi und wandte sich um, als Lodeshs Stimme zu ihnen drang.


      »Welche Kanne ist das, Nisi?«
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      Endlich allein, musterte Alissa den Speisesaal eingehender. Er war so wenig verändert, dass es ihr beinahe unheimlich erschien. Die Vorhänge hatten die falsche Farbe, aber sie blähten sich genauso in der nächtlichen Brise und ließen den Duft von Schnittlauch und Salbei aus dem Garten hereinwehen. Die langen schwarzen Tische waren dieselben, ebenso die Stühle mit den hohen Lehnen. Über dem Kamin hing kein Bild, und die Wand sah kahl aus ohne die große Leinwand mit den wirbelnden Blautönen, die sie vergangenen Winter im Lagerraum gefunden hatte. Eine gewebte Schilfmatte hatte den Teppich ersetzt, den sie und Strell aus den Lagerräumen im Keller herbeigeschleppt hatten.

    


    
      Strell, dachte sie kläglich. Was hatte sie getan? Sie fühlte sich wie von sich selbst abgeschnitten und ließ sich in ihren Sessel sinken, das einzig bequeme Sitzmöbel im ganzen Saal. Und das war tatsächlich ihr Sessel. Die Farben waren leuchtender und die Füllung der Polster gleichmäßiger verteilt, aber er roch genau richtig: nach Klee und Bücherleim.


      Sie rollte sich darin zusammen und wartete auf die Furcht erregende Begegnung mit Redal-Stan. Das Feuer war warm und beruhigend, und das leise Hin und Her der murmelnden Stimmen von Nisi und Lodesh aus der Küche weckte Erinnerungen an die Zeit, bevor ihr Papa von zu Hause fortgegangen war; früher hatten er und ihre Mutter sich immer bis spät in die Nacht unterhalten. Alissa fielen die Augen zu, und sie musste eingenickt sein, denn plötzlich drang ihr der bittere Geruch von starkem Tee in die Nase, und eine neue, männliche Stimme sagte: »Sie hat Euch wie bezeichnet?«


      »Als den letzten Stadtvogt von Ese’ Nawoer«, antwortete Lodesh mit gedämpfter Stimme, um sie nicht zu wecken. Alissa tat ihm den Gefallen und hielt die Augen geschlossen, die Ohren jedoch weit offen, und fragte sich, ob der andere Redal-Stan war.


      »Aber du bist nicht einmal Anwärter auf diesen Titel«, sagte die Stimme. Sein Akzent klang ein wenig nach Tiefland, und Alissas Interesse wuchs. »Er ginge erst an die Kinder deines Onkels, dann an deinen Vater, an deine Brüder oder an deine Schwester, falls es überhaupt so weit käme. Bitte, nimm es mir nicht übel, Lodesh, aber du kommst als Vogt nicht einmal in Betracht.«


      »Natürlich nehme ich Euch das nicht übel«, erklärte Lodesh unüberhörbar erleichtert.


      Sie hörte Stoff zischeln, und die Wärme des Feuers drang nicht mehr zu ihr. »Also, wer ist sie?«, erklang die Stimme so nah, dass Alissa fast die Augen aufgerissen hätte.


      Lodesh seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie im Garten gefunden.«


      »In Strümpfen?«


      Eine Pause entstand, und Alissa konnte Lodesh beinahe grinsen sehen. »Sie klingt, als käme sie aus Ese’ Nawoer, aber ich kenne sie nicht.«


      »Und du kennst alle hübschen Mädchen in der Stadt, nicht wahr?«, neckte die Stimme.


      »Ich kenne alle Mädchen, ob hübsch oder nicht«, erwiderte Lodesh ein wenig verletzt. »Und Redal-Stan, ganz gleich, was Ihr morgen vielleicht hören werdet, sie ist nicht wahnsinnig.«


      Sie hörte, wie jemand im Feuer herumstocherte, und eine Woge der Hitze besänftigte ihre plötzliche Furcht. Es war Redal-Stan. Sie öffnete die Lider einen Spaltbreit und sah schattenhafte Umrisse, vom Feuer schwach beleuchtet.


      »Wahnsinnig?«, hauchte der Meister vom Feuer her. »Ist das die allgemeine Meinung?«


      »Earan« – Lodesh spie den Namen förmlich aus – »fordert, sie als wilde Bewahrerin zu verurteilen.«


      »Hrmpf?« Das war ein ungläubiges, grollendes Räuspern, und sie schloss die Augen wieder.


      »Sie hätte ihm beinahe die Pfade verbrannt, mit einem unbewussten Energiestoß«, erklärte Lodesh. »Er war sehr stark. Sie hat eine Quelle.«


      »Im Besitz einer Quelle bei so mangelhafter Selbstbeherrschung? Das ist nicht gut«, stellte Redal-Stan nüchtern fest. Alissa spürte, wie er sich vorbeugte, und bemühte sich, weiter ruhig und gleichmäßig zu atmen. »Ich sehe dir an, dass du anderer Meinung bist«, sagte er. Eine Pause entstand. »Bitte«, beharrte Redal-Stan. »Falls es meine Entscheidung über das kleine Problem hier vor uns beeinflussen könnte, solltest du es mir sagen.«


      »Alissa ist alles andere als achtlos und durchaus beherrscht«, erklärte Lodesh widerstrebend. »Auf die Gefahr hin, damit gegen meinen Bruder zu sprechen, muss ich Euch sagen, dass er sie gereizt hat. Er hat den Wahrheitsbann dazu benutzt, mehr Druck auf sie auszuüben, als ein Schüler aushalten kann.«


      »Hat er das schon öfter getan?«, unterbrach Redal-Stan ihn.


      »Sie hat einen unwillkürlichen Energiestoß abgegeben«, sagte Lodesh. »Aber sie hat es gemerkt und einen Lichtbann aufgebaut, um die Energie abzuziehen, bevor sie explodieren konnte. Der Lichtblitz war so stark, dass ich einen Moment lang geblendet war!«, flüsterte er aufgeregt. »Als ich wieder sehen konnte, hielt sie ihn rücklings auf den Tisch gedrückt!«


      »Sie besitzt die Fähigkeiten einer Bewahrerin«, brummte Redal-Stan, »die Kräfte einer Bewahrerin und möglicherweise auch die Selbstbeherrschung.« Er seufzte. »Aber keinen Meister, der sich für sie verantwortlich erklärt. Wir haben ein gewaltiges Problem. Hast du irgendeine Ahnung, wer dafür gesorgt haben könnte?«


      »Dazu möchte ich lieber nichts sagen.« Lodesh klang bekümmert. »Sie hat jemanden erwähnt, aber …«


      »Talo-Toecan?«, riet Redal-Stan, und Alissa spannte sich vor Schreck an.


      »Ihr wisst es?«, rief Lodesh aus, doch Redal-Stan hörte offenbar nicht zu.


      »Ich muss ihn zurückrufen«, sagte der Meister. »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung. Die Sache muss geklärt werden.«


      Panik erfüllte sie, und sie konnte kaum glauben, dass die beiden nicht gesehen hatten, wie sie zusammengezuckt war. Sie würde nach Hause zurückkehren, sie musste zurück, aber sie durfte bis dahin nicht von Nutzlos gesehen werden. Er hatte sie nicht gekannt, als sie ihm begegnet war. Er durfte sie jetzt nicht sehen! »Nein!«,sandte sie wortlos einen Gedanken zu Redal-Stan, und sie hörte ihn überrascht grunzen. »Sagt ihm nichts!«


      »Aber das kann bis morgen warten«, beendete Redal-Stan glatt seine Rede. »Es ist schon spät, Lodesh. Warum gehst du nicht zu Bett?«


      »Ich, äh, würde Alissa gern auf ihr Zimmer geleiten, wenn es Euch recht ist.«


      Redal-Stan schnaubte. »Sie scheint es hier sehr gemütlich zu haben.«


      »In Eurem Sessel?«, flüsterte Lodesh erstaunt. »Ihr lasst nie jemanden in Eurem Sessel sitzen, geschweige denn darin schlafen!«


      »Ich weiß nicht, wohin mit ihr«, erklärte Redal-Stan geduldig. »Sobald ich herausgefunden habe, ob sie eine Bewahrerin oder eine Schülerin ist, werde ich ihr ein Bett zuweisen. Ich hoffe nur, dass sie eine Schülerin ist. Im Bewahrer-Trakt ist kein einziges zumutbares Zimmer mehr frei.«


      »Dann bleibe ich hier bei ihr«, beharrte Lodesh ritterlich.


      »Geh zu Bett.« Das war keine Bitte mehr. »Wir wissen nicht, ob Meson ihr Mädchen- oder Ehename ist. Es wäre unziemlich, wenn Ihr allein bei ihr bleibt, vor allem, solange sie schläft.«


      Alissas Herz schlug sechs Mal, bis das Schweigen endete. »Selbstverständlich«, stimmte Lodesh zu, der damit offenbar gar nicht glücklich war.


      »Gute Nacht, Lodesh«, sagte Redal-Stan trocken, ein leises Rascheln war zu hören, und Lodeshs Schritte entfernten sich. Nur das Zischen der Flammen auf feuchtem Holz war noch zu vernehmen. Dann plätscherte Tee in einen Becher.


      »Es ist ebenso unziemlich«, sagte Redal-Stan missmutig, »sich schlafend zu stellen, um andere zu täuschen.«


      Zerknirscht öffnete Alissa die Augen. Auf dem Boden vor dem Kamin, als bade er in Wärme und Licht, saß Redal-Stan. Ihr Staunen wuchs, als sie seine braunen Augen bemerkte – Rakus behielten sonst ihre goldenen Augen, wenn sie ihre menschliche Gestalt annahmen – und die unverkennbaren Züge der Wüstenbewohner, Anzeichen, über die selbst seine braune Meister-Weste mit der schwarzen Schärpe nicht hinwegtäuschte. Sein faltiges, glatt rasiertes Gesicht hatte den vom Wind gegerbten Ausdruck eines Menschen, der im Frühjahr allzu oft gehungert hatte, doch die Jahre der Fülle hatten ihn gemildert. Weisheit ließ seinen bohrenden Blick weicher erscheinen, zahmer und weniger bekümmert. Redal-Stan war mit sich in Frieden, und sie spürte instinktiv, dass sie ihm vertrauen konnte.


      »Nun«, sagte er gedehnt und strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf, »Wie kommt es, dass eine Bewahrerin gelernt hat, wortlos mit Bewahrern und mit Meistern zu kommunizieren?« Er bot Alissa einen Becher Tee an.


      Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn nahm. Seine Hand, die ihr den Becher hinhielt, war wie ihre! »Ihr müsst Talo-Toecans Lehrmeister gewesen sein«, platzte sie heraus. »Er hat mir nie erzählt, dass Ihr als Mensch geboren wurdet!«


      »Was soll das heißen, Talo-Toecans Lehrer gewesen sein?«, erwiderte er. Dann blieb ihm der Mund offen stehen, und er blinzelte. Mit einem scharfen Knall stellte er den Becher auf den Boden und schüttelte den verspritzten Tee von seiner Hand. »Bei den Wölfen meines Herrn!«, rief er aus. »Woher weißt du das?« Sein Blick wurde hart. »Wer bist du?«, fragte er herrisch. »Name, Titel und Pflichten.«


      Der Wahrheitsbann erfasste sie, aber sie wollte es ihm ohnehin sagen. Nutzlos’ Lehrmeister war vermutlich der Einzige, der ihr helfen konnte. »Ich bin Alissa Meson, das ist mein Mädchenname«, sagte sie, um zugleich ihren Familienstand klarzustellen. »Verpflichtet bin ich nur mir selbst und der Freiheit einer weiteren Seele.« Obgleich er jetzt nichts davon wusste, hoffte Lodeshs zukünftiges Selbst darauf, dass Alissa ihn von seinem Fluch befreien würde.


      »Eine weitere Seele?«, fragte er. »Sprich weiter.«


      »Ich bin Schülerin – und Meisterin der Feste«, fügte sie hinzu und hob trotzig das Kinn, als offensichtlich wurde, dass er ihr nicht glaubte.


      Redal-Stan schenkte sich Tee nach, um zu ersetzen, was er verschüttet hatte. »Das ist nicht möglich. Deine Augen sind« – er kniff im Feuerschein die seinen zusammen – »grau? Jedenfalls sind sie nicht golden, und deine Finger sind kurz.«


      »Eure ebenfalls«, sagte sie. Er hielt sie für verrückt und glaubte, sie bilde sich ein, eine Meisterin zu sein.


      »Dennoch … das ist nicht möglich.«


      »Doch, ist es.« Frustriert erstickte sie das Feuer in einem undurchlässigen Feld. Redal-Stan stieß in der plötzlichen Dunkelheit ein überraschtes Brummen aus. Bewahrer lernten durchlässige Felder, aber nur Meister wussten von den unter Umständen tödlichen undurchlässigen Feldern, die nicht nur Flammen, sondern auch alles andere in ihrem Innern ersticken konnten. »Und was meine Finger angeht – es ist schon erstaunlich, was ein gutes Buch bewirken kann«, sagte sie, eine Anspielung auf die Erste Wahrheit, das Buch, das ihren Sprung von der Bewahrerin zur Meisterin möglich gemacht hatte. Da ihre Demonstration Wirkung zeigte, sandte sie einen befriedigten Gedanken aus, um das Feuer wieder zu entzünden.


      Redal-Stan sah sie mit großen Augen an. »Talo-Toecan hat dich undurchlässige Felder gelehrt?«, flüsterte er heiser. »Schlimmer noch, er hat dir von meiner Ersten Wahrheit erzählt! Woher sonst könntest du wissen, dass es einem Menschen möglich ist, zum Meister zu werden?«


      »Es ist mein Buch«, murmelte Alissa besitzergreifend, doch er hörte ihr gar nicht zu, sondern erhob sich vom Boden zu seiner vollen, wenn auch schmalen Größe.


      »Talo-Toecan«, flüsterte er mit entrücktem Blick. »Deine rebellischen Neigungen haben dich diesmal alle Grenzen weit überschreiten lassen.«


      Nutzlos ein Rebell?,dachte Alissa. Ach ja? Sie erstarrte, als ihr Blick auf Redal-Stan fiel, eine Hand auf dem Kaminsims, die andere auf dem Kopf.


      »Ich muss ihn zurückrufen«, brummte er. Ein dünner Arm wurde dramatisch in die Luft geworfen. »Ich muss sie alle zurückrufen! Zu Asche soll er verbrannt sein, es wird ein Gericht geben müssen. Ein Bein-und-Asche-spuck-in-den-Wind-Quorum … Was bei den Wölfen hat er sich nur dabei gedacht!«, rief er aus.


      Gericht!,dachte sie, und Angst durchfuhr sie wie eine Klinge. Sie hatte einen Fehler begangen. Sie hätte den Mund halten sollen! »Wartet!«, rief sie. »Es war nicht seine Schuld! Lasst mich die Sache erklären.«


      Alissa beugte sich vor und fasste ihn am Ärmel. Er riss sich los und starrte auf sie hinab, als hätte sie die Pest.


      Dies war der schwierige Teil. Der Wahrheitsbann war nicht zuverlässig, wenn Wahnsinn im Spiel war. Alissa stellte ihren Becher auf einen Fußschemel und faltete die Hände. »Ich … äh … Er … Talo-Toecan kennt mich noch nicht?«, sagte sie und kam sich dumm vor.


      Das Schweigen dauerte ziemlich lange, doch wie es sich für einen Meister gehörte, verpuffte Redal-Stans Zorn im Angesicht eines spannenden Rätsels. Er zog den Stuhl, auf dem Lodesh gesessen hatte, näher heran. Er setzte sich und beugte sich vor, so dass er ihr auf Augenhöhe ins Gesicht sehen konnte. »Noch nicht? Ich dachte, er hätte dich unterrichtet.«


      Alissa wand sich und entschied, dass sie ihn, falls es zum Schlimmsten kommen sollte, hinaus in die große Halle schleifen würde, um ihren Meister-Status mit einer Gestaltwandlung zu beweisen. Mit einem hohen Saal voll scharfer Zähne und Schwingen ließ sich schwerlich streiten. Sie atmete tief durch. »Ich wohne seit fast einem Jahr auf der Feste. Davor habe ich im Hochland gelebt.« Seine Stirn legte sich in ungläubige Falten, und sie bemerkte, dass ihm sogar die Augenbrauen ausgefallen waren. »Auf der Feste«, bekräftigte sie, und auf sein verächtliches Schnauben hin fügte sie hinzu: »Meine Feste, nicht Eure.«


      Redal-Stan schürzte die Lippen. »Das wirst du näher erklären müssen.«


      »Also«, sagte sie, versteckte sich hinter ihrem Becher und warf ihm verstohlene Blicke zu, »wir waren im Garten, Talo-Toecan und ich …«


      »Eben hast du behauptet, dass er dich nicht kennt.«


      »Er kennt mich auch nicht – noch nicht«, sagte sie und verzog das Gesicht, als Redal-Stan die Stirn runzelte. »Jedenfalls habe ich geübt, wie man das Muster für einen Liniensprung mit Hilfe eines Septhama-Punktes aufbaut. Strell kam dazu, also habe ich mich von meiner … meiner Raku-Gestalt zurückverwandelt. Ich wollte meine Kleider nicht vergessen, deshalb hat es länger gedauert.« Ihr Blick huschte zu seinem Gesicht, doch sie sah dort Interesse, keine Belustigung. »Ich … ich bin noch nicht so geübt darin. Die Linien für einen bestimmten Septhama-Punkt waren aufgebaut. Ich wollte ihn ja gar nicht benutzen«, fuhr sie fort, denn sie wünschte sich nichts mehr, als selbst eine Antwort zu finden. »Ich wollte das Muster nur mit dem vergleichen, das ich schon gesehen hatte. Ich glaube, es war ein Unfall!«


      »Ich verstehe«, hauchte Redal-Stan, den Blick in die Ferne gerichtet. »Du warst im Übergang und bist in die Linien gezogen worden.« Sein Blick wurde scharf, und er blinzelte. »Bei den Wölfen. Weißt du, was du da getan hast?«


      »Ich wollte doch nicht …«


      »Dein gesamtes Wesen war nur ein Gedanke, also hast du dich selbst dorthin gesandt, wo nur Gedanken hinreisen können! Wie?«, bellte er mit erstauntem Blick. »Die Muster überschneiden sich nicht. Man kann sie nicht zusammen benutzen!« Das war beinahe ein Vorwurf, und sie starrte ihn hilflos an. Dann erschlaffte sein Gesicht. »Du bist ein Meister!« Er griff nach ihrer Hand, starrte sie an, hielt sie sorgsam an seine raue Haut gedrückt. »Wölfe, Tränen und Kummer. Du bist der nächste Transformant, Bein und Asche!«


      »Ich will nur nach Hause«, rief sie und entwand sich seinem Griff. Sie hielt es nicht mehr aus. Sie hatte sich selbst verlegt und war von einem Fremden mit dem Gesicht eines lieben Freundes gefunden und an einen Ort gebracht worden, den sie zu ihrem Zuhause gemacht hatte, der ihr jetzt aber fremd und seltsam vorkam, sie war damit bedroht worden, dass man sie zur Gemeinen verbrennen wollte, war als Lügnerin und Wahnsinnige beschimpft worden, und alles, was sie wollte, war, nach Hause zu gehen.


      Elend starrte sie ins Feuer, doch es nützte nichts. Eine Träne floss über, während sie steif in ihrem Sessel saß, der nicht einmal mehr ihr Sessel war. »Nichts ist richtig«, flüsterte sie, als ein überwältigendes Gefühl von Trauer über ihr zusammenschlug. »Ich kann Strell nicht finden …«


      Sie spürte ein Zupfen an ihrem Geist, und Redal-Stan reichte ihr ein weiches Tuch. Bei dieser Zurschaustellung von Mitgefühl erlaubte sie sich ein keuchendes Schluchzen, hielt dann aber den Atem an, um sich zu fassen. Sie spürte einen weiteren Bann, und unerklärlicherweise weichte ihr Kummer an den Rändern auf. Das Engegefühl in ihrer Brust löste sich, und sie atmete tief ein, während ihre Finger um den Becher sich entspannten. »Entschuldigung«, murmelte sie und trocknete sich die Augen. Offensichtlich war das ein Bann gewesen. Sie hasste es, mit Bannen manipuliert zu werden, fand es aber noch schlimmer, vor anderen Leuten zu weinen. »Was für ein Bann war das?«


      »Talo-Toecan bringt dir bei, auf den Linien zu springen, bevor du einen Beruhigungsbann beherrschst?«, fragte er fassungslos.


      »Das war das also?« Sie war froh über die Ablenkung, schniefte die restlichen Tränen fort und baute das schimmernde Muster in ihrem Geist auf. »Ist es so richtig?« Sie warf ihm einen Blick zu, hoffte auf Anerkennung, fand aber verblüfften Schrecken.


      »Hm, ja. Das ist richtig.« Mit steifen Fingern fuhr er sich über das nicht mehr vorhandene Haar, eine Geste, die sie inzwischen als Ausdruck seiner Besorgnis auffasste. »Hier.« Er füllte ihren Becher auf. »Trink noch etwas von Nisis Tee. Sie kocht ein hervorragendes Gebräu.« Er zögerte. »Dieser Strell – äh – wirbt um dich? Ist Strell eine Abkürzung?«


      »Nein«, erwiderte sie knapp.


      Er sah, wie sie vor Kummer die Augen ein wenig zusammenkniff, und fügte hinzu: »Sag es mir lieber jetzt, solange der Bann noch wirkt.« Er griff nach dem Schürhaken und erstarrte mitten in der Bewegung. »Äh – Strell ist nicht der Name eines Meisters.«


      »Nein. Strell stammt aus dem Tiefland«, sagte sie, plötzlich misstrauisch.


      »Sie lassen einen Gemeinen um dich werben?«, fragte er, die braunen Augen weit aufgerissen.


      »Sie lassen uns überhaupt nichts«, sagte sie, und Redal-Stan kniete sich mit einem zufriedenen Seufzen vor das Feuer. »Strell ist ein Gemeiner«, fügte sie hinzu.


      »Was!«


      »Es ist niemand mehr da, der zur Wahl stünde«, erklärte sie, »außer verwilderten Bestien und verblassenden Erinnerungen.«


      Er sagte nichts, während er versuchte, das zu begreifen. Mit gerunzelter Stirn wandte er sich ab und schürte das Feuer. Eine Zeitlang war nichts zu hören außer dem trockenen Rascheln von Kohlen. »Ist das der Grund dafür, dass Keribdis dich nicht unterweist?«, fragte er. »Ist sie …« Seine Miene wirkte höchst unbehaglich. »Wird sie verwildern?«


      Alissa riss die Augen auf, als ihr plötzlich etwas einfiel, und ihr Herz machte einen Satz. Mit wenigen Worten könnte sie dafür sorgen, dass sich der zukünftige Kurs der Feste veränderte. Ese’ Nawoer würde nicht verflucht werden! Lodesh musste nicht in alle Ewigkeit ein Diener seiner Schuld bleiben. Die Meister würden nicht auf der Suche nach einer mythischen Insel ertrinken. Die Feste würde stark und lebendig sein, wenn sie sie fand.


      Sie atmete begierig ein, stieß die Luft jedoch bestürzt wieder aus. Wenn die Stadt nicht verflucht wurde, wer würde dann Bailic vernichten? Vielleicht würde er noch schlimmere Dinge anrichten, als er es in ihrer Vergangenheit getan hatte. Womöglich würde er ihre Mutter heiraten, und sie würde nie geboren werden! Sie schämte sich für ihre Feigheit und senkte den Blick auf ihren Tee. »Ich glaube, ich sollte lieber nichts sagen«, murmelte sie.


      Redal-Stan legte mit übertrieben lautem Klappern den Schürhaken weg. Alissa fürchtete, er würde darauf beharren, mehr zu hören, doch dann seufzte er und lümmelte sich höchst unmeisterlich auf seinen Stuhl. »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Man kann nicht wissen, was deine Worte alles verändern könnten, und ich denke, du würdest es vorziehen, die Feste bei deiner Rückkehr so vorzufinden, wie du sie verlassen hast, selbst in ihrem Niedergang.«


      »Ich habe nie gesagt, dass die Feste niedergehen würde!«, rief sie aus und begegnete seinem wissenden Blick.


      »Aber so ist es, nicht wahr?«, erwiderte er. »Man würde Talo-Toecan niemals gestatten, dich zu unterweisen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe. Er ist nicht dafür ausgebildet.« Der Meister runzelte die Stirn. »Wie man sieht.«


      Alissa biss sich auf die Unterlippe und nahm sich vor, besser aufzupassen, was sie sagte.


      »Also«, erklärte der Meister bestimmt. »Lodesh wird betrübt sein, wenn er merkt, dass du fort bist, aber Earan wird sich freuen. Du solltest sofort aufbrechen. Talo-Toecan kehrt stets früher von seinen seltenen Ausflügen zurück, als er angekündigt hat. Er sollte dich frühestens in – sechshundert Jahren kennen lernen?«


      »Eher vierhundert, glaube ich«, korrigierte Alissa ihn. Sie war sehr erleichtert, weil er offenbar zuversichtlich war, sie wieder nach Hause bringen zu können.


      Redal-Stan schwieg. »Vierhundert«, wiederholte er. »Es geschieht schon so bald?«


      Ihre Augen weiteten sich, und er lächelte, wenngleich es traurig und unbehaglich wirkte. »Keine Sorge, Eichhörnchen«, sagte er und starrte in die bernsteinfarbene Tiefe seines Tees. »Ich kann den Mund halten. Schaffen wir dich einfach zurück. Und ich brenne darauf, deinen neuartigen Bann selbst zu sehen.«


      Er ließ sich auf dem unbequemen Stuhl zurücksinken, stellte den Becher beiseite und sah sie erwartungsvoll an. Sie starrte ihn an, und ihr wurde übel. »Ich dachte, Ihr wüsstet, wie man mich nach Hause bringen kann«, sagte sie.


      Erstaunen breitete sich über sein Gesicht. »Ist das etwa kein neuer Bann?«


      »Ich habe es Euch doch gesagt«, flüsterte sie, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Es war ein Unfall. Ich weiß noch nicht einmal, wie man zwischen Linien springt.«


      Redal-Stan starrte sie an. »Du machst Witze.«


      Alissa schüttelte den Kopf, und es schnürte ihr die Kehle zu. Redal-Stan öffnete den Mund, doch es drang kein Laut heraus. Er schürzte die Lippen und rieb sich den Kopf. Alissas kläglicher Blick schweifte zu ihrem leeren Becher. Sie würde niemals wieder nach Hause kommen.


      »Nun«, sagte Redal-Stan schließlich, »ich wüsste nicht, was uns anderes übrigbliebe. Ich werde dir einfach beibringen müssen, wie man auf den Linien reist, damit wir nach und nach herausfinden, wie du hierhergekommen bist und wie wir dich zurückschaffen können.«


      Alissa riss den Kopf hoch. »Das würdet Ihr tun?«, rief sie erleichtert.


      Redal-Stans Augenwinkel bekamen tiefe Falten. »Ja, ich werde dich alles lehren, was es über die Linien zu wissen gibt. Das ist meine Spezialität. Alle lernen das von mir. Ich wüsste nicht, weshalb du es nicht lernen solltest. Es könnte aber bis zu einer Woche dauern. Kannst du so lange schweigen und deine Banne für dich behalten?«


      »Ja«, sagte sie und scherte sich nicht darum, dass ihre Stimme zitterte. »Wenn Talo-Toecan mich bloß nicht sieht.«


      »Asche«, brummte er. »Du machst dir nur Sorgen wegen Talo-Toecan? Was ist mit allen anderen? Bein und Asche, werden wir denn alle verwildern?«, fragte er beleidigt.


      Alissa schlug die Augen nieder und weigerte sich, es ihm zu erklären. Er seufzte. »Na schön«, sagte er trocken. »Sei morgen zur sechsten Stunde in meinen Gemächern im Turm.«


      »Ja, Redal-Stan.« Erleichtert ließ sie sich zurücksinken; sie war froh, dass er das Thema ruhen ließ. Sie war fest entschlossen, nicht zu fragen, wann die sechste Stunde sein sollte, um nicht dumm zu erscheinen. Lodesh würde es sicher wissen. Er würde auch wissen, wo genau im Turm Redal-Stans Gemächer lagen.


      »Nun müssen wir nur noch entscheiden, ob wir dich als Bewahrerin oder als Meisterin ausgeben.« Er verzog das Gesicht, als er beim Anheben bemerkte, dass die Teekanne leer war, und stellte sie wieder hin. »Ich sehe das so: Du kannst dich entweder auf deine menschliche Gestalt beschränken und die verrückte, wilde Bewahrerin geben, die ihrer Unschuld wegen nun doch nicht zur Gemeinen verbrannt werden muss. Oder du spielst eine Meisterin, die aus der sagenumwobenen verlorenen Kolonie jenseits des Meeres geflohen ist.«


      »Verlorene Kolonie!«, rief sie entsetzt aus.


      »Wir müssen deine Existenz irgendwie erklären.« Er trank seinen Becher aus und betrachtete die leere Kanne.


      »Nein.« Alissa schüttelte vehement den Kopf. »Keine verlorene Kolonie von Meistern.« Diese Gerüchte würde sie nicht auslösen. Ganz gewiss nicht.


      »Ach, wirklich?« Er beäugte sie argwöhnisch. »So finden wir also unser Ende?«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie runzelte die Stirn, schloss den Mund und weigerte sich, ihm irgendetwas zu sagen. Er hatte ohnehin schon fast alles erraten, obwohl sie kaum ein Wort gesagt hatte. Nutzlos’ Lehrmeister war viel klüger, als er aussah. »Ich spiele lieber die verrückte Bewahrerin, danke«, erklärte sie steif.


      »Bist du sicher?«, fragte er warnend. »Wenn wir uns einmal entschieden haben, können wir nicht mehr zurück.«


      »Bestie?«,flüsterte Alissa in ihren eigenen Geist. »Können wir das?«


      »Das wird meine Strafe dafür sein, dass ich den Arroganten angegriffen habe«,flüsterte Bestie trübsinnig und verkroch sich nur noch tiefer.


      »Ach, Bestie«,dachte Alissa sanft. Aber Bestie antwortete nicht, also nickte Alissa.


      »Dann also eine Bewahrerin«, sagte er, offensichtlich erfreut darüber, dass er so viel von ihr erfahren hatte. »Jemand wird sein Zimmer räumen müssen. Da du ja verrückt bist, solltest du ein privates Schlafgemach haben. Du hast immerhin schon Earan auf den Tisch geschleudert – wer weiß, wozu du noch fähig wärst?«


      »Entschuldigung«, flüsterte Alissa und spürte, wie ihr warm wurde.


      »Nach allem, was ich gehört habe, hatte er das verdient.«


      »Mag sein.« Alissa wandte den Blick ab. »Aber das hätte nicht geschehen dürfen.«


      »Wir machen alle hin und wieder solche Fehler«, flüsterte er, den Blick auf das ersterbende Feuer gerichtet. Nur die Kohlen glommen noch. Sie spürte den Hauch einer Berührung an ihrem Bewusstsein, als sich ein Schlafbann über sie senkte. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, aber der Bann wirkte zu schnell, und sie glitt in einen ungewollten, unruhigen Schlaf.
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      Lodeshs Pantoffeln glitten lautlos über den Teppich in der großen Halle, als er sich im Dunkeln zum Eingang des ersten Kellertunnels schlich. Aus seiner Brusttasche lugten schimmernde Asternblüten hervor, die er vorhin aus der Vase am Fuß der Treppe gezogen hatte. Er betrat das bekanntere Dunkelgrau des Tunnels und lächelte über den tröstlichen Geruch nach Leder und Pferden. Redal-Stan hatte ihm befohlen, zu Bett zu gehen, doch ihm war nicht nach Schlafen zumute. Er musste jemanden in der Stadt um einen Gefallen bitten.

    


    
      Bald drang das Geräusch malmender Zähne zu ihm. In den Stallungen war immer irgendjemand wach, meistens allerdings die Pferde und nicht die Schüler, die für deren Pflege verantwortlich waren. Wie erwartet, fand er zwei Mädchen vor, die auf stoffbedeckten Strohballen schliefen. Er kniete sich hin und rüttelte eines von ihnen wach. Die Schülerin blinzelte im Licht der Fackeln und rieb sich die Augen. Als sie sah, wer vor ihr hockte, richtete sie sich auf und streckte die Hand nach ihrer Freundin aus.


      »Psst …«, machte Lodesh. »Schlaf ruhig weiter, Coren. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich mir mein Pferd hole.«


      »Ich hole ihn«, flüsterte sie hastig. »Ich hätte nicht einschlafen dürfen.« Ihr Gesicht wirkte so verkniffen fast noch hübscher als sonst.


      »Nein, ist schon gut. Es ist mitten in der Nacht. Nur Verrückte und Verliebte sind zu dieser Stunde noch auf.«


      Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, und Lodesh überreichte ihr die Astern. Wie er gehofft hatte, errötete sie. »Jetzt leg dich wieder schlafen, und träum von diesem Jungen – ich habe letzte Woche gesehen, wie du ihn auf der Straße angestarrt hast.« Lodesh ließ sich auf die Fersen zurücksinken. »Er ist Lehrling bei der Weberzunft, nicht wahr?«


      Sie nickte, schlug die Augen nieder und zwirbelte verlegen die Stängel zwischen ihren Fingern.


      »Er wäre eine gute Wahl«, sagte Lodesh. »Lass ihm noch ein paar Jahre Zeit, erwachsen zu werden.« Er stand auf, zwinkerte ihr zu, suchte dann leise summend Stiefel und Zaumzeug zusammen und füllte im Vorbeigehen einen Becher mit Korn.


      »Guten Abend, Nachtschatten«, murmelte er und streichelte die Nase des wunderschönen schwarzen Tieres, das aufgewacht und in seinem Verschlag nach vorn gekommen war, als es das Rascheln der Körner gehört hatte. Er reichte ihr rasch eine Handvoll und ging weiter.


      »Sturmwind«, flüsterte er. »Du siehst besser aus.« An die hintere Wand des nächsten Verschlags drückte sich ein Neuankömmling. Als Lodesh sich näherte, legte er die Ohren an. Der Gestank von Rakus war dem Hengst noch fremd, und Lodesh wusste, dass er stark danach riechen musste. Sie würden nicht versuchen, dieses Tier zu zähmen. Sobald sein Bein wieder in Ordnung war, würde es zu der wilden, aber überwachten Herde zurückkehren.


      Lächelnd trat er vor eine große Graue. Hier gab es kein Zögern, und das Tier mit den glatten Flanken stupste ihn herrisch an, um auch etwas von dem Korn zu bekommen. »Immer mit der Ruhe, Häppchen.« Er lachte. »Gefällt es dir im Stall, oder wäre dir die große Wiese auch lieber, so wie mir?« Lodesh gab der gierigen Stute eine Handvoll Korn und ging weiter.


      »Guten Abend, Graus«, hauchte er, und ein langnasiges Pferd mit höchst unvorteilhaften Proportionen zögerte über seinem Abendessen, wackelte mit einem zerzausten Ohr und mampfte dann gemächlich weiter. Lodesh hängte Trense und Decke an den Haken und schlüpfte in seine Stiefel. »Ich weiß, du bist gerade erst angekommen und hattest zweifellos vor, Häppchen mit deinen Geschichten von der Wiese zu unterhalten, aber ich muss zurück in die Stadt.«


      Als hätte es ihn verstanden, verlagerte das Pferd sein Gewicht auf das andere Hinterbein und klemmte Lodesh gegen die Wand. Lodesh schubste zurück. »Bitte, Graus. Kein Pferd in diesem Stall ist so schnell und trittsicher wie du. Ich kann sonst keinem vertrauen.«


      Ein Ohr schnellte zurück, dann wieder vor. Die malmenden Kiefer wurden still, und ein klares Auge, schwarz im dunklen Stall, blickte ihn an. Ermuntert kratzte Lodesh die empfindliche Haut, wo der Schwanz nicht hinreichte, was die Fliegen sehr wohl wussten. »Ich muss Sati besuchen«, flüsterte er in ein weiches Pferdeohr, und Graus nahm ein letztes Maul voll Heu und seufzte.


      Grinsend schnallte Lodesh das Polster, das er anstelle eines Sattels benutzte, fest und legte sein Zaumzeug an, das nicht aus Leder, sondern aus Seil bestand. Die Huftritte, die von der niedrigen Decke widerhallten, kamen ihm ungewöhnlich laut vor, und erleichtert schloss er die mächtige Flügeltür auf und betrat den mondbeschienenen Hof. Als er aufstieg, drehte er sich um und winkte den beiden Stallmädchen zu, die nun an der Tür standen. Sie winkten zurück und huschten wieder hinein, zweifellos, um sich flüsternd zu unterhalten, bis sie erneut einschliefen.


      Lodesh entspannte sich und war froh, dass Graus den Weg allein finden konnte. Seine Gedanken wirbelten durcheinander und kehrten immer wieder zu der geheimnisvollen Alissa zurück. Sie war so nervtötend wie ein Spreißel und ebenso schwer zu ignorieren. Und wild, dachte er und schnappte nach Luft. Wer konnte wissen, wozu sie fähig sein mochte? Seine Ehrlichkeit zwang ihn, sich einzugestehen, dass ein Teil seines Interesses daher rührte. Aber es war mehr als das. Er hatte schon früher den Gefährlichen nachgestellt und die Unverführbaren verführt. Nein. Es war beinahe, als sei er ein wenig in sie verliebt.


      Wie, fragte er sich, als er die Bäume erreichte, hatte das geschehen können? Er war kein rührseliger Ziegenhirte, der sehnsüchtig von einem hübschen Gesicht träumte, selbst wenn sich hinter diesem hübschen Gesicht ein unbezwingbarer Wille und ein intelligenter Geist verbargen. Sie hatte seinen berühmten Charme nicht einmal bemerkt, sondern ihn direkt durchschaut, und sie war ihm mit einer lockeren Freundschaft begegnet, die er seit – seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Er würde sich nicht erlauben, sich dieser Art von Schmerz noch einmal zu öffnen.


      Doch anscheinend hatte er das bereits getan.


      Während er den Weg nach Ese’ Nawoer zurücklegte, kam der Mond hinter den Wolken hervor. Noch ehe er eine Handbreit am Himmel fortgeschritten war, hallte Graus’ Hufschlag von Mauern und Häusern wider. Das Pferd verlangsamte den Schritt, und auf Lodeshs leichte Hilfen hin setzte es seinen Weg bis zu einem Haus fort, das von einem ungewöhnlich großen Garten umgeben war, der obendrein an einen der offenen Streifen Land in dieser Stadt angrenzte.


      Zu Lodeshs Überraschung flackerte Licht hinter den Vorhängen. Leise sprang er vom Pferd. Hinter dem Haus war ein freudiges Schnauben zu hören, und Graus warf den Kopf hoch und hätte Lodesh beinahe umgerannt in seiner ungeschickten Hast, einen ehemaligen Stallgenossen zu begrüßen. Lodesh, der nun sicher war, dass Graus nicht auf Wanderschaft gehen würde, wandte sich den breiten, rissigen Stufen vor der Haustür zu. Er trat über die quietschenden Stufen hinweg und umrundete die Tontöpfe voll Katzengras, das Sati anbaute, um die wilden Katzen zum Bleiben zu bewegen. Mutig hob er die Hand, um anzuklopfen, zögerte jedoch, ehe er das Holz berührte.


      Sie hatten sich nicht gerade im Guten getrennt. Sie hatten sich eigentlich überhaupt nicht getrennt. Andere hatten ihm befohlen zu gehen.


      Lodesh verzog schuldbewusst das Gesicht. Er holte tief Luft und klopfte an. Drinnen entstand Bewegung, die Tür ging auf, und der schwache Schein einer Kerze vermischte sich mit dem Mondlicht.


      »Lodesh.« Ihr Blick war gequält. »Du bist wegen meines Pferdes hier.«


      Verblüfft über diese bestimmte Begrüßung, schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er und sank dann in sich zusammen. Sati war die beste Shaduf, die diese Stadt je gehabt hatte. Es war offensichtlich, dass sie nicht nur seine Frage bereits kannte, sondern wahrscheinlich auch schon eine Antwort für ihn hatte. Das Pferd war eine Ausrede, mit der sie dieser Antwort ausweichen wollte.


      Wie Sati da in ihrem Nachtgewand vor ihm stand, sah sie aus wie ein Kind, doch ihre Augen waren alt, denn sie hatten den Tod schon tausendmal gesehen. »Du hast versprochen, dass Schöne bei ihrer nächsten Hitze …« Sie wies auf Graus, der energisch mit den Hufen stampfte und sich gegen den Zaun drängte.


      »Wir haben Herbst, Sati. Das kann nicht dein Ernst sein«, protestierte Lodesh, der bereit war, sich auf ihr Spiel einzulassen.


      »Doch.« Das klang leise, aber beharrlich.


      Lodesh warf mit unverhohlenem Abscheu einen schiefen Blick auf sein Pferd. »Aber er ist so …«


      »Schrecklich hässlich? Ja. Aber sein Fell ist schön weich.«


      »Aber diese scheußliche, fleckige braune Farbe! Er sieht ständig aus, als hätte er die Räude.« Lodesh verzog das Gesicht, als die beiden Pferde die Hälse umeinanderschlangen.


      »Er ist sehr groß«, flüsterte Sati, den Blick auf die beiden gerichtet.


      »Zu groß.« Lodesh schnitt eine Grimasse. »Er besteht nur aus Knochen und Sehnen.«


      »Deshalb ist er ja so schnell, und sein Gang ist angenehm ruhig.«


      Lodesh zögerte. »Das stimmt«, gab er zu, »aber es muss doch irgendeinen anderen Hengst geben.«


      »Wenn ich schon den Mann nicht haben kann«, fuhr sie ihn an, »dann wird meine Stute wenigstens seinen Hengst bekommen.«


      Lodeshs Schultern sackten herab. »Sati …«


      Verlegen standen sie da, er auf der Veranda, sie auf der Schwelle, und keiner streckte die Hand nach dem anderen aus, obwohl offensichtlich war, dass sie sich nichts mehr wünschten. Sie wussten es besser. Sie war eine Shaduf. Die leiseste Berührung von ihr würde die Pfade eines Bewahrers in eine Halbresonanz versetzen, und Lodesh würde unerträglich schlecht werden. Es war nicht immer so gewesen.


      »Lass Schöne heraus, bevor du hereinkommst«, sagte sie schließlich trübsinnig. »Sie werden die Wiese schon finden. Jeder hier kennt Graus; niemand wird die beiden aufhalten. Außerdem ist um diese Stunde niemand mehr auf, außer Verrückten und …« Sie biss sich auf die Lippe, wirbelte herum und ließ die Tür offen stehen.


      Lodesh sagte sich, dass es sein gutes Recht sei, sich hier aufzuhalten, als er zu den Pferden ging. Es war nicht einfach, dem erregten Tier das Zaumzeug abzunehmen. Er musste Graus beiseitestoßen, um das Tor aufzuknoten. Mit einem Wiehern warf Schöne den Kopf zurück und war auf und davon. Graus folgte ihr, aufgeregt und hektisch. Einen Herzschlag später waren sie verschwunden. Lodesh hängte die Trense und sein Polster über den Zaun.


      Er zögerte, als er das Tor wieder schloss, und fummelte am Riegel herum. Er war immer noch kaputt. Er hatte einmal versucht, ihn zu reparieren, aber Sati hatte es ihm nicht erlaubt. »Warum?«, hatte sie gefragt und ihn mit diesem leeren Blick angesehen, der ihm so wehtat. »Der Strick tut es doch auch. Dass er nicht für diesen Zweck gedacht war, bedeutet noch lange nicht, dass du etwas an ihm verändern müsstest.«


      Bedrückt schlang er das Seil um Tor und Pfosten und verknotete es. Mit langsamen, zaudernden Schritten stieg er die Treppe hinauf und trat absichtlich auf jede quietschende, knarrende Stelle. Er schloss die Tür hinter sich und versetzte ihr den kleinen Tritt, der erforderlich war, damit der Riegel einrastete. Er blickte sich in der frischen Helligkeit eines eben geschürten Feuers um. Hier hatte sich einiges verändert.


      Einst war dieser Raum die großzügige Küche von Satis Mutter gewesen, ein zufriedenes Chaos gewitzter, jugendlicher Schlauheit, gemildert von gefestigter, alter Weisheit; das Herz eines Heims. Jetzt war es ein Salon, viel nützlicher in Satis Beruf einer Shaduf. Sie brauchte nur wenig Raum, um sich ihre einsamen Mahlzeiten zuzubereiten.


      Satis Eltern und Geschwistern hatte man Gemächer in der Zitadelle zur Verfügung gestellt. Das sollte eine Geste der Dankbarkeit sein, dafür, dass sie Sati zur Welt gebracht hatten. In Wahrheit war diese Ehre eher eine schuldbewusste Entschädigung der Stadt. Denn sosehr sie es auch versuchten, ihre Angehörigen konnten es nicht mehr ertragen, mit ihr zusammenzuleben. Es war leichter gewesen, fortzugehen und ihr zumindest diese frühere gemeinsame Hülle zum Trost zu überlassen.


      Alles war weich: die gedämpften Farben, die zahllosen Kissen, die üppigen Vorhänge. Auf dem Boden mussten drei oder vier Teppiche übereinanderliegen. Da Sati im Leben keine Behaglichkeit mehr finden konnte, hatte sie sich damit umgeben.


      Aus einem Nebenzimmer war ein Poltern zu hören, und Lodesh setzte sich, wobei er vorsichtig den Sessel abtastete und sich vergewisserte, dass er auch wieder würde aufstehen können. Er war seit fünf Jahren nicht mehr hier gewesen – seit ihr Shaduf-Status über sie hereingebrochen war. Lodesh verzog das Gesicht.


      Als hätte die Hitze in seinen Wangen sie angezogen, erschien Sati in dem mit Vorhängen verkleideten Durchgang. Sie hatte sich angekleidet und trug nun das blaue Gewand ihres Standes wie einen stummen Vorwurf. Lodesh verzog erneut das Gesicht, als er bemerkte, welches Haarband sie gewählt hatte. Es war verblasst und abgewetzt, doch die Stickerei darauf, blaue Vergissmeinnicht, war noch gut zu erkennen. Satis Mutter hatte ihm dieses Band als Pfand ihrer mütterlichen Zuneigung geschenkt; es war ein Familienerbstück, über Generationen weitergereicht. Lodesh hatte sich verpflichtet gefühlt, es zurückzugeben, als offenkundig wurde, dass er und Sati nicht heiraten konnten. Sati trug es jetzt wie eine Kriegsnarbe.


      Sie durchquerte den Raum, warf sich in einen Sessel und verschwand fast zwischen den Kissen. Eines davon drückte sie an sich, so dass sie aussah wie ein verlorenes Kind, das ihn über den Rand hinweg beäugte. »Du bist nicht wegen meines Pferdes gekommen«, sagte sie steif.


      »Nein.« Lodesh rutschte an den Rand seines Sessels vor und musste daran denken, wie weich dieses bunte Band einst durch seine Finger geglitten war. Mit den Ellbogen auf den Knien führte er die Handflächen zusammen, um ihrem vorwurfsvollen Blick auszuweichen. »Ich habe eine Frage.«


      »Du hast es mir versprochen!«, rief sie, und die Finger, die das Kissen umklammerten, wurden weiß. »Du hast versprochen, dass du mich niemals etwas fragen würdest!«


      »Nein, das habe ich nicht.« Er verabscheute sich dafür, aber ihre Bestürzung zeigte ihm deutlich, dass sie sowohl seine Frage als auch die Antwort bereits kannte. »Ich gebe keine Versprechen mehr ab – nie mehr.«


      Sati rang zittrig nach Luft. Lodesh wusste, dass sie überlegte, ob sie ihn hinauswerfen sollte. »Schön!«, fauchte sie, und seine Sorge wuchs. »Aber das wird dich etwas kosten.« Sie reckte das Kinn. »Ich will einen fruchtbaren Samen von den Euthymienbäumen.«


      »Abgemacht.«


      »Was!« Ihre Finger lösten sich von dem Kissen, und es fiel zu Boden.


      »Abgemacht«, wiederholte er mit verzerrtem Gesicht. »Ich habe gesagt, abgemacht.«


      Sie richtete sich auf, und ihre verwirrte Miene ließ ihr Gesicht weicher wirken. Beinahe schien das seine alte Sati zu sein, die aus diesen gequälten Augen blickte. »Ich … ich hätte nicht gedacht, dass du darauf eingehst.«


      »Ich hab deinen Preis akzeptiert, Sati.«


      »Du hast tatsächlich einen?«


      Lodesh zwang sich, die Hände sinken zu lassen. »Ich musste drei Wochen lang in den Wipfeln herumklettern, um einen zu finden, aber ja, ich habe einen. Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der einen fruchtbaren Samen besitzt.« Lodesh spürte einen Anflug von Wut. Er hatte Pläne für diesen Samen gehabt. Wahrscheinlich würde er in seinem Leben keinen zweiten fruchtbaren Samen finden, und ihn Sati zu geben hatte nicht zu seinem Plan gehört. »Also, weißt du, ob Alissa und ich eine gemeinsame Zukunft haben?«


      Abrupt stand sie auf und riss ihr Kissen vom Boden hoch. Mit zusammengekniffenen Lippen schleuderte sie es auf ihren Sessel und stampfte, sofern sie in ihren weichen Pantoffeln stampfen konnte, zu der Nische, die ihr als Küche diente. Unter lautem Geklapper wurde ein Wasserkessel über die niedrigen Flammen gehängt. Immer noch stumm, stapfte sie zurück und baute sich mit verschränkten Armen vor Lodesh auf. »Erzähl mir von ihr«, sagte sie barsch.


      »Seit wann brauchst du irgendetwas zu wissen, um …«


      »Erzähl mir etwas!« Das war ein frustrierter Aufschrei, kehlig vor Schmerz und Eifersucht.


      Lodesh seufzte. »Sie hat helles Haar und helle Augen«, erzählte er dem Fußboden. »Ihre Haut ist dunkler. Ihr Akzent klingt nach Ese’ Nawoer, aber sie behauptet, sie stamme aus dem Hochland.«


      »Ich will sie sehen«, unterbrach ihn Sati.


      »Sati!«, rief er schockiert aus.


      »Ich will sie ja nicht kennen lernen«, sagte sie in einem Tonfall, der ihm die Gewissheit gab, dass sie genau das vorgehabt hatte. »Ich will sie nur sehen.«


      Besorgnis senkte sich schwer auf ihn herab. Er blickte auf und wandte sich hastig wieder ab, als er den Schmerz in ihren Augen sah. »Ich wollte ihr demnächst die Stadt zeigen«, bot er widerstrebend an.


      »Schön.« Sati wirkte gefährlich ruhig. »Ich werde euch finden.«


      Das Schweigen weichte Lodesh förmlich auf und verstörte ihn noch mehr. Dies war einmal eines seiner liebsten Verstecke gewesen, erfüllt und gewärmt von Sati und ihrer Familie; alle mit ihrem eigenen Leben beschäftigt, hatten sie dennoch fester zusammengehalten als ein dicht verwebtes Tuch. Nun war selbst die Erinnerung an diese zufriedene Atmosphäre verloren. »Du … hast meine Antwort?«, fragte Lodesh.


      »Ja.« Das Wort war kaum hörbar. Sati drehte sich nach dem großen Kamin um, in dem ein kleines Feuer brannte.


      »Und?«, fragte er sanft, erhob sich und stellte sich hinter sie.


      »Möchtest du Tee?«, erwiderte sie mit gezwungener Fröhlichkeit. »Ohne Graus hast du einen langen Fußmarsch vor dir.«


      »Sati.«


      Sie drehte sich um, und Schmerz durchfuhr Lodesh. Ihr Gesicht war zu einem höflichen Lächeln erstarrt, doch ihre Augen wirkten tief verzweifelt. »Bitte, Sati«, flehte er und wappnete sich, bevor er ihre kalten Hände in seine nahm. Zu seinem Erstaunen reagierten seine Pfade überhaupt nicht darauf. Sie hatte tatsächlich gewusst, dass er kommen würde, und sich absichtlich verbrannt, so dass ihre Pfade vorübergehend ein Haufen Asche waren, unfähig jeder Resonanz. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.«


      »Du weißt gar nichts!«, explodierte sie. »Ich habe nicht darum gebeten!« Sati riss sich los, schrie frustriert auf und schlug nach ihm. Lodesh hatte damit gerechnet, duckte sich, fing sie ein und drückte sie an sich, um ihr einen festen, realen Halt zu geben. Sie wehrte sich, doch er ließ nicht los. Er fand, dass er weit Schlimmeres verdient hatte. Ihr gedämpftes Schimpfen und Fluchen zerschmolz zu heftigem Schluchzen, und sie drückte sich an ihn, ließ sich von ihm im Arm halten, während sie weinte. Das war die einzige Erleichterung, die ihr noch blieb. Ihre einzige Möglichkeit, ihm zu zeigen, wie viel er ihr immer noch bedeutete.


      »Ich habe nicht darum gebeten«, schluchzte sie, als ihre Tränen allmählich versiegten. »Die Tragödien meiner Nachbarn zu kennen, ehe sie davon wissen.« Sie blickte mit dunklen Augen zu ihm auf. »Ich habe heute einen Jungen getroffen, Lodesh. Seine Mutter war so stolz und glücklich. Er … Ich … Es ist nicht meine Schuld!«, klagte sie, und die Tränen flossen von neuem, doch diesmal galten sie dem Jungen und seiner Mutter, nicht Sati selbst.


      »Psst, Sati«, flüsterte Lodesh. Er hob ihr Gesicht an und zwang sich zu lächeln. »Du wirst immer das liebliche Mädchen sein, das mit mir zusammen den Nachtwächter mit Löwenzahn beworfen hat.«


      »Mag sein«, flüsterte sie. »Aber du bist für eine andere bestimmt.«


      Lodesh stieß zischend den Atem aus. Er versuchte, das Aufblitzen in seinen Augen zu unterdrücken, und wusste, dass es ihm nicht gelungen war, als sie nach Luft schnappte und sich abwandte.


      »Aber Lodesh?« Sie zögerte, stieß den Atem aus und holte noch einmal tief Luft. »Ich kann nicht sehen, ob das gut ist oder schlecht. Ich weiß nur, dass euer beider Schicksale miteinander verwoben sind.«


      »Das reicht mir«, sagte er und trat einen Schritt zurück.


      »Kannst du bleiben?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort offensichtlich bereits kannte.


      Seine Schritte waren lautlos. Das Knarren der Tür, als er sie öffnete, ließ sie zu ihm aufblicken. »Nein«, murmelte er. »Wie du schon sagtest, habe ich einen langen Fußmarsch vor mir.« Damit schloss er die Tür hinter sich und ließ sie allein und verzweifelt stehen, so wie sie ihn vor fünf Jahren unter den Euthymienbäumen hatte stehen lassen. Er hatte dort gestanden, mit einer Blüte in den Fingern, und die Bitte um ihre Hand hatte zerschmettert zwischen ihnen gelegen.
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      Alissa, wach auf.« Es war ein liebevolles Flüstern, also verbarg sie ihr Lächeln und stellte sich schlafend. Wenn sie Glück hatte und Kralle gerade nicht da war, würde Lodesh seine nächsten Worte mit einem Kuss auf ihre Fingerspitzen einleiten.

    


    
      »Alissa?« Sein Atem streichelte ihre Wange. Sie nuschelte, schlug mit einem Arm um sich und traf etwas. Ein unterdrücktes Grunzen war zu hören, und sie biss sich auf die Zunge, um nicht laut zu lachen.


      »Bitte, Alissa. Die Bewahrer kommen gleich zum Frühstück.«


      Bewahrer!,dachte sie. Sie riss die Augen auf, als sie den Gestank von Würstchen erkannte, und keuchte, als ihr alles wieder einfiel. Sie lächelte dünn zu Lodesh auf und versuchte, sich ihre Bestürzung darüber nicht anmerken zu lassen, dass der vergangene Abend kein grässlicher Albtraum gewesen war.


      Ein grober Laut des Abscheus zog ihren Blick zur Tür. Earan stand im Durchgang zur großen Halle. Sein verächtlicher Blick blieb an ihrem Kiefer hängen, und sie schüttelte das lange Haar nach vorn, um den abheilenden Kratzer zu verbergen. Verlegen stopfte sie die Füße in die Pantoffeln, die Lodesh ihr reichte.


      »Lodesh sagte, man habe dir die Privilegien einer Bewahrerin zugestanden«, sagte der bärtige Mann, »aber ich will zu Asche verbrannt sein, ehe ich einen Tisch mit dir teile. Du wirst bei den Schülern essen.«


      »Earan!« Lodesh trat zwischen sie. »Du besitzt keinerlei Autorität, sie in die Grube zu verbannen.« Mehrere neue Gesichter erschienen in der Tür. Alle Neuankömmlinge trugen Bewahrer-Kleidung, und alle ignorierten die hässliche Szene mit müder Zurückhaltung.


      »Bis die Formalitäten erfüllt sind, isst sie mit den Schülern«, bekräftigte Earan mit höhnischem Grinsen.


      »Der mentale Lärm, den sie da drüben veranstalten, wird sie wahnsinnig machen.« Lodesh baute sich vor Earan auf.


      »Sie ist bereits wahnsinnig!«


      Alissa wich bis fast in die Küche zurück. Ihr Kopf schmerzte. Sie nuschelte eine Entschuldigung, die niemand hörte, und floh an ihren Zufluchtsort, blieb jedoch nach wenigen Schritten schockiert stehen. »Entschuldigung«, sagte jemand ungeduldig, und Alissa trat beiseite, um den jungen Mann vorbeizulassen. Seine Abwesenheit fiel in der Küche kaum auf. Nur fünf Menschen befanden sich darin, doch sie hasteten so geschäftig herum, dass es den Eindruck erweckte, sie seien doppelt so viele. Über allem hing der Übelkeit erregende Gestank von gebratenen Würstchen.


      »Steh nicht nur da und halte Maulaffen feil, Liebes. Tu etwas!«, erklang ein ungeduldiger Ruf.


      Alissa wirbelte zu einer Frau mit großzügigen Proportionen herum, die aussah, als könnte sie die Großmutter all dieser Leute sein. Als sie Alissas erschrockene Haltung bemerkte, lachte sie. »Oh! Ich bitte um Verzeihung. Ich hatte Euch für eines meiner Mädchen gehalten.« Die alte Frau ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und sah Alissa mit schmalen, von Falten umringten Augen an. »Ihr müsst diese Alissa sein, von der Lodesh heute Morgen ununterbrochen geredet hat. Ja«, murmelte sie. »Ihr dürftet passen.«


      »Wie bitte?« Alissa starrte die Frau verständnislos an.


      »Das ist ein feiner Bursche, ja, das ist er.« Sie tätschelte Alissas Hand. »Braucht nur das richtige Mädchen, damit sein schweifender Blick recht bald zur Ruhe kommt.«


      »Ich weiß wirklich nicht …«, stammelte Alissa und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


      »Natürlich nicht. Wenn Ihr wüsstet, wäre es ja nur halb so lustig!«


      Ein Mädchen, das ganz in der Nähe Äpfel klein schnitt, bebte vor Lachen. Als die junge Frau sah, dass Alissa sie anstarrte, verdrehte sie dramatisch die Augen gen Himmel. »Äh«, sagte Alissa, entschlossen, das Thema zu wechseln. »Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich mir ein wenig Wasser hole? Ich habe noch kein Zimmer, und …«


      »Ah«, unterbrach die Frau sie. »Ihr möchtet Euch waschen.« Stöhnend stand sie auf. »Kally!«, schrie sie, obwohl es in der Küche gar nicht so laut war, und das Mädchen mit den Äpfeln legte das Messer beiseite. »Gieß Redal-Stans Teewasser in eine Schüssel, für Alissa. Nein, nicht da. Hier drüben!«


      Alissas Augen weiteten sich. »Ich kann doch nicht Redal-Stans Wasser nehmen«, stammelte sie, als eine tiefe Schüssel vor sie hingestellt wurde. Wasser plätscherte hinein, und ein weiches Tuch erschien daneben. Kally machte sich wieder an die Arbeit, achtete aber darauf, in Hörweite zu bleiben.


      »Unsinn!«, bellte die alte Frau, die offenbar nur in dieser Lautstärke sprechen konnte. »Das wird ihn daran erinnern, wie es ist, auch mal Unannehmlichkeiten ertragen zu müssen. Er kann ruhig auf sein Frühstück warten. Er hat’s nicht besser verdient, sage ich. Euch in seinem muffigen alten Sessel schlafen zu lassen!«


      »Das macht mir nichts aus«, sagte Alissa, die sich gerade das Gesicht wusch und über den vorwurfsvollen Tonfall der Frau schockiert war.


      »Im zugigen Speisesaal obendrein«, fuhr sie fort und wedelte in der warmen Luft herum.


      »Das Feuer war sehr warm«, erwiderte Alissa zögerlich.


      »Er sollte sich lieber mal daran erinnern, wer ihm seine Butter aufs Brot schmiert«, beendete die Frau ihre Rede, als hätte Alissa gar nichts gesagt, doch ihre klaren grünen Augen waren bohrend auf Alissa gerichtet, als wolle die Frau sie herausfordern, ihr noch einmal zu widersprechen. Klirrend zersprang Geschirr, und die Frau ging gemeinsam mit dem Lärm in die Luft. »Oh, bei den Hunden des Navigators!«, schrie sie. »Muss ich denn hier alles selber machen?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Mein Name ist Mavoureen, aber nur Redal-Stan nennt mich so, der alberne Kerl. Alle anderen sagen Mav. Und, Liebes?« Wissend begegnete sie Alissas Blick. »Wenn du dich gewaschen hast, sieh zu, dass du wieder dort hinüberkommst. Earan ist ein kleiner Tyrann; so war er schon als Dreikäsehoch.«


      Eine zornig erhobene Stimme drang durch das Geklapper in der Küche. »Ich gebe mein Zimmer nicht für eine Schwachsinnige auf, die behauptet, Bewahrerin zu sein. Sie kann bei den Schülern schlafen.«


      Alissa schnürte es die Brust zu. Sie konnte nicht dort hineingehen. Nicht jetzt gleich.


      Mav schürzte die Lippen und warf einen Blick in Richtung Durchgang. »Hm, ja«, sagte sie und schnappte sich einen Teller von dem Stapel, der schon für den Raum bereitstand, in dem sich die hitzige Diskussion abspielte. »Hast du schon Talo-Toecans Garten gesehen?«, fragte sie. »Er hält seine Schüler dort drin ganz schön auf Trab. Wie ich höre, soll der Anblick selbst den kritischsten Gärtner erfreuen. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.« Ihre Stimme wurde weicher. »Nicht, seit ein gewisser junger Mann um mich geworben hat.« Sie lächelte ein halbes, sehnsüchtiges Lächeln. »Ich bin sicher, seither hat sich viel verändert. Aber du wirst einen kleinen Morgenspaziergang zweifellos erbaulich finden. Ja. Das wirst du.«


      Ihre Hand schwebte über einer Schüssel, die von süßen Brötchen überquoll. Als sie Alissas freudiges Lächeln bemerkte, legte Mav eines auf den Teller. Eine kleine Teekanne kam dazu, und dann führte sie Alissa durch das Gewirr in der Küche zur Hintertür. Ein Schwall frischer Morgenluft begrüßte Alissa, als die Frau die Tür öffnete und ihr erst den Teller und dann die Kanne reichte.


      »Genieße den Morgen«, sagte Mav, als Alissa rückwärts von der einzigen Stufe trat. »Aber, Liebes? Du wirst Earan bald gegenübertreten müssen. Ein Mann wie er wird dir nicht verzeihen, dass du ihn verängstigt gesehen hast.«


      Alissa fühlte Besorgnis in sich aufflackern und wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.


      »Bring nur alles wieder zurück, wenn du fertig bist«, mahnte die Frau. Und schloss die Tür.


      »Puh!«, rief Alissa aus. Sie starrte auf die blaue Tür, erschüttert von dem Aufruhr, der sich in ihrer sonst so stillen Küche abspielte. Mit einem tiefen Seufzen ließ sie ihre Anspannung los und ging den gepflegten Pfad entlang. Ihr Blick hob sich wie von selbst zum blauen Himmel, um nach Kralle zu sehen, und sie seufzte erneut.


      Es war himmlisch ruhig. Der Rhythmus ihres Herzens passte sich dem gemächlicheren ihrer Schritte an, und ihre Kopfschmerzen verflogen. Im hellen Tageslicht war spektakulär offensichtlich, dass dies nicht der lange vernachlässigte Garten war, in dem sie sich gerade erst an die Arbeit gemacht hatte. Dieser Garten hier glänzte vor guter Pflege. Sie ging langsamer, als ein Häuflein jugendlicher Überschwang lachend und schubsend um die Ecke kam. Die jungen Leute bemerkten sie und bemühten sich um einen Hauch von Anstand, doch sobald sie an ihr vorbei waren, begannen sie zu flüstern.


      »Das ist sie. Ren hat gesagt, sie hätte Earan niedergeschlagen«, sagte eine Stimme.


      »Das kann nicht sein!«, protestierte eine andere. »Er hat gesagt, Flammen hätten aus ihren Augen gelodert. Aber ihre sind ganz gewöhnlich und blau.«


      Alissa lächelte und stellte sich vor, dass sie bis zum Abend Earan nicht nur niedergeschlagen, sondern ihm obendrein den Arm gebrochen und sein Pferd gefressen haben würde.


      Beim Anblick der Feuerstelle durchfuhr sie ein Stich des Kummers. »Strell«, sagte sie und blieb unwillkürlich stehen. Sie vermisste ihn schrecklich. Sie vermisste Strell, vermisste Kralle, vermisste Nutzlos, sie vermisste sogar Lodesh, denn obwohl er hier war, kannte er sie nicht. Kläglich streifte sie weiter herum, bis sie einen kleinen Fischteich fand. In ihrer Version des Gartens gab es ihn nicht, also ließ sie sich auf der steinernen Bank daneben nieder, um ihr Frühstück mit den Fischen zu teilen und diesen neuartigen Anblick zu genießen.


      Erst als sie nach der Teekanne griff, merkte sie, dass sie keinen Becher hatte. »Bei den Hunden«, fluchte sie und schrak dann zusammen, als sie ein leises Knirschen auf dem Pfad vernahm.


      »Hier, Alissa«, sagte Lodesh. »Mav hat mich mit den Bechern nach draußen geschickt.«


      »Ihr kommt gerade richtig, wie immer«, erwiderte Alissa und klopfte neben sich auf die Bank. Mav, so überlegte sie, musste den Becher absichtlich vergessen haben, um Lodesh einen Vorwand zu liefern, damit er nach ihr sehen konnte.


      Mit einem glücklichen Seufzen ließ er sich nieder, schenkte Tee ein und reichte Alissa ihren Becher zuerst. »Nach dem vergangenen Abend hatte ich schon befürchtet, Ihr könntet einen Becher aus Euren Gedanken erschaffen«, sagte er.


      »Nein.« Alissa nippte an dem Tee und achtete auf den Geschmack. »Nur Kleider.«


      »Aber noch keine Schuhe.« Er kicherte und pustete kleine Wellen über seinen Tee. »Mir ist es bisher nicht gelungen, auch nur eine einzige Form zu fixieren.«


      »Keine Sorge. Ihr werdet Euren Becher schon bekommen. Aber achtet auf die Glasur.«


      Er brummte zustimmend und neigte dann den Kopf zur Seite. »Ihr wisst, dass ich an einem Becher arbeite?«


      Alissa packte ihren Becher fester und hielt den Blick auf den Teich gerichtet. »Jeder will doch lernen, wie man einen Becher macht«, sagte sie zurückhaltend, und er entspannte sich. »Aber ich habe es schon beinahe aufgegeben.« Sie hob ein Steinchen auf und warf es mit einem leisen »Platsch« ins Wasser. »Ich kann keine Schüssel drehen, und wenn mein Leben davon abhinge.«


      »Vielleicht braucht Ihr einen neuen Lehrer«, schlug Lodesh vor.


      »Strell ist ein hervorragender Töpfer!«, rief Alissa, ehe sie merkte, dass er es nicht ernst meinte. »Entschuldigung.«


      »Strell?« Lodesh sprang auf und nahm eine theatralische, übertrieben erschrockene Pose ein. »Ich habe es also mit einem Mitbewerber zu tun. Sagt mir, wo ich ihn finde, meine Teuerste, damit wir das Recht, um Eure hinreißenden Vorzüge zu werben, im Duell ausfechten können.«


      »Ach, Lodesh.« Sie lächelte zu ihm auf. »Seid nicht albern.«


      Abrupt stellte er seine Schauspielerei ab und setzte sich. »Das bin ich nicht.« Irgendwie fand er ihre Hand, doch sie fand erst mehrere Herzschläge später die Geistesgegenwart, ihm ihre Hand sacht wieder zu entziehen. Lodesh ließ sich davon nicht stören; er wirkte beinahe erfreut. »Ich hatte mich gefragt«, sagte er leichthin, »ob Ihr vielleicht einen Ausflug in die Stadt unternehmen möchtet? Redal-Stan wird Euch vermutlich nicht als Schülerin annehmen, und da alle anderen lehrenden Meister der herbstlichen Wanderlust erlegen und ausgeflogen sind, hättet Ihr heute einen freien Tag.« Er bückte sich, suchte nach einem glatten Stein und ließ ihn über den Teich hüpfen, bis er im Farn auf der anderen Seite verschwand. »Redal-Stan unterweist Connen-Neute, solange dessen eigentlicher Meister fort ist, also habe auch ich den heutigen Tag für mich. Wir können in Ese’ Nawoer und wieder zurück sein, bevor das Tor für die Nacht verriegelt wird.«


      Alissa zog die Brauen in die Höhe. »Eigentlich sollte ich mich bei Redal-Stan einfinden, zur sechsten Stunde. Wisst Ihr, wann das ist?«


      Lodesh sah sie ungläubig an. »Kommt.« Er stand auf und zog Alissa auf die Füße, kippte den Tee aus und sammelte die Becher ein. »Ihr kommt zu spät.«


      »Nicht schon wieder«, jaulte sie auf. Sie schnappte sich ihren Teller und die Teekanne und folgte Lodesh den gewundenen Pfad entlang, bis er ihr galant die Küchentür aufhielt. Drinnen herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Sie blieb auf der Schwelle stehen und zögerte, diesen verrückten Wirbel aus Lärm und Hitze zu betreten.


      »Ihr solltet erst die Schülerküche sehen«, sagte Lodesh, tauchte hinein und zog sie mit sich.


      Jemand zupfte sacht an ihrem Ellbogen, und Alissa blickte in Kallys Gesicht. »Ich nehme Euch das ab«, flüsterte das Mädchen. Alissa lächelte dankbar und übergab Teekanne und Teller.


      Lodesh fing Kally ab, als die sich abwenden wollte, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die junge Frau strahlte und warf einen Blick auf Alissa.


      »Lodesh?« Mavs laute Stimme ließ Alissa zusammenzucken. »Wärst du so gut, Redal-Stans Tablett hinaufzubringen?«


      »Ja, Mav, mein Liebling unter den älteren Damen«, sagte er dramatisch und vollführte eine übertriebene Verbeugung, während Kally es auf einmal sehr eilig hatte. »Alissa und ich werden Nahrung und Mäßigung zu jener Bestie tragen, die als Redal-Stan vor seiner ersten Tasse Tee bekannt ist.«


      »Danke, mein Lieber«, sagte sie leichthin. »Zu gütig, dass du bereit bist, dir solche Umstände zu machen.«


      Lodeshs aufgesetzte Miene der Selbstaufopferung verschwand, als er sich an einen Tisch lehnte, um ein Würstchen im Brotteig zu stibitzen, das er in drei großen Bissen verschlang. »Wir wollten ohnehin dort hinauf«, sagte er und wischte sich die Finger ab. »Redal-Stan hat offenbar Connen-Neutes Unterweisung hintangestellt, um Alissas Fähigkeiten zu erproben.«


      »Die alte Bestie nimmt eine weitere Schülerin an?«, fragte Mav.


      »Sieht ganz so aus.« Er richtete sich auf und schnappte sich mit einer Hand ein weiteres Würstchen und mit der anderen Hand das Tablett, auf das Mav zeigte.


      »Na los. Bevor die Würstchen kalt werden«, sagte Mav brüsk, als er ihr einen Kuss auf die papierdünne Haut ihrer Wange drückte, doch sie strahlte dabei.


      Alissa nahm die Teekanne, die Mav ihr in die Hände drückte. Sie atmete tief durch, um sich zu wappnen, und folgte Lodesh durch den Speisesaal. Hier war es jetzt zweimal so laut wie vorher, doch zu ihrer Erleichterung war Earan nirgends mehr zu sehen. Die kahle Wand über dem Kaminsims entlockte ihr ein Stirnrunzeln, aber vielleicht war das rätselhafte Gemälde in wirbelnden Blautönen noch nicht gemalt worden. In Gedanken versunken, tappte sie hinter Lodesh her in die große Halle.


      »Zu Asche will ich verbrannt sein!«, flüsterte sie und blieb wie angewurzelt stehen. Die Halle war wunderschön! Die marmornen Stufen schimmerten im Sonnenlicht. Elegant geschnitzte Kreuzblumen zierten die Geländerpfosten. Von den hohen, offenen Galerien hingen farbige Wogen von Stoff herab. Der Teppich, der die Bewegungen der Sonne zeigte – sie hatte ihn in einem der Lagerräume gesehen –, lag auf dem Boden, und die Details waren noch nicht von Jahrhunderten des Gebrauchs verblasst.


      Alissa verkniff sich einen Fluch und duckte sich, als etwas Rundes, Silbriges über ihren Kopf hinwegzischte. »Was«, rief sie aus und fuhr herum, um dem Ding nachzuschauen, »war das?«


      Lodesh wartete, während sie beobachtete, wie die kopfgroße Kugel hoheitsvoll wieder vom anderen Ende der Halle zurückschwang wie ein riesiges Pendel. »Hattet Ihr nicht gesagt, Ihr kämt von der Feste?«, fragte er.


      »So ist es«, erwiderte Alissa, verärgert über sich selbst, weil sie sich ihre Überraschung hatte anmerken lassen. »Aber – ach, ist nicht so wichtig«, beendete sie säuerlich ihren Erklärungsversuch. Sie folgte Lodesh die Stufen hinauf, bis er am Treppenabsatz im dritten Stock stehen blieb. Er lächelte erwartungsvoll, und sie spähte hinab auf den Boden der großen Halle. Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie begriff. »Das ist ein Chronometer!«, flüsterte sie und beugte sich gefährlich weit über die Balustrade. »Die Kugel schwingt immer gleich, aber die Erde dreht sich darunter, und so kann man sehen, wie die Stunden verstreichen.«


      Starke Finger umfassten ihre Schulter, damit sie sich nicht noch weiter hinauslehnte. »Seht Ihr die Stunden, die in den Teppich gestickt sind?«, fragte Lodesh mit Stolz in der Stimme. »Das Pendel muss jeden Morgen neu ausgerichtet werden. Manchmal ändern Schüler den Ausschlag des Pendels, um ihre Verspätung zu verschleiern, und alles geht durcheinander, bis Redal-Stan es wieder in Ordnung bringt.« Er kicherte, und Alissa fragte sich, wie oft Lodesh schon für einen solchen Streich verantwortlich gewesen sein mochte. »Mir hätte es fast den Arm gebrochen«, sagte er und bestätigte ihren Verdacht.


      Alissa hatte die Ziffern auf dem Teppich bemerkt, als sie und Strell ihn ausgerollt hatten, doch da sie nicht gewusst hatte, welchem Zweck der Teppich diente, hatte sie ihn einfach irgendwie in der Halle ausgelegt. Ihre Augen weiteten sich, als sie erkannte, dass das Pendel schon auf halbem Weg zur Sieben war.


      »Oh, Lodesh. Ich komme viel zu spät!«, jammerte sie. Sie hob hastig die Teekanne auf, raffte ihren Rock und rannte die übrigen vier Treppenfluchten hinauf, bis sie unsicher am Fuß des Turms stehen blieb. Lodesh ging voran bis ganz nach oben. Er zeigte auf die erste von zwei Türen. Alissa klopfte schüchtern an und schrak zusammen, als Redal-Stans Gedanken leicht und geübt in ihren Geist schlüpften.


      »Alissa«,begann er recht freundlich. »Herein mit dir.«


      »Lodesh ist bei mir«,dachte sie zögerlich.


      »Nun, das erklärt deine Verspätung. Komm endlich herein.«


      Alissa zappelte nervös. »Als Bewahrerin sollte ich Euch eigentlich nicht hören können.«


      Sie spürte ein Zögern, der Eindruck eines Seufzens drang von drinnen heraus, und dann erklang sein gedämpfter Ruf: »Du kommst zu spät, Schülerin. Herein mit dir!«


      Alissa und Lodesh wechselten besorgte Blicke. Mit einem bestürzten Blick auf ihren zerknitterten Rock schob sie die Tür auf und trat ein.


      Die Wände waren kalkweiß, vollkommen kahl und reflektierten das Sonnenlicht, so dass der Raum beinahe schmerzhaft hell wirkte. Ein unordentlicher Schreibtisch nahm eine Ecke ein, bedeckt mit Papier, stumpfen Federn und Tintenfässchen. Darum herum waren Bücher angehäuft – kostbare Bücher – und kniehoch an der Wand gestapelt, wie Ärgernisse, die im Weg herumstanden. Ein bogenförmiger Durchgang führte zu einem zweiten Raum, den sie nicht einsehen konnte. Alissa glaubte, Redal-Stan sei dort drin, doch dann entdeckte sie ihn und Connen-Neute auf dem Balkon.


      Der Schreibtisch war ein einziges Chaos, doch es war offensichtlich, dass Redal-Stan seine eigentliche Arbeit im Wind verrichtete. Er saß in der Morgensonne in einem Sessel, der so bequem aussah, dass selbst Alissa staunte. Steine schützten seine Unterlagen davor, davongeweht zu werden. Anscheinend hatten sie eine Unterrichtsstunde unterbrochen, denn Connen-Neute hielt eine Feder und Papier in Händen. Nun legte er seine Arbeit vorsichtig beiseite, erhob sich von einem ungemütlich aussehenden Schemel und versuchte, mit den dünnen Schatten des Balkongeländers zu verschmelzen.


      Redal-Stan drehte sich in seinem Sessel um und runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, dich heute Morgen zu einer Lehrstunde gebeten zu haben, Lodesh.«


      Ungerührt stellte Lodesh das Tablett mit den Würstchen über die Unterlagen auf dem kleinen Balkontisch. Er nahm Alissa die Kanne ab und goss stumm einen Becher Tee ein. Erst nachdem er ihn mit zeremonieller Förmlichkeit Redal-Stan überreicht hatte, sagte er: »Ich wollte Euch die Verspätung der jungen Dame erklären – und um einen Gefallen bitten.«


      »Eine Dame ist sie, so, so«, grummelte Redal-Stan und trank einen gewaltigen Schluck. Er bot den großen Teller voll Würstchen Alissa an, und seine Züge wurden schlaff vor Staunen, als sie schaudernd ablehnte. »Du bringst mir mein Frühstück«, sagte er. »Dafür werde ich über deine Unverfrorenheit hinwegsehen, aber die Antwort lautet trotzdem nein.«


      Lodesh setzte eine schockierte Miene auf. »Ihr wisst doch noch gar nicht, worum ich Euch bitten möchte.«


      Connen-Neute verwandelte ein Lachen in ein Hüsteln und strengte sich sichtlich an, eine ernste, demütige Miene zu bewahren. Alissa wollte sich für den geistigen Schlag von gestern Abend entschuldigen und bot ihm Tee an; sie lächelte, als er argwöhnisch einen Becher annahm. Sie blieb neben ihm stehen und kniff gegen die Sonne die Augen zusammen. Es war herrlich hier. Sie waren so hoch oben, dass sie die Dächer von Ese’ Nawoer jenseits des Waldes erkennen konnte.


      Redal-Stan setzte ein frommes Gesicht auf. »Ach, Redal-Stan«, stöhnte er und ahmte Lodeshs Sprechweise perfekt nach. »Der Morgen ist zu prächtig, um ihn mit Lehrstunden zu besudeln. Eine so hinreißend schöne Frau sollte ihn in den Wäldern und Feldern verbringen, oder auch auf dem Marktplatz, wo ihre umwerfende Ausstrahlung all jene entzücken und beglücken wird, die das Glück haben, einen Blick auf sie zu erhaschen. Und wer wäre besser geeignet als ich, um sie zu einer so edlen und verdienstvollen Unternehmung zu begleiten?« Redal-Stan schnaubte ordinär und trank schlurfend Tee. »War es so richtig?«


      »Beinahe«, erwiderte Lodesh verletzt.


      »Die Antwort lautet nein. Ich muss feststellen, wo ich mit ihrer Unterweisung anzusetzen habe. Es scheint«, erklärte er säuerlich, »dass ich den restlichen Vormittag darauf verschwenden muss, ihr beizubringen, wie man die Uhr liest.«


      Alissa errötete, als Lodesh ihre Hand nahm. »Ich kann nichts weiter für Euch tun und muss mich mit Bedauern von Euch verabschieden, meine Teuerste«, sagte er, und Redal-Stan gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. »Ihr müsst dem Ansturm von Redal-Stans Gedanken und Anforderungen wohl allein standhalten.« Sie spürte einen leichten Druck an ihren Fingern, und er verneigte sich mit der Anmut eines Edelmanns. »Mav«, sagte er, schon auf dem Weg zur Tür, »wird so enttäuscht sein.«


      Redal-Stan verschluckte sich an seinem Tee. »Was? Wie war das?«


      »Mav wird enttäuscht sein.« Lodesh zögerte mit gesenktem Kopf auf der Türschwelle.


      »Äh, Lodesh?« Redal-Stan schüttelte Tee von seiner Hand und beugte sich vor, um ihn sehen zu können. »Warum wird Mavoureen nicht erfreut darüber sein, dass Alissa heute Vormittag von mir unterrichtet wird?«


      Lodeshs Zeh schob sich wieder über die Schwelle nach drinnen. »Kally wurde ein Fohlen aus der wilden Herde zugesprochen«, erklärte er zögerlich. »Ich habe Mav versprochen, sie an meinem freien Tag in die Stadt zu begleiten, damit ich ihr ein Tier aussuche, das sowohl gesund als auch hübsch anzusehen ist.« Lodesh blickte über seine Schulter zur Treppe, als wäre es ihm unangenehm, dass Redal-Stan nachbohrte.


      »Was hat das mit Alissa zu tun?«, fragte der Meister.


      »Bis zum Ende der Woche werden sich die Rotzlöffel aus der Stadt, deren Zeit nicht von solchen Belanglosigkeiten wie Arbeit und Verpflichtungen beansprucht wird, alle guten Fohlen herausgepickt haben. Es ist ein Jammer«, sagte er leise, »dass Kally für ihre viele Mühe bestraft wird, während jene, die nicht zu arbeiten brauchen, belohnt werden. Mav würde Kally einen halben Tag freigeben, nur damit sie ein gutes Pferd bekommt, aber …«


      »Ja?«, forderte Redal-Stan ihn auf.


      »Es wäre unschicklich, wenn ich allein mit ihr in die Stadt ginge. Ich hatte gehofft, Alissa könnte uns begleiten, als Anstandsdame.«


      Alissa hörte Connen-Neute neben ihr unterdrückt kichern.


      »Mav würde sich so darüber freuen«, fügte Lodesh hoffnungsvoll hinzu.


      Redal-Stan verzog das Gesicht, so dass sich seine glatte Stirn bis zur Hälfte seines kahlen Schädels kräuselte. »Und wenn ich je wieder einen kandierten Apfel auch nur zu sehen bekommen möchte, werde ich Mavoureen wohl bei Laune halten müssen.«


      Alissa hielt den Atem an. Sie würde zu gern Ese’ Nawoer mit all seinen Menschen darin sehen.


      Redal-Stan bemerkte ihre begierige Miene und seufzte. »Ist dies etwas, das du gern tun möchtest, Eichhörnchen?«,fragte er sie stumm.


      »Sehr gern. Ich bitte Euch«,antwortete sie prompt und wunderte sich über den seltsamen Spitznamen.


      »Ein ganzer Vormittag verschwendet«, stöhnte Redal-Stan laut.


      Lodesh trat wieder in das Turmzimmer. »Ich kann ihr beibringen, wie man die Stunden liest.«


      »Meinst du?« Redal-Stan lachte in sich hinein, und ohne eine Antwort abzuwarten, sagte er: »Also schön. Aber wenn es dir nicht gelingt, wirst du drei Abende hintereinander das Licht im Speisesaal der Schüler anzünden.«


      »Zwei«, hielt Lodesh dagegen, und Alissa runzelte die Stirn, da er ihr offenbar so wenig zutraute.


      »Abgemacht.« Redal-Stan wandte sich Connen-Neute zu. »Möchtest du sie begleiten?«


      »Nein, danke«,sagte der junge Meister lautlos. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es klüger ist, sich nicht in Lodeshs Pläne einzumischen.«


      »Verbal, bitte«, sagte Redal-Stan mit ungeduldigem Seufzen. »Es sind Bewahrer anwesend.«


      »Nein.« Die Stimme war melodisch, dunkel und voll.


      »Wunderbar!«, rief Lodesh aus. »Kommt rasch, Alissa, ehe er es sich anders überlegt.« Er packte sie am Arm und schleifte sie beinahe über die polierten Dielen. »Kally ist bereits im Stall«, fügte er flüsternd hinzu.


      »Aber mein Tee!«, protestierte sie, als Lodesh sie auf den Flur zerrte.


      »Viel Vergnügen, Eichhörnchen«,war Redal-Stans Gedanke zum Abschied. Und schon waren sie die schmale Turmtreppe halb hinuntergerannt.
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      Alissa ließ sich die enge Treppe hinabziehen. Die rutschigen Stufen aus Naturstein wichen poliertem Marmor, als der Turm endete und sie den Flur erreichten, in dem die Gemächer der Bewahrer lagen, und erst hier gelang es ihr, Lodesh zu bremsen. »Äh, Lodesh?«, fragte sie besorgt. »Was sollte das heißen, Kally ist schon im Stall?«

    


    
      Er grinste und lief keuchend an ein paar Schülern auf der Treppe vorbei. »Ich wusste, dass ich Redal-Stan würde überreden können, Euch den Tag freizugeben. Er würde alles tun, um Mav bei Laune zu halten.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihr Herz hämmerte nicht nur von seinem Gerenne. »Nein. Ich meine – im Stall?« Lodesh sah sie verständnislos an, und sie fügte hinzu: »Ich kann nicht reiten.«


      Lodesh ging langsamer. »Ihr seid wirklich nicht aus Ese’ Nawoer, nicht wahr?«


      Verlegen schüttelte sie den Kopf und erinnerte sich an das erste und letzte Mal, als sie versucht hatte, auf dem Markt ein Pferd zu streicheln. Damals war sie sechs gewesen. Das wilde Vieh hatte sich von seinem Wagen losgerissen und war durch das Dorf gestürmt, mit schleifenden Zügeln und einem Rattenschwanz erboster Tiefländer im Schlepptau.


      Lodesh nahm sie beim Ellbogen und zog sie weiter die Treppe hinunter. »Keine Sorge. Wir finden ein nettes Pferd für Euch.« Sein Blick huschte voran zum Fuß der Treppe, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mav erwartete sie mit drei Beuteln in der Hand. Die alte Frau schien sich außerhalb ihrer Küche nicht recht wohlzufühlen.


      »Junger Mann«, sagte sie und reichte Lodesh die Bündel. »Du sorgst mir dafür, dass Kally sich ein hübsches Fohlen aussucht.«


      Alissas Augen weiteten sich. War denn die gesamte Feste in Lodeshs Pläne eingeweiht?


      »Jawohl, Mav.« Er lugte in einen der Beutel. Der Duft von Brot und Käse kitzelte Alissas Nase.


      »Ich meine es ernst«, sagte die alte Frau warnend und zog die Schnur um Lodeshs neugierige Finger zusammen, und er blickte auf. »Schon seit einer Woche liegt sie mir mit einem hübschen Grauen mit schwarzem Hinterlauf in den Ohren. Glaubt, der sei zu gut für ihresgleichen, das alberne Ding.«


      Lodeshs Interesse war geweckt. »Hat den nicht der Schwarze gezeugt, den Reeve ständig aus dem Hain verjagen muss?«


      Mavs Augenwinkel legten sich in tiefe Falten. »Genau der.«


      Ein schwaches Lächeln huschte über Lodeshs Gesicht. »Sie wird das Pferd bekommen, das sie will.«


      »Guter Junge«, sagte Mav, und Lodesh gab ihr einen weiteren Kuss auf die Wange.


      Noch ehe Mav zu ihren Feuern und Töpfen zurückgeschlurft war, hatte Lodesh Alissa schon halb durch die große Halle gezogen. Als sie den Eingang zu dem Tunnel sah, der zu den Stallungen führte, kehrte ihre Angst zurück. »Äh, Lodesh? Können wir nicht einfach zu Fuß gehen?«, schlug sie zögerlich vor.


      »Zu Fuß gehen!«, erwiderte er empört, und sie traten in den kühlen Schatten des Tunnels. »Das würde den ganzen Vormittag dauern. Und wagt es ja nicht, eine Fahrt im Karren vorzuschlagen. Selbst Mav würde eher sterben, als sich wie ein Mehlsack hinter einem Pferd herziehen zu lassen.«


      Er wollte noch mehr sagen, doch das Schrecken erregende Kreischen eines Pferdes ließ sie beide erstarren. Ein weiteres schrilles Wiehern folgte, dann das Krachen von splitterndem Holz. »Vorsicht! Er ist frei!«, hörte Alissa Kally schreien. »Nein! Geht ihm aus dem Weg!« Erneut wieherte ein Pferd.


      Lodesh und Alissa rannten los. Gemeinsam platzten sie ins Halbdunkel der Stallungen und blieben im Eingang stehen. Kally half einem bleichen Mädchen, vom mit Heu bestreuten Boden aufzustehen. Das junge Mädchen schien den Tränen nahe, aber unverletzt zu sein. Die Überreste einer Tür hingen an einem einzigen Scharnier vor einem der Verschlage. Vor Alissas Augen brachen sie endgültig ab, so dass alle zusammenzuckten und die Pferde nervös wieherten. Die Kleine schlang die Arme um sich und wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen ein Gestell voll Zaumzeug stieß. Sie schlotterte vor Angst.


      »Schon gut, Coren«, murmelte Lodesh, zog sie zu einem Strohballen, hockte sich vor sie hin und legte beide Hände auf ihre. »Niemand ist verletzt. Was ist geschehen?«


      »Ich … ich weiß es nicht«, flüsterte das Mädchen, bleich und verunsichert. »Sturmwind ist einfach wild geworden, er hat seine Tür niedergetrampelt und ist davongelaufen. Es war niemand in seiner Nähe!«, protestierte sie. »Wir wissen, dass wir uns von ihm fernhalten müssen. Stallmeister Hilder wird so zornig sein!« Tränen tropften von ihren Wangen, und Alissa stand verlegen daneben und wusste nicht, was sie tun sollte.


      »Psst.« Lodesh tröstete das Mädchen mit einer brüderlichen Umarmung. »Vielleicht hat ihn eine Mücke gestochen.«


      Schniefend blickte sie auf. »Ich glaube, er hat sich am Bein verletzt«, sagte sie und bekam Schluckauf. »Ich …«


      »Was unter den Wölfen des Navigators ist hier los!«, hallte eine bellende Stimme durch den Stall. Die Pferde schnaubten zur Begrüßung, und Alissa fuhr herum. Ein großer Mann füllte einen nahen Durchgang so vollständig aus, dass er Alissa an einen Felsbrocken erinnerte, der eine Höhle verschloss. Es lag nicht daran, dass sein ausgefranster Hut fast den oberen Türrahmen streifte oder dass seine Schultern beinahe so mächtig wirkten wie die Wände, nicht einmal an seinen Beinen, deren Umfang größer als der eines kräftigen Baums war. Es war seine Ausstrahlung. Flankiert wurde er von zwei mageren Jungen. Alle drei waren von harter Arbeit in Schweiß gebadet.


      Lodesh schenkte Coren ein beruhigendes Lächeln und richtete sich auf. »Guten Morgen, Hilder«, sagte er. »Sturmwind war der Meinung, er sei jetzt gesund genug, um freigelassen zu werden.«


      »Das sehe ich.« Stirnrunzelnd wandte Hilder sich von der zerstörten Gattertür ab. Als er sah, wie verängstigt Coren war, kniete er sich hin, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Das war nicht deine Schuld, Coren«, sagte er. Seine Stimme klang gütig, hallte aber trotzdem wie Donnergrollen von den dunklen, staubigen Deckenbalken wider. »Ich weiß, dass du mit den nervösen Tieren gut umgehst. Du hast gewiss nichts falsch gemacht.«


      Erleichterung breitete sich über Corens Gesicht. Der große Mann stand auf, und anscheinend war die Angelegenheit damit für ihn erledigt. Während die Pferde weiterhin schnaubten und mit den Hufen stampften, sah er sich den Schaden näher an. Hilder untersuchte jedes zersplitterte Brett einzeln. »Lodesh?«, murmelte er. »Wenn Ihr so freundlich wärt?« Mit einem Zupfen an Alissas Bewusstsein erblühte ein weiches Leuchten und tauchte den Stall in ungewöhnlich helles Licht. »Da haben wir’s«, hauchte Hilder und hielt einen Holzsplitter in Lodeshs Licht. »Er blutet.«


      Lodesh strich mit dem Finger unter der verräterischen Blutspur entlang. »Wir wollen gerade zur Wiese. Ich werde mich vergewissern, dass er gut hinfindet, und nachsehen, ob er sich richtig bewegt.«


      Sein Licht erlosch, und Hilder verzog das Gesicht und warf den Holzsplitter achtlos beiseite. »Das wäre nett von Euch. Ich werde genug damit zu tun haben, die Übrigen wieder zu beruhigen.« Er lachte leise. »Wir hatten seit Jahren keine Flucht mehr aus diesem Stall. Bei den Wölfen«, fluchte er und beobachtete die Pferde, die immer noch die Köpfe hochwarfen und nervös herumtänzelten. »Es ist beinahe so, als wäre ein Meister heruntergekommen.«


      Alissa erstarrte. Es war ihre Schuld. Sturmwind hatte ihretwegen seine Gattertür eingetreten und war geflohen.


      »Coren!«, brüllte Hilder, und Alissa fuhr zusammen. Die Pferde jedoch schienen sich eher zu beruhigen.


      »Ja, Stallmeister Hilder?« Das Mädchen sprang von dem Heuballen auf und starrte auf den Boden.


      »Wenn du dich wieder im Griff hast, hol ein Pferd für Kally. Eines, das nicht gleich davonläuft.«


      »Ja, Stallmeister Hilder«, seufzte Coren erleichtert. Sie und Kally verschwanden in einem weiteren Durchgang. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und verglichen die Eigenschaften der Pferde, an denen sie vorbeigingen.


      »Du da!« Das galt einem der Jungen, der an der Wand gelehnt hatte und sich nun langsam aufrichtete. »Hol Graus, und vergiss nicht, dass er das Zaumzeug aus Seil bekommt.«


      »Graus ist auf der Wiese, Hilder«, sagte Lodesh. »Darf ich mir eines Eurer Pferde borgen?«


      »Tatsächlich.« Hilder drehte sich zu einem leeren Verschlag um. »Ich hätte seine wunderbare Abwesenheit bemerken müssen.« Mit schmutzigen Fingern fuhr er sich unter den Hut und durchs Haar. »Da hätten wir Nachtschatten.« Er zuckte mit den Schultern. »Für sie wäre es auch mal wieder Zeit für die Wiese. Ihr könnt sie dort lassen oder mit ihr zurückkehren, wie Ihr wollt.«


      Lodesh nickte zustimmend. »Seilzaum auch für sie, bitte.«


      »Sie ist nicht daran gewöhnt«, warnte Hilder.


      »Wir werden uns bestens verstehen«, erwiderte Lodesh und streichelte eine lange Nase. Das war offenbar Nachtschatten.


      »Wie Ihr wünscht.« Hilder wandte sich Alissa zu. Sie wusste, dass ihr Lächeln ziemlich kläglich aussehen musste, denn er kicherte und sagte: »Ihr habt noch nie auf etwas Größerem als einer Ziege gesessen, nicht wahr?«


      Alissa spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Nein.«


      »Wir setzen Euch auf Sonnenstrahl«, sagte Hilder.


      »Sonnenstrahl!«, stöhnte Lodesh verächtlich, und Hilder warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann drehte er sich wieder zu Alissa um und legte ihr eine schwere Hand auf die Schulter. »Sonnenstrahl ist eine nette alte Dame. Ihr Schritt ist so sanft und mild wie ihr Name. Bei ihr seid Ihr sicher.«


      Alissas Lächeln wurde allmählich steif, doch sie hielt daran fest. Sie hatte das scheußliche Gefühl, dass Sonnenstrahl sie nicht mögen würde.


      Hilders Blick fiel auf ihre Pantoffeln, und er zog ein Paar Stiefel von einem hohen Wandbord. Lodeshs Augen weiteten sich. »Hier«, brummte Hilder und hielt ihr die Stiefel hin. »Zieht die an.« Sie fühlten sich sehr leicht an. Prächtig gearbeitet und verziert. Cremefarben.


      »Sind das nicht …«, begann Lodesh.


      »Haltet Eure Zunge im Zaum, Bewahrer«, knurrte Hilder. »Schließlich hat Keribdis bisher nie Gelegenheit gehabt, sie zu tragen. Und seht Ihr irgendetwas anderes, das an diese winzigen Füße passen würde?«


      Lodesh schüttelte den Kopf, war aber offensichtlich beunruhigt, und Alissa schlüpfte hastig in die Stiefel, ehe jemand die Löcher in ihren Strümpfen bemerkte. Die Pantoffeln stellte sie zu den anderen auf das Wandbord.


      Das unverkennbare Klappern von Hufen war zu hören, und Kally erschien mit einem braunen Pferd, das sie am Zügel führte. Kally hatte ihre eigenen Stiefel, und auch Lodesh hatte sich ein Paar von einem Gestell an der Wand geholt. Er setzte sich zwischen Kally und Coren auf einen Strohballen und zog sie an. Die Mädchen neckten ihn, und er genoss es in vollen Zügen. Sie wirkten fröhlich und zufrieden in ihrem albernen Geplänkel. Alissa wandte sich traurig ab und vermisste Strell umso mehr.


      »Keine Sorge, Fräulein«, flüsterte Hilder, der ihren Kummer falsch verstanden hatte. »Lodesh hat schon viele Stunden mit vielen schönen Damen verbracht, aber er hat sich noch nie die Mühe gemacht, eine von ihnen in meinen Stall mitzubringen.«


      Sie blickte überrascht auf, und er grinste, wobei er einen fehlenden Schneidezahn enthüllte. Weiteres Klapp-klopp war zu hören, diesmal langsam und faul, und ein fettes gelbes Pferd, kaum größer als ein Pony, schritt majestätisch die breite Stallgasse entlang. Das musste Sonnenstrahl sein. Sie war bereits gesattelt, und Hilder winkte Alissa zu sich heran.


      »Hier.« Ein Apfel, klein und gelb, wurde ihr in die Hand gedrückt. »Gebt ihn ihr auf der flachen Hand, und sie wird für immer Eure ergebene Freundin sein.«


      Alissa hatte ihre Zweifel, dass das klappen würde. Sie schluckte schwer und tat, was er ihr geraten hatte. Aber sobald sich Alissa näherte, legte das Pferd die Ohren an und wich zurück.


      »Sonnenstrahl!«, bellte Hilder und versetzte dem Pferd einen leichten Klaps auf den Rumpf. »Was ist denn dir unter die Satteldecke gekrochen? Dummes Vieh«, brummte der große Mann und bedeutete Alissa, es noch einmal zu versuchen. Diesmal bleckte die »nette alte Dame« die Zähne. Alissas Knie wurden weich, und sie stieß rückwärts gegen Lodesh.


      »Na, da soll mich doch …«, flüsterte Lodesh und packte Alissa an den Schultern, damit sie nicht stürzte. Dann hellte sich seine Miene auf. »Es sind die Stiefel.«


      Hilder runzelte die Stirn. »Keribdis hat sie gemacht. Wahrscheinlich riechen sie zu stark nach ihr. Aber ich lasse niemanden in Pantoffeln hier herausreiten. Redal-Stan würde sich meine Leber zum Mittagessen vorsetzen lassen, wenn seine neueste Schülerin voller Blasen nach Hause kommt.«


      Lodesh zuckte mit den Schultern. »Versuchen wir es mit Häppchen. Sie hat ein sanftes Temperament und wurde besser darauf konditioniert, Meister zu erdulden, als jedes andere Pferd in Eurem Stall.«


      Häppchen, dachte Alissa. Das klingt nach einem netten, kleinen Pferd.


      Hilder brummte. »Einen Versuch ist es wert. Sie muss auch mal raus.«


      »Und sie ist viel schneller als Sonnenstrahl«, fügte Kally hinzu, womit sie sich einen finsteren Blick von Hilder einfing.


      Alissa folgte Hilder die Stallgasse entlang und wich erschrocken zurück, als er vor einem riesigen grauen Pferd stehen blieb. Die Stute war anmutig und besaß einen klaren Blick und große Eleganz – und sie war das furchteinflößendste Lebewesen auf vier Beinen, das Alissa je gesehen hatte. »Äh. Ich glaube nicht«, nuschelte sie und zog sich in die Mitte der Stallgasse zurück.


      »Unsinn.« Hilder streckte den Arm über die Gattertür, und Häppchen schnupperte daran. »Gebt ihr den Apfel. Wenn sie Euch mag, gehört sie für heute Euch.«


      Lodesh sollte nicht merken, welche Angst sie hatte, also bot sie dem Tier den Apfel an. Zu Alissas Erstaunen und Bestürzung stellte Häppchen die Ohren auf und nahm mit stacheligen und zugleich weichen Lippen die gelbe Frucht aus ihrer Hand. »Das ist gut«, sagte Hilder und lachte in sich hinein. »Holen wir ihren Sattel.«


      Nur allzu bald war Häppchen fertig. Kally und Lodesh waren bereits aufgestiegen – Lodesh saß auf einer Decke statt in einem Sattel – und lächelten ermunternd auf sie herab. »Aber sie ist so hoch!«, sagte Alissa, die schon kneifen wollte, als sie merkte, wie weit sie sich strecken musste, um nach dem Sattel zu greifen.


      »Ihr könnt hinter mir aufsitzen, wenn Euch das lieber ist«, sagte Lodesh.


      »Äh, es wird schon gehen.« Alissa holte tief Luft, stellte den Fuß in Hilders gefaltete Hände und fand sich plötzlich ein ganzes Stück über dem Boden wieder. Häppchen wich unruhig zur Seite aus, fasste sich aber rasch wieder. Alissa, stolz und verängstigt zugleich, versuchte zu lächeln.


      »Also«, sagte der große Stallmeister, während er ihr Bündel hinter Häppchens Sattel befestigte, »Häppchen ist freundlich. Sie wird nicht versuchen, sich mit Euch im Sattel zu wälzen oder Euch abzustreifen. Beugt Euch nach vorn, wenn sie schneller laufen soll, und nach hinten, um anzuhalten. Die Zügel gebraucht man so.« Er zeigte Alissa, wie man sie hielt, und drückte ihr die dünnen Riemen zwischen die Finger, wo sie sogleich heiß und klebrig wurden.


      »Keribdis hat dafür gesorgt, dass ihr Pferd gut ausgebildet wurde, obwohl sie das dumme Vieh nie selbst reiten konnte«, fügte Hilder hinzu. Als er sah, dass Alissa zwar nicht selbstsicher, aber zumindest halbwegs fest im Sattel saß, gab er Häppchen einen Klaps auf die Kruppe und rief: »Und jetzt ab mit Euch, bevor es heiß wird!« Und los ging es – sie platzten aus dem dunklen, kühlen Stall hinaus in die plötzliche Wärme und Helligkeit des Tages.
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      Ihr habt sie gehen lassen?«


      »Verbal, Connen-Neute«, korrigierte ihn Redal-Stan. »Du brauchst mehr Übung.«

    


    
      Connen-Neute verzog das Gesicht, richtete sich auf und zupfte an seinen weiten Ärmeln. »Warum?«, fragte er undeutlich.


      Redal-Stan schwieg lange und betrachtete eine Aussicht, an der sich in den vergangenen fünf Jahrhunderten praktisch nichts verändert hatte. »Es ist wichtiger, dass sie beginnt, dauerhafte Bindungen herzustellen, als mit ihrem Unterricht anzufangen.« Als er Connen-Neutes fragenden Blick sah, rieb er sich die Augen. »Sie kann nicht zurückkehren.«


      »Aber gestern Abend sagtet Ihr …«


      »Verbal!«, bellte er, von seiner aufgestauten Frustration entnervt, doch dann zuckte er entschuldigend mit den Schultern. »Bitte«, fügte er hinzu.


      »… es gäbe einen Weg«, endete der junge Meister laut.


      Redal-Stan runzelte die Stirn. »Da dachte ich auch, es wäre möglich. Aber ich habe darüber nachgedacht. Sie ist hierhergekommen, indem sie von einem Septhama-Punkt aus über die Linien gesprungen ist. Das ist für mich auf unlogische Weise vollkommen nachvollziehbar, aber praktisch unmöglich. Die Pfade, die man für die Gestaltwandlung benutzt, und jene für einen Liniensprung überschneiden sich nicht. So etwas kann nicht geschehen.«


      »Ist es aber«,sagte Connen-Neute.


      Redal-Stan lehnte sich unruhig zurück, während sein Becher gefährlich auf einem angehobenen Knie wackelte. »Ja, das ist es, und ich werde herausfinden, wie. Es ist ein Jammer, aber selbst wenn ich das herausfinde, werde ich sie nicht zurückbringen können.«


      »Kann sie dasselbe nicht einfach noch einmal tun, nur umgekehrt?«


      »Sich selbst zurückschicken, indem sie eine ihrer eigenen Erinnerungen benutzt?« Redal-Stans Blick folgte einer Schar Vögel, die seine Schüler auf dem Weg in die Stadt aufgescheucht hatten. Geistesabwesend rettete er seinen Becher, der abzurutschen drohte. »Nein.«


      »Warum nicht?«


      Redal-Stan drehte sich um und erstarrte, als er die Würstchen zählte. Eines fehlte, und er zog den Teller näher zu sich heran, als Connen-Neute sich Krümel vom Kittel fegte. »Sie muss sich zu einer Erinnerung schicken, in der sie nicht selbst vorkommt, zu einem Zeitpunkt, an dem sie abwesend war. Das kann sie nicht. Niemand kann eine Erinnerung haben, ohne selbst ein Teil davon zu sein. Eine Shaduf kann nicht so weit in die Zukunft sehen. Und es wäre zwar möglich, die Erinnerung eines anderen Menschen zu benutzen, aber niemand hier kann sich an eine Zeit erinnern, die Alissa erst in Zukunft erleben wird. Sofern es mir überhaupt gelingen sollte herauszufinden, wie sich diese Muster überschneiden konnten.«


      Connen-Neute schwieg. Dann sagte er: »Sie muss also hierbleiben.«


      Redal-Stan zog die Brauen in die Höhe. »Du klingst nicht erfreut. Warum?«


      »Das möchte ich lieber nicht sagen«,druckste Connen-Neute herum, stand auf und wandte ihm den Rücken zu.


      »Verbal, bitte«, knurrte Redal-Stan, dessen Augen schmal wurden ob der Weigerung seines Schülers, ihm das zu erklären. Dann ließ er sich wieder zusammensinken, denn er war zu dem Schluss gekommen, dass ein anderer Weg erfolgversprechender aussah. »Ich denke, es wäre das Beste, wenn Alissa anfängt, in dieser Zeit Bindungen zu knüpfen«, sagte er. »Das wird ihr helfen, wenn sie erkennen muss, dass ihr Aufenthalt hier von Dauer sein wird.« Redal-Stan beobachtete Connen-Neutes Reaktion auf seine nächsten Worte genau. »Vielleicht könntest du sie – unter deine Schwingen nehmen? Ihr Gesellschaft leisten?«


      »Nein.«


      Überrascht blinzelte Redal-Stan. »Es stimmt«, sagte er mit absichtlich gelangweilter Stimme, »dass sie wesentlich weniger Jahre Erfahrung vorzuweisen hat als du, aber die hat sie sämtlich in ihrer menschlichen Gestalt verbracht, so dass sie körperlich und, nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, auch geistig im selben Alter ist wie du. Vielleicht solltest du einmal in Erwägung ziehen, dass Alissa möglicherweise …«


      »Nein.«


      Redal-Stan verbarg seine erstaunte Neugier, indem er einen Schluck Tee trank. Connen-Neute war während seiner ersten knapp hundert Lebensjahre sehr behütet aufgewachsen – das war teilweise geplant gewesen, teilweise auch Schicksal. Seine gesamte Generation war bei Unfällen ums Leben gekommen, weshalb er in seiner Jugend sehr viel weniger gleichaltrige Raku-Gesellschaft gehabt hatte als üblich. Es war ungewöhnlich, dass er nun so ablehnend auf die Chance reagierte, eine echte Freundschaft aufzubauen, die sogar das Potenzial besaß, sich zu einer dauerhafteren Beziehung zu entwickeln.


      Redal-Stan war argwöhnisch. Vorsichtig stellte er seinen Becher auf den Stapel im Wind flatternder Papiere. Er hatte festgestellt, dass Connen-Neute übermäßig empfänglich für sehr subtile Gedankenmuster war, die selbst er, Redal-Stan, nicht erspüren konnte. Es war bedauerlich, dass der junge Meister nicht über die notwendige Erfahrung verfügte, um sie interpretieren zu können. Und wenn Alissa ihn so nervös machte, dann gab es einen Grund dafür.


      Connen-Neute zuckte hilflos mit den Schultern und wandte sich von der Sonne ab. »Aus irgendeinem Grund macht sie mir solche Angst, dass ich vom Himmel fallen könnte«, erklärte er zögerlich, und es klang verlegen. Er wandte sich wieder der Aussicht zu, mit steifem Rücken und verschlossenem Geist.


      Redal-Stan schloss die Augen, als der Wind auffrischte und an seinen Ärmeln und Gedanken zupfte. Besorgt fragte er sich, was da in sein ruhiges, geordnetes Leben gefallen sein mochte.

    

  


  
    [image: ]


    
      – 10 –

    


    


    


    
      Strell lümmelte in Alissas dick gepolstertem Sessel vor dem Feuer im Speisesaal herum. Er war die gesamte Nacht dort gewesen, ohne zu bemerken, wie die Stunden verstrichen. Erst jetzt, als die Sonne über den Bergen aufging, döste er schließlich ein, obwohl er schon die ganze Nacht unter leichten Kopfschmerzen litt. Alissas Verlust schmerzte ihn mehr, als wenn er einen Arm verloren hätte. In ihrem Sessel vor dem Kamin zu sitzen schien seine Pein ein wenig zu lindern. Also war er geblieben, statt sein Bett im Wohntrakt der Bewahrer aufzusuchen, und hatte sich von dem seltsamen Duft nach Bücherleim und wilden Möhren trösten lassen, der in den Polstern hing.

    


    
      Der ferne Klang zornig erhobener Stimmen schreckte ihn aus dem Dämmerschlaf, und er riss die Augen auf. Der Saal war leer, die Stimmen verklungen. Ein Traum, dachte er, als sein Kopf nun umso heftiger zu schmerzen begann. Er rutschte auf dem Sessel herum, denn das tröstliche Gefühl dieses Platzes schien nachzulassen.


      Strell setzte sich auf, stützte die Ellbogen auf die Knie und barg den Kopf in den Händen. Das Zischen von bratendem Speck war aus der Küche zu hören, und er stand auf und ging dem Geräusch nach. Er achtete nicht auf Lodesh, der am Feuer beschäftigt war, sondern setzte sich an einen der schmalen Tische. »Das ist nicht richtig«, flüsterte er, und ohne zu wissen, warum, rückte er zwei Plätze weiter.


      Ein Teller mit Ei und Speck wurde vor ihn hingestellt. »Möchtest du Frühstück?«, fragte Lodesh vorsichtig.


      Strell sah ihn mit leerem Blick an. »Nein«, erwiderte er und rieb den Stumpf seines kleinen Fingers mit dem Daumen. »Deshalb bin ich nicht hier«, fügte er hinzu, obwohl er selbst nicht wusste, weswegen sonst er in die Küche gegangen war.


      Lodesh kehrte ans Feuer zurück. Den Teller hatte er stehen lassen, und er dampfte. Als der Duft durch Strells Dämmerzustand zu ihm drang, schob er den Teller von sich. Alissa hätte sich vor dem Fleisch geekelt. Strell fragte sich, wo Lodesh es überhaupt gefunden hatte.


      In der Küche wurde es still, und Strell nahm nur am Rande war, dass Lodesh den Raum verlassen hatte. Es war ihm gleich. Nun fühlte er sich in der Küche wohl, so zufrieden, wie sein unter Schlafmangel leidender Geist es zuließ. Er rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn und drückte gegen den dumpfen Schmerz an. Seine Augen schlossen sich, und er sank in sich zusammen. Wieder nickte er ein, und seine Lider zuckten, während sein Körper versuchte, in einen tieferen Schlaf zu finden.


      Strell fuhr hoch, als er das Klirren von Geschirr und einen schrillen Aufschrei hörte. Mit klopfendem Herzen blickte er sich in der leeren, von der Sonne erhellten Küche um. Nur das Wasser, das aus einem Lappen tropfte, brach die Stille. Er beobachtete, wie sich der nächste Tropfen bildete und fiel. »Ein Traum«, flüsterte er und betrachtete die leeren Tische und die stillen, einsamen Wandborde der Speisekammer. Sie sahen falsch aus. »Das muss ein Traum gewesen sein.«


      Dennoch erhob er sich und ging hinaus in den Garten. Mit einem scharfen Klicken schloss er die Tür hinter sich. Das Geräusch klang ihm laut in den Ohren, und er zupfte an den letzten Resten der abblätternden blauen Farbe herum, die sich zwischen dem Holz und dem metallenen Riegel gehalten hatten. Seine Schritte wanderten spürbar durch seinen Rücken aufwärts, im Takt mit seinen hämmernden Kopfschmerzen, während er den holprigen Pfad entlanglief. Die Augen gegen die Sonne zugekniffen, starrte er wie betäubt auf den vertrauten Umriss der Feuerstelle.


      Dann ging er einfach weiter, von einem unerklärlichen Drang getrieben. Die Feuerstelle war nicht richtig.


      »Aber die Bank ist richtig«, hauchte er, als er sie erreichte und sich hinsetzte. »Ich bin mondsüchtig«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme; er wusste nicht, was mit ihm geschah, und er war zu traurig, als dass es ihn kümmern würde. Die Bank füllte die schmerzende Leere in ihm ein wenig aus. Von diesem Trost eingelullt, döste er ein, und das Summen von Bienen wiegte ihn in einen Halbschlaf.


      Ganz deutlich hörte er, wie ein Stein in einen kleinen Teich platschte. Er schrak aus dem Schlaf. Mit hämmerndem Herzen starrte er auf das versumpfte Beet voll Binsen und Wasserlilien. »Ich verliere den Verstand«, hauchte er, als die Bank urplötzlich sämtliche Anziehungskraft verlor.


      Erschrocken sprang er auf. Schon wieder wollte er unerklärlicherweise irgendwo anders sein. Er gab es auf, das Ganze begreifen zu wollen, und folgte dem schwachen Sog blindlings den Pfad entlang, durch die Küche und empor zum höchsten Gemach im Turm der Meister. Er stand in der hallenden, leeren weißen Kammer, hellwach und bei klarem Verstand, und zwang sich, ganz bewusst zu lauschen, aber mit dem Herzen, nicht mit den Sinnen. Er drückte sich den Handballen gegen die Stirn, um den Kopfschmerz zurückzudrängen, lief hin und her und witterte, als folge er einem schwachen Geruch.


      »Hier«, hauchte er, und seine Augen schlossen sich, als er das Gefühl der Zufriedenheit auf dem Balkon wiederfand. Er stand da und aalte sich förmlich darin, als sei es die warme Sonne selbst – als wolle er seine Seele in diesem Gefühl baden. Strells Kopfschmerzen verdoppelten sich, und er schnappte nach Luft, als er den scharfen Schmerz spürte.


      »Aber mein Tee!«,hörte er jemanden in Gedanken sagen, und er streckte die Hände aus und tastete blind um sich, als sie ihm erneut entrissen wurde. Er taumelte, öffnete die Augen und erschrak über den leeren Raum.


      »Nein!«, rief er. »Komm zurück!« Er rannte hinab, verlor sie aber auf der Treppe. Verzweifelt lief er hin und her. Sie war fort. Eine Hälfte von ihm war fort. Jemand brachte sie weg. Er musste sie zurückholen!


      Er verbiss sich einen frustrierten Aufschrei, hielt den Atem an und zwang sich zur Ruhe. Er konnte sie nicht aufspüren, wenn seine Gedanken so durcheinanderwirbelten. Er blieb in der Mitte der großen Halle stehen und tat bewusst einen Atemzug nach dem anderen, immer langsamer, damit der winzige Punkt der Stille sich in ihm ausdehnen konnte. Sein Kopf tat weh, und er hieß den Schmerz willkommen, denn nun wusste er, dass der Schmerz damit zu tun hatte, ob er ihre Gegenwart fühlte oder nicht. Er schnappte nach Luft, als er spürte, wie Alissa durch ihn hindurchglitt und weiterging. »Warte!«, rief er und stolperte, als er sich hastig umdrehte. Blind folgte er ihr, bis er schließlich an die verriegelte und mit Bannen gesicherte Tür zu den Stallungen hämmerte. »Zurück«, keuchte er. Mit pochendem Herzen rannte er in die große Halle. Er stieß die inneren Türflügel des Haupteingangs so heftig auf, dass sie gegen die offen erstarrten Flügel der äußeren Tür krachten. Er musste hinaus, bevor das Flüstern von Alissas Gegenwart verklang.


      Er rannte den überwucherten Pfad zum Wald entlang. Die dünnen Schuhe schützten seine Füße kaum vor den spitzen Steinen und Schlaglöchern. Er würde nichts tun als reagieren, denn er wusste, wenn er versuchte, das hier mit Vernunft anzugehen, würde die Logik ihm sagen, dass er sie unmöglich über die Zeit hinweg spüren konnte, und er würde sie verlieren.


      Aber er konnte nicht mit ihr Schritt halten.


      Taumelnd blieb er stehen und ließ den Kopf zwischen den Knien hängen. Sein Atem ging schwer und keuchend, seine Lunge schien bersten zu wollen. Sein Kopf hämmerte im Takt mit seinem rasenden Pulsschlag. Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen, doch das war ihm gleich. Alissa, seine Liebste, die Hälfte dessen, was sein Leben ausmachte, entschlüpfte ihm gerade.
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      Hilder hatte recht. Häppchen war freundlich. Das Pferd folgte Lodesh und Kally mit einem sanft schaukelnden Gang, der Alissa rasch entspannte. Ihre Hände am Zügel lockerten sich von einem todesängstlichen Krampf zu einem milden Klammern. Sie begann sich umzusehen und zu bemerken, wie wunderschön der Tag war. »Strell?«, rief sie atemlos und errötete dann. »Äh, Lodesh?«, verbesserte sie sich und hoffte, dass er sie nicht gehört hatte.

    


    
      Lodesh zügelte sein Pferd, bis er neben ihr her ritt. Ehe sie sich daran erinnern konnte, was Hilder über das Anhalten gesagt hatte, verlangsamte Häppchen ebenfalls den Schritt. Kally ritt weiter, bis sie gerade so außer Hörweite war. Alissa fragte sich, wer hier eigentlich für wen die Anstandsdame spielte.


      »Ist Strell jemand, der Euch etwas bedeutet? Jemand, den Ihr zurücklassen musstet, als Ihr zur Festung hingezogen wurdet?«, fragte Lodesh.


      Verlegen krümmte Alissa sich zusammen. »So ähnlich.«


      »Dann fasse ich Euren Versprecher als Kompliment auf«, sagte er. »Was möchtet Ihr denn wissen?«


      »Wer ist Keribdis?«, fragte Alissa, die vermutete, dass Lodesh sich nicht für die seltsam geformte Eiche interessieren würde, die sie Strell hatte zeigen wollen.


      Ein aufrichtiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sie ist Talo-Toecans häufig abwesende Gemahlin.«


      Alissa dachte einen Moment lang darüber nach. »Warum besitzt sie ein Pferd, wenn sie es nicht reiten kann?«


      »Ah, das ist eine interessante Geschichte.« Lodesh beugte sich vor und verscheuchte eine Fliege von Nachtschattens Ohr. »Jemand hat ihr einmal erzählt, auf einem guten Pferd sehr schnell zu reiten müsse ganz ähnlich sein wie Fliegen. Sie wollte wissen, ob das stimmt. Aber da kein Pferd ein Raubtier auf seinem Rücken duldet, konnte sie es nicht ausprobieren. Als Häppchen zur völlig falschen Jahreszeit geboren wurde, hat Keribdis sich des Fohlens angenommen. Sie hat ihm Milch aus einem Weinschlauch zu trinken gegeben und den ganzen Winter bei ihm im Stall geschlafen, weil Talo-Toecan ihr nicht erlauben wollte, das Pferd mit hinauf in die Feste zu bringen. Hat Hilder und die übrigen Pferde wahnsinnig gemacht. Dennoch duldete Häppchen Keribdis nicht auf ihrem Rücken. Streicheln und Tätscheln, ja. Aber jedes Gewicht, das schwerer war als ihre Hand, versetzte das Pferd in schieres Grauen. Deshalb musste sich Keribdis während der letzten fünf Jahre mit Bürsten und Striegeln und Training an der langen Longe zufriedengeben.«


      »Auch in ihrer menschlichen Gestalt?«, bohrte Alissa nach.


      »Rakus sind Fleischfresser, Alissa«, antwortete er. »Obwohl sie, wenn sie sich als Menschen ausgeben, auch Brot und Äpfel verzehren, hängt stets der Gestank des Todes an ihnen, der ihre – wilden Eigenschaften verrät.«


      Alissa runzelte die Stirn. Sie war eine Meisterin, und doch ließ Häppchen sie auf ihrem Rücken reiten. Was war an ihr so anders? »Möglicherweise«, schlug Alissa vor, »ginge es besser, wenn Keribdis eine Weile auf Fleisch verzichten würde?«


      Lodesh brummte zustimmend. »Möglicherweise. Ihr solltet ihr das vorschlagen, wenn sie zurückkehrt. Sie wäre Euch sehr dankbar, falls das tatsächlich helfen sollte. Keribdis liebt ihr kleines Häppchen sehr.«


      »Vielleicht werde ich das tun«, flüsterte Alissa und hoffte, dass sie nie Gelegenheit dazu bekommen würde. Sie schenkte Lodesh ein knappes Lächeln und lenkte das Gespräch auf unverfänglichere Themen, bis der Weg sich verbreiterte und die Gerüche und Geräusche der Stadt zu ihnen drangen.


      Am Waldrand brachte Lodesh Nachtschatten mit einer leichten Bewegung zum Stehen, so zart, dass Alissa sie gar nicht bemerkte. Häppchen holte auf und hielt von selbst an. Auch Kally blieb stehen, und gemeinsam blickten sie aus dem feuchten Schatten des Waldes über die Landschaft aus Wohnhäusern und Läden, die sich vor ihnen ausbreitete. Der Lärm der Stadt drang schwach bis zu ihnen, und Alissa erwiderte Lodeshs freudiges Grinsen. »Da ist sie«, sagte er, und seine Stimme klang weich vor Stolz.


      Kally drängte ihr Pferd mit den Fersen voran. Ehe Häppchen auf den Gedanken kam, ihr nachzurennen, schnappte Lodesh sich den Zügel. Zaumzeug klimperte, das Pferd tänzelte kurz seitwärts, und dann war wieder alles ruhig. Alissa lächelte ihn dankbar an, doch Lodesh hatte nur Augen für seine Stadt. »Ist sie nicht wunderschön?«, fragte er, und ein Hund bellte.


      »Ohne ihre Mauer ist sie sogar noch schöner«, hauchte Alissa. Dann merkte sie, was sie da gesagt hatte, und sie schloss hastig den Mund und beugte sich hinab, um sich den Staub von den geliehenen Stiefeln zu reiben.


      »Mauer, Alissa?«


      Sie verzog das Gesicht und richtete sich wieder auf. »Haben Städte nicht meistens Mauern?«


      Lodesh warf die Locken zurück, die ihm in die Augen fielen. »Vermutlich, ja. Da wir so hoch in den Bergen liegen, genießen wir ein gewisses Maß an natürlichem Schutz. Und es gibt ja immer noch die Feste.«


      »Dann braucht Ihr wohl hier keine Mauer, nicht wahr?«, entgegnete Alissa, unsicher, ob sie überhaupt noch etwas dazu sagen sollte.


      Lodesh riss den Blick von seiner Stadt los. Seine grünen Augen waren voll fragender Unschuld. »Ich könnte mir nicht vorstellen, wozu.«


      Hufschlag war zu hören, und Kally erschien, erhitzt und lebhaft. »Kommt weiter!«, rief sie. »Bald werden die Bälger aus der Zitadelle ihr vornehmes Frühstück verdrückt haben und mit ihrem Lärm die ganze Wiese durcheinanderbringen.« Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Ich wollte Euch damit nicht beleidigen, Lodesh.«


      Die Nase in die Luft gereckt, nahm Lodesh eine hochmütige Haltung an. »Nicht doch, nicht doch«, sagte er nasal, jeder Zoll der Sohn eines Edelmanns. »Wir wenigen Privilegierten, die in der Zitadelle geboren werden, sind verzogene Bälger allerersten Ranges, ich selbst eingeschlossen.« Eine elegante Verbeugung, zu Pferde gar nicht so einfach zu bewerkstelligen, beendete seine Vorstellung, und lachend ritten sie in die Stadt.


      Alissa gab es ungern zu, doch je länger sie ritten, desto mehr gaffte sie wie das Bauernmädchen aus dem Hochland, das sie war. Die Straßen waren noch nicht gepflastert und sehr staubig. Sie rümpfte die Nase ob eines Gestanks wie von heißem Metall, der sie daran erinnerte, wie Strell einmal ihre liebste Kupfer-Teekanne über dem Feuer vergessen hatte.


      »Lodesh!«, rief eine kraftvolle Stimme, und sie drehte sich um und entdeckte die Quelle des Gestanks. Es war ein Schmied, umgeben von seinen Hämmern und Schürhaken. »Wo ist Euer prächtiger Hengst?«


      Lodesh hob zur Begrüßung die Hand. »Auf der Wiese, mein Bester, auf der Wiese. Aber nicht allein«, fügte er verschmitzt hinzu.


      Der Schmied lachte und machte sich unter dengelndem Lärm wieder an die Arbeit.


      Auf der anderen Straßenseite winkte eine Frau mittleren Alters mit einem Korb am Arm, um Lodesh auf sich aufmerksam zu machen. Er ließ Nachtschatten anhalten und lächelte herzlich. »Lodesh, mein Lieber«, sagte die Frau, trat näher und legte ihm eine Hand aufs Knie. »Ich will mich bei Euch bedanken.«


      »Ah.« Lodesh strahlte. »Ich hatte also recht damit, Eurer Pella den Sohn des Bäckers vorzustellen?«


      Die Frau kniff gegen die Sonne die Augen zusammen und zog sich das Schultertuch über den Kopf, um sich unter einer Art Zelt zu schützen. »Ja. Pella verbraucht das Brot so rasch wie möglich, damit sie eine Ausrede hat, mehr zu holen.« Sie senkte sittsam den Blick. »Doch ich muss zugeben, ich bedaure es, dass ihre Aufmerksamkeit nun nicht mehr Euch gilt.«


      Lodesh warf Alissa einen nervösen Blick zu. »Richtet ihr aus, dass ich mich voll Kummer nach ihr verzehre, da sie nun unerreichbar für mich ist.«


      Die Frau beäugte Alissa. »Das werde ich, aber ich glaube nicht, dass Euer Gram von allzu langer Dauer sein wird.« Sie tätschelte Nachtschatten. »Graus ist auf der Wiese?«, fragte sie, und Lodesh nickte. »Gut«, sagte sie, und sie ritten weiter. Beinahe sofort erklang hinter ihnen ein Ruf, und Kally seufzte.


      »Lodesh!«, rief jemand ein zweites Mal, und Alissa bemerkte einen dünnen Mann mit schlecht gesäumter Hose, der sich bemühte, sie einzuholen. Er wankte unter dem Gewicht eines kleinen Jungen, der auf seinen Schultern saß. »Lodesh!«, keuchte er und grüßte Kally und Alissa mit einem knappen Nicken. »Ihr müsst zum Abendessen zu uns kommen. Ich habe die Frau meiner Träume gefunden. Sie arbeitet in der Färberei – Ihr habt mir im Frühling von ihr erzählt.«


      Lodesh rieb sich das Kinn. »Die Färberei an der Nordseite, im dritten Ring?«, fragte er.


      »Genau die.« Der Mann verzog schmerzhaft das Gesicht, als der Junge mit den Fersen gegen seine Brust trommelte und »Los! Los!« schrie, als sitze er auf einem Pferd. »Sie hatten das schönste Dunkelgrün, genau wie Ihr versprochen habt«, fuhr der Mann fort, »aber noch schöner war die Witwe.«


      »Ah«, seufzte Lodesh. »Tarma ist ein Edelstein, der erst richtig strahlt, wenn ihr jemand am Herzen liegt.«


      Erstaunt wandte Alissa sich zu Kally um. Offensichtlich hatte Lodesh beabsichtigt, dass der Mann dieser Witwe begegnete. »Kennt er wirklich jeden?«, fragte Alissa.


      »So gut wie.« Kally schnaubte. »Auf die eine oder andere Art hat er fast die Hälfte der Paare, die in den vergangenen drei Jahren den Bund geschlossen haben, einander vorgestellt.«


      »Du machst Witze.«


      »Nein.« Kally zupfte die Mähne zurecht, so weit ihr Arm reichte. »Jeder, der irgendetwas braucht und es nicht finden kann, fragt Lodesh. Denn wenn der nichts weiß, kennt er jemanden, der es weiß.«


      Alissa warf einen Blick auf Lodesh. Die beiden Männer unterhielten sich angeregt: Lodesh gestikulierte wild mit den Armen, der Junge riss ehrfürchtig die Augen auf, und die Lippen des Mannes kräuselten sich belustigt. Kally bemerkte Alissas Blick und seufzte schwer. »Und das ist ungeheuer lästig, wenn man mit ihm etwas zu erledigen hat«, fügte das Mädchen laut hinzu.


      Die Männer blickten überrascht und schuldbewusst auf. »Nun denn«, sagte der dünne Mann. »Ich will Euch nicht aufhalten, aber falls Ihr in Richtung Wiese unterwegs seid, könntet Ihr mir den weiten Weg ersparen?« Seine Augen blickten flehentlich drein, als das Kind begann, erbarmungslos auf seinen dünnen Schultern herumzuhüpfen.


      »Kann ich den Jungen für Euch nach Hause bringen?« Lodesh streckte die Hände aus, und der hocherfreute Junge wurde hinter Nachtschattens Hals deponiert.


      »Wärt Ihr so freundlich?«, erwiderte der Mann erleichtert. »Ich habe ihn dort drüben gefunden, auf der Suche nach einer Blume. Er behauptet, seine Mama habe ihn hergeschickt, aber ich fürchte, er ist wieder einmal seinem Kindermädchen entwischt.«


      Lodesh kicherte und zerzauste dem Jungen die schwarzen Locken. »Trook?«, fragte er. »Weiß deine Mama, dass du einkaufen gegangen bist?«


      Alissas Lächeln gefror. Trook?, wunderte sie sich. Strells Großvater hatte diesen Namen getragen.


      »M-m.« Blaue, staunende Augen blickten unbekümmert zu Lodesh auf. »Mama wollte eine weiße Blume, und im Garten konnte ich keine finden.«


      »Also bist du ganz allein losgezogen?«, rief Kally in gespieltem Entsetzen. »Hattest du denn gar keine Angst?«


      »M-m.« Er schüttelte ernst den Kopf. »Papa sagt, ich bin ein tapferer Junge und dass ich immer tun muss, was Mama sagt. Mama wollte eine weiße Blume, aber ich konnte keine finden.« Sein Gesicht verzerrte sich kummervoll. »Ich kann keine weiße Blume für Mama finden«, jammerte er, und seine Augen wurden groß und dunkel.


      »Nicht doch«, sagte Lodesh. »Du glaubst doch nicht, ich würde dich nach Hause gehen lassen, obgleich du deinen Auftrag noch nicht ausgeführt hast, oder?«


      »Nicht?« Das erhobene Gesicht schien vor Erleichterung zu schmelzen.


      »Unter keinen Umständen«, lautete Lodeshs entschlossene Antwort. »Wenn ein Ehrenmann etwas verspricht, muss er es auch so gut wie möglich erfüllen. Richtig?«


      »Richtig.« Begeistert trat das Kind mit den Fersen gegen Nachtschattens Schultern. Das geduldige Tier legte ein Ohr an und stellte es gleich wieder auf. Lodesh flüsterte dem Jungen etwas ins Ohr. Sogleich wandte der Kleine sich an den dünnen Mann. »Ich danke Euch für Eure Gas… Gast…«, stammelte er, hinreißend niedlich.


      »Gastfreundschaft«, half Lodesh leise nach.


      »Gastfreundschaft heute Morgen, Webermeister«, sagte der Junge erleichtert. »Und bitte erweist mir die Ehre – äh –, sie eines Tages – äh – von ganzem Herzen zu erwidern«, schloss er, hochzufrieden mit sich.


      Der Mann, offensichtlich nicht der Vater des Kindes, lächelte. »Es war mir ein Vergnügen, ein Mitglied des Hauses Hirdun zu Gast zu haben, junger Trook.«


      »Hirdun?«, flüsterte Alissa, und ihr wurde flau im Magen. Das konnte nicht sein. Das war nicht einer von Strells Vorfahren!


      »Habe ich das richtig gesagt, Onkel Lodesh?«, fragte der Junge, und ihr Gesicht wurde noch kälter.


      »Wie es sich für einen feinen Herrn gehört, Trook«, lobte Lodesh.


      Alissa vergaß ihre Umgebung. Das Kind war tatsächlich einer von Strells Vorfahren. Nicht sein Großvater, obgleich er denselben Namen trug. Nein, er war viel weiter hinten in der Ahnenreihe. Lodesh hatte ihr einmal erzählt, seine Schwester sei mit einem Mann von der Küste durchgebrannt, der den Namen Hirdun trug. Alissa schluckte schwer und suchte bei Trook nach irgendeiner Ähnlichkeit mit Strell, fand jedoch keine.


      Sie war so durcheinander, dass sie fast von Häppchens Rücken fiel, als die Pferde lossprangen, was Trook ein Freudengeheul entlockte. Glücklicherweise gab es nun keine Unterbrechungen mehr, denn Lodesh wehrte alle Grüße mit einem übertrieben theatralischen »Wir sind in bedeutender Mission unterwegs und dürfen keinen Augenblick verlieren!« ab.


      Die passende Blume fand sich natürlich noch, und bald wurde der mutige kleine Junge in den Armen einer weinenden Kinderfrau deponiert, denen er sich sogleich wieder entwand. Unter viel Geschrei, Verwirrung und zahlreichen Unterbrechungen von Seiten elegant gekleideter Menschen wurde die ganze Geschichte erklärt. Die weiße Blume fest in einer schmutzigen Hand, legte Trook die von der Sonne gerötete Wange an die Schulter seiner Mutter und bemühte sich, wach zu bleiben, während sich die drei wieder verabschiedeten.


      Klappernd verließen sie den vornehm gefliesten Vorhof, ritten durch einen Irrgarten schmalerer Straßen, kamen um eine Ecke und sahen etwas unvermutet die große Wiese vor sich. Als hätten sie sich stumm verabredet, hielten alle drei an. Alissa lächelte unwillkürlich, während sie sich eine lästige Strähne ihres von einer frischen Brise zerzausten Haars hinter das Ohr strich.


      Vor ihr erstreckte sich, noch nicht von den prächtigsten Häusern der Stadt umringt, eine weite, ebene grüne Wiese, Futter für die wilden und domestizierten Herden der Stadt. Die meisten Dörfer hatten einen grünen Anger, doch Ese’ Nawoer hatte seinen in größerem Maßstab angelegt. Nicht ganz in der Mitte erhob sich der ferne, kreisförmige Hain aus Euthymienbäumen.


      Ein Donnern und schrilles, herausforderndes Wiehern drangen von einer kleinen Pferdeherde herüber. So etwas, dachte Alissa traurig, gab es in ihren Erinnerungen an Ese’ Nawoer nicht. Das weite Feld, das sie kannte, bebte nicht unter lebhaften Hufschlägen. »Junghengste«, bemerkte Lodesh. »Und da ist Sturmwind, genau, wie ich es mir dachte.« Lodesh nickte zufrieden. »Es scheint ihm gutzugehen.«


      Die Tiere ergriffen die Flucht, als sie ihre Witterung aufnahmen, und rasten mit angelegten Ohren davon. Lodesh starrte ihnen stirnrunzelnd nach. Sie trieben ihre eigenen Pferde voran und ritten weiter, konnten aber nicht näher als auf Rufweite an irgendetwas auf vier Beinen herankommen. Selbst Alissa erkannte, wie verängstigt die Tiere waren, doch erst als sie auf eine Quelle stießen, fand sie eine Möglichkeit, sich von den anderen zu entfernen und ihr Geheimnis zu wahren.


      »Ich glaube, es liegt an Keribdis’ Stiefeln«, sagte sie, zog mühsam einen aus dem Steigbügel und streckte den Fuß aus. »Sie glauben, ein Raku sei hier unterwegs.«


      Lodeshs Stirn glättete sich. »Daran hatte ich nicht gedacht«, sagte er, doch das Stirnrunzeln kehrte gleich darauf zurück. Alissa konnte ihm das Dilemma beinahe vom Gesicht ablesen. Immerhin konnte sie schlecht die Stiefel ausziehen und barfuß herumlaufen.


      »Ich warte hier an der Quelle«, sagte sie, rutschte wenig anmutig von Häppchens Rücken und stolperte, als ihre Knie den Dienst verweigerten.


      »Seid Ihr sicher?«


      Alissa fühlte sich, als stünde sie am Grund eines Brunnens, als sie mit zusammengekniffenen Augen zu ihm aufblickte; das Grün seiner Augen verschlug ihr den Atem. »Ja. Reitet nur weiter, ich, äh, würde mir gern einen Moment die Beine vertreten.«


      Sein Lächeln nahm einen wissenden Ausdruck an. Als er nach Häppchens Zügeln griff, zog Alissa ihn dichter zu sich heran. »Ihr werdet doch dafür sorgen, dass sie den Grauen bekommt?«, flüsterte sie.


      »Ich würde nicht zulassen, dass sie sich ein anderes Pferd aussucht«, flüsterte er zurück. Nach einem argwöhnischen Blick zu Kally deutete er auf ein hochgewachsenes Unkraut, das verdorrt aussah. »Könntet Ihr mir etwas davon geben?«, bat er. »Passt auf die Dornen auf. Ich brauche nur das Weiche, Grüne darunter.«


      Alissa schob ihre Hand zwischen die Dornen und musste zu ihrer Überraschung Häppchen abwehren, sobald sie eine Handvoll weicher Blätter abgezupft hatte. Selbst Nachtschatten schien sehr daran interessiert zu sein, und Lodesh stopfte die klebrigen Blätter hastig unter seinen leichten Mantel.


      Nach einem letzten Winken ritten Lodesh und Kally auf die nahe Herde der Stuten und Jungtiere zu. Häppchen folgte ihnen freiwillig. Alissa ließ sich auf einem großen, flachen Felsen am Ufer des kleinen Quellteichs nieder und sah zu, wie die anderen sich unter die Herde mischten.


      Lodeshs Stimme drang schwach bis zu ihr, als er Kally die Vorzüge jedes Fohlens erklärte, an dem die beiden vorbeiritten. Zu ihrer Überraschung überging er dabei den Grauen, für den Kally sich interessierte. Dann klopfte Lodesh ihr kameradschaftlich auf die Schultern und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das andere Ende der Wiese. Doch mit diesem freundschaftlichen Tätscheln hatte er ihr unbemerkt ein paar Blätter an den Mantel geklebt. Dem grauen Hengstfohlen jedoch war das nicht entgangen. Mit gespitzten Ohren knabberte er die Blätter vorsichtig von ihrem Rücken. Schon waren sie verschwunden, und er stupste Kally an, weil er mehr wollte. Kally drehte sich um, beglückt und begeistert.


      Dennoch zog Lodesh sie widerstrebend weiter zu einem anderen Pferd und nutzte die Gelegenheit, ein weiteres Blatt von dieser Pflanze an ihre Schulter zu kleben. Dann wandte er sich ab und tat, als wüsste er von nichts.


      Lodesh übersah absichtlich den hingerissenen Blick, der sich über Kallys Gesicht breitete, als das weiche Schnuppern des Hengstfohlens an ihr Ohr drang, doch Alissa beobachtete die beiden und war den Tränen nahe, als sie erkannte, dass Kally einen Freund fürs Leben gewonnen hatte. Das Hengstfohlen gehörte ihr und sie dem Hengstfohlen – eine Freundschaft, deren Tiefe beide noch nicht ahnen konnten.


      »Den da?«, rief Lodesh in gespielter Bestürzung, und Alissa lächelte über Kallys hitzige Erwiderung.


      Kopfschüttelnd wandte Alissa sich der Quelle zu, um die Pferde zu beobachten, die zum Trinken hierhergekommen waren. Der Wind wehte ihr das Haar um die Ohren, und die Tiere schnaubten erschrocken und rasten in donnerndem Galopp davon. »Ich werde euch schon nicht fressen«, brummte sie und zögerte dann. Ein Pferd war nicht davongelaufen. So wie er aussah, mochte der Hengst krank sein, und vielleicht riskierte er deshalb ihre Nähe, um zu trinken. Kein Fleischfresser, der auch nur ein wenig Selbstachtung besaß, würde ihn anrühren.


      »Du musst jemandem auf der Feste gehören«, sagte sie, als ihr der Gedanke kam, dass das räudig aussehende Vieh wohl an den Geruch von Rakus gewöhnt war. Alissa freute sich über die Gesellschaft, so hässlich sie auch sein mochte. Sie ließ sich wieder auf ihrem Felsen nieder, genoss die Wärme der Sonne und lauschte mit geschlossenen Augen den Insekten.


      Das Pferd weckte sie mit einem sachten Wiehern aus ihrem Dämmerschlaf. Alissa richtete sich auf und sah Lodesh, der mit Häppchen und Nachtschatten am Zügel auf sie zukam. Lodesh band die beiden an und setzte sich neben Alissa, um zuzusehen, wie Kally mit ihrem neuen Schützling spielte. An dem Hengstfohlen prangte nun ein rotes Band, das in die struppige Mähne eingeflochten war, vermutlich ein Zeichen dafür, dass es bereits einen Besitzer gefunden hatte.


      »Was habt Ihr da an Kallys Rücken geklebt?«, fragte Alissa, deren Zunge faul und langsam war von der Wärme der Sonne.


      »Äh – das habt Ihr gesehen? Sagt Ihr bitte nichts davon.«


      Neugierig schüttelte sie ihre Trägheit ab. »Natürlich nicht«, versprach sie. »Aber was war das?«


      »Sauerklee.« Lodesh lehnte sich zurück und starrte in den Himmel. »Das Schwierigste war, es so an sie hinzukleben, dass nur der kleine Graue es merkt. Danach lief alles wie von selbst.«


      »Ihr wusstet, dass das geschehen würde?« Mit dem Kinn wies sie auf Kally und ihr Fohlen, die im Kreis um die geduldige Stute herumrannten.


      Sein Lächeln war warm von Erinnerungen. »Was glaubt Ihr, wie ich zu meinem Pferd gekommen bin?«


      »Nachtschatten?«, fragte Alissa ungläubig.


      »Nein.« Lodesh richtete sich auf und wies mit einer schwachen Handbewegung auf den mageren Klepper, der in seiner ganzen langbeinigen Hässlichkeit immer noch in ihrer Nähe ausharrte. »Ich meine Graus dort drüben.«


      »Das ist Euer Pferd?«, platzte Alissa gedankenlos heraus.


      Lodesh verzog das Gesicht. »Ja. Der ist schon einer, was?«


      »Hm«, brummte sie, doch was genau er war, hätte sie nicht so recht sagen können.


      Offenkundig in einer angenehmen Erinnerung und nicht in einem Albtraum versunken, betrachtete Lodesh träumerisch sein hässliches Pferd. »Ich war etwa so alt wie Kally«, erzählte er leise. »Earan, mein Bruder, ist mit mir auf die Wiese geritten und hat mich mit Sauerklee beklebt, um mich hereinzulegen, und ich habe tatsächlich Graus gewählt. Er dachte, wenn ich ein hässliches Pferd hätte, würde ich meine Verehrerinnen verlieren.«


      »Es waren ziemlich viele, was?«, fragte Alissa lachend.


      Lodesh war nicht verlegen, er grinste nur. »Ja, einige – eine Zeitlang.«


      »Und, was ist geschehen?«


      »Mädchen«, antwortete er trocken, »bemuttern gern die Armen und Geknechteten.« Er lachte, und Graus antwortete mit einem leisen Wiehern. »Sie haben sich auf ihn gestürzt. Ihm Äpfel und Korn gebracht. Ich habe erst viel später erfahren, dass ich hereingelegt wurde, als das bei – einer Diskussion herauskam.« Mit entrücktem Blick rieb sich Lodesh das Kinn. »Aber das«, endete er, »ist eine andere Geschichte.«


      »Erzählt Ihr sie mir?«, bat Alissa.


      »Später.« Lodesh stellte sich auf den Felsen und blickte nach Osten. Der Wind zerzauste sein Haar. Alissa überlief ein Schauer, als ihr klar wurde, dass Lodesh, ihr vertrauter, stets berechenbarer Lodesh, bereits jetzt eine Vergangenheit haben könnte, die er zu vergessen suchte. »Kommt«, sagte er und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Ich möchte Euch den Ort zeigen, an dem ich aufgewachsen bin.«


      »Die Zitadelle?«, riet Alissa.


      Seine Augen blitzten freudig. »Nein. Den Hain.«
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      Ihr da!« Ein zorniger Ruf sprengte die friedvolle Ruhe, die der Kreis aus Euthymienbäumen in Alissa bewirkt hatte, und sie fuhr herum. »Ja. Ihr!«, erscholl es wieder. Ein untersetzter, kräftiger Mann schritt unter den Bäumen hindurch auf sie zu, und jede seiner Bewegungen strahlte Wut aus. »Was habt Ihr hier zu suchen?« Der Mann schien ein wenig zu erschrecken, als Lodesh neben sie trat, und sein Zorn verflog binnen eines einzigen Atemzugs.

    


    
      »Lodesh!«, rief er, und obwohl er kein bisschen langsamer ging, vermittelte sein Schritt nun den Eindruck eines herzlichen Willkommens. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du schon so bald wiederkommen würdest?«, fragte er, als er mit vor Stolz strahlenden Augen neben ihnen stehen blieb. »Entschuldigt, Mädchen«, sagte er knapp zu ihr. »Ich wusste ja nicht, dass Lodesh Euch hergebracht hat. Sonst hätte ich Euch nicht so angeschrien. Und warum«, wandte er sich wieder an den grinsenden Lodesh, »bist du nicht erst zu uns ins Haus gekommen? Deine Mutter wird verärgert sein. Und ich darf mir dann den lieben langen Tag ihr …«


      »Vater!«, unterbrach ihn Lodesh mit strahlendem Lächeln. »Ich bin ab heute Abend wieder auf der Feste, wie geplant. Ich wollte dir nur jemanden vorstellen. Wir sind mit Kally hier, damit sie sich ein Pferd aussucht.«


      Plötzlich schüchtern, senkte Alissa den Blick auf das Moos, das hier im Schatten der Bäume noch feucht war.


      Lodesh räusperte sich und nahm ihre Hände. »Vater«, sagte er förmlich, »dies ist Alissa Meson, Bewahrerin der Feste unter Redal-Stan.« Alissas Hände wurden in die des gedrungenen Mannes gelegt, und sie blickte auf, erstaunt über die schwielige, raue Haut.


      »Die alte Bestie hat also noch eine Schülerin angenommen, ja?«, fragte der Mann verwundert, und sein scharfer, prüfender Blick schien sie vollkommen zu durchdringen.


      »Nun ja«, wiegelte Alissa ab, »er war der einzige Lehrmeister vor Ort, als ich ankam.«


      »Ha!«, rief der Mann. »Redal-Stan würde sich nicht mehr die Mühe machen, wenn er nicht etwas in Euch sähe.« Der bescheidene Mann begutachtete ihre Fingerspitzen und lächelte über irgendetwas, das er dort sah.


      Lodesh trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Darf ich ausreden?«, fragte er und wandte sich dann ihr zu. »Alissa, ich möchte Euch den Mann vorstellen, dessen Beruf ich für den zweitwichtigsten in dieser Stadt halte. Er ist der Wärter des Euthymienhains, und ich hatte das Glück, von klein auf von ihm erzogen zu werden: Hainwärter Reeve.«


      Als Reeve zur Begrüßung den Kopf neigte, entzog Alissa ihm verwirrt ihre Finger. »Aber ich dachte, Euer Vater sei …«


      Reeve lachte leise und trat zurück. »Nun ja, gezeugt habe ich ihn nicht, das ist wahr, aber Jenna und ich haben ihn großgezogen. Er ist unser einziges Kind.«


      »Ihr wurdet ausgesetzt!«, platzte Alissa heraus und errötete dann.


      Lodesh lachte, und der Laut trieb durch die Bäume empor und schien genauso zu ihnen zu gehören wie das Moos unter Alissas Füßen. »Nein«, sagte er. »Sie wurden gezwungen, mich bei sich aufzunehmen.«


      »Hört nicht auf ihn«, knurrte Reeve. »Wir hätten es niemals anders haben wollen.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Alissa.


      Reeve nahm ihren einen Arm, Lodesh den anderen, und sie führten sie zu einer Bank. »Nun, das war so«, erklärte Reeve, »eines Abends, so um diese Jahreszeit, hörten Jenna und ich ein Kind weinen. Hier wohnt ja niemand außer uns, also haben wir nachgesehen und Lodesh am Fuß von« – Reeve blickte sich um – »diesem Baum da gefunden.«


      Lodesh machte sie unauffällig auf sich aufmerksam und deutete verstohlen auf einen anderen Baum.


      »Damals war er ein kleines Würmchen, nicht so ein Riese, wie er heute ist«, fuhr Reeve fort. »Kaum sechs Jahre alt, und er hat geschluchzt, als liege ihm der Kummer eines ganzen Lebens auf der Seele. Jenna hat dem armen Bengel zu essen gegeben und ihn in den Schlaf gewiegt, es war ja schon spät. Er hat kein Wort gesprochen, also habe ich ihn am Morgen zum Anwesen des Vogts gebracht, denn da würde ich hingehen, wenn mein Kind verschwunden wäre. Ihr ahnt ja nicht, wie überrascht ich war, als sich herausstellte, dass die kleine Rotznase der Neffe des Stadtvogts war.«


      Lodesh rieb sich den Nacken und wirkte entsetzlich verlegen.


      »Die Tränen«, sagte Reeve und drückte sie sacht auf die Bank nieder, »vergoss er um seine Mutter, die kurz zuvor im Kindbett gestorben war.« Er hielt inne, als Lodesh sich ans andere Ende der Bank setzte und starr geradeaus blickte.


      »Tränen haben wir danach keine mehr gesehen«, sagte Reeve. »Aber er kam immer wieder. Meistens fanden wir ihn am Fuß einer Euthymie, nass von Tau und bibbernd. Seine Vormittage bei uns wurden länger und die Trennung am Tor zur Zitadelle immer schwerer, bis entschieden wurde, dass er bei Jenna und mir bleiben sollte – vorausgesetzt, dass ich ihm etwas beibringen würde.«


      Reeve stützte zwischen ihr und Lodesh einen Fuß auf die Bank. »Übrigens, mein Sohn«, sagte er. »Wer hat deiner Meinung nach den wichtigsten Beruf in der Stadt?«


      Lodesh lächelte. »Der Müllmann, Vater. Der Müllmann.«


      »Selbstverständlich.« Das klang trocken und säuerlich, und Alissa spürte, wie der letzte Rest der feierlichen Stimmung verflog. Dann sah Reeve sie fragend an. »Aber ich dachte, jedermann kennt Lodeshs Geschichte …«


      »Sie kommt nicht aus Ese’ Nawoer«, warf Lodesh ein, ehe Alissa den Mund aufmachen konnte. »Alissa stammt aus dem Vorgebirge.«


      »Tatsächlich?« Reeve musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ihr seid recht groß für eine Hochländerin, und dunkel. Und Euer Akzent klingt eindeutig nach Ese’ Nawoer.«


      »Mein Vater kam aus dem Hochland«, sagte sie und spürte instinktiv, dass sie von Reeve keinerlei Missbilligung wegen ihrer gemischten Herkunft zu befürchten hatte. »Meine Mutter stammt aus dem Tiefland.«


      »Aha, na dann.« Reeve legte einen fleischigen Finger an die Nase, und Alissa lächelte, denn diese Geste kannte sie von Lodesh. »Ihr seid also doch Ese’ Nawoer. Ein bisschen von beidem und nichts so richtig. Aber wie habt Ihr es nur geschafft, während Eures bisherigen Studiums der Aufmerksamkeit meines Sohnes zu entgehen?«


      »Alissa ist eine wilde Bewahrerin, Vater«, erklärte Lodesh gleichmütig.


      Reeve zog den Fuß von der Bank und richtete sich auf. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Eine …!«, rief er aus. »Aber Euer Status ist jetzt der einer Bewahrerin?«


      »Ja.« Lodesh funkelte Alissa an, als wolle er sie dazu herausfordern, es zu leugnen.


      »In gewisser Weise …«, murmelte sie und blickte auf die Stelle, wo die Sonne durch das Blätterdach schien. Das gesprenkelte Muster aus Licht und Blättern tanzte in einer Brise, die am Boden nicht zu spüren war. Reeve ließ das Schweigen wirken und wartete ab. »Earan«, erklärte sie zögerlich, »scheint nicht der Ansicht zu sein.«


      »Earan ist ein Narr!«, sagte Lodesh ungewöhnlich zornig.


      »Wenn man es genau nimmt, hat er aber recht«, erwiderte Alissa. »Ich bin noch nicht offiziell anerkannt worden.«


      Reeve nickte. »Und das wird wohl auch nicht vor dem Winter geschehen, wenn ein beschlussfähiges Quorum von Meistern zusammenkommt.«


      Lodesh stand auf und ging auf und ab, als könne er in seiner Empörung nicht mehr stillhalten. »Earan veranstaltet jedes Mal einen Aufruhr, wenn er sie sieht. Heute Morgen hat er sie dazu getrieben, im Garten zu frühstücken!«


      Alissa fand, dass Lodesh sich mehr daran störte als sie. Sie zog die Beine an und setzte sich im Schneidersitz auf die Bank. »Ich mag den Garten«, sagte sie. »Und im Speisesaal ist es mir zu laut.«


      »Laut?« Reeve warf ihr einen scharfen Blick zu.


      Alissa war verlegen ob dieser vielen Aufmerksamkeit und zuckte nur mit den Schultern. Reeve schwieg und starrte sie an, als versuche er, ein Rätsel zu lösen. Seine Musterung war ihr unangenehm, und sie streckte die Beine wieder aus und stellte die Füße auf das Moos, wo sie schließlich hingehörten. Reeve gab ein kehliges Brummen von sich. »Nun, wenn Earan Euch nicht im Speisesaal der Bewahrer essen lassen will, dürft Ihr dafür in meinem Hain spazieren gehen.« Seine braunen Augen blitzten schelmisch. »Sei es Werktag oder Ruhetag, bei Sonnenlicht oder Mondschein. Ihr seid hier willkommen.«


      Lodesh blieb der Mund offen stehen. »Vater!«, würgte er schließlich erstickt hervor.


      »Sei still, Junge«, sagte Reeve und grinste Alissa an. »Dies ist mein Hain. Ich kann hierher einladen, wen ich will.«


      »Aber Vater!«


      »Ich sagte, sei still!« Er nahm Alissas Hände und zog sie von der Bank. »Es ist ja nicht so, als hätte ich ihr die Bürgerschaft der Stadt verliehen.«


      »Aber beinahe!«


      Alissa schenkte dem gedrungenen Mann ein Lächeln und nahm seinen Arm. »Ich danke Euch«, sagte sie und freute sich über seine Einladung in den Hain – nicht nur um der Einladung selbst willen, sondern auch, weil sie Lodesh in solche Bestürzung versetzt hatte.


      »Ach, dieser Junge«, sagte Reeve wehmütig, als Lodesh dramatisch die Arme in die Luft warf und ihnen den Rücken zukehrte. »Macht aus jeder Angelegenheit immer viel mehr, als dran ist. Und was Earan angeht … Solche Dinge nehmen oft eine gute Wendung – wenn man sie genau im Auge behält und springt, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


      Alissa hatte keine Ahnung, wovon er sprach, doch er roch nach Erde und wachsenden, grünen Dingen, deshalb ging sie bereitwillig mit, als er sie zwischen die hohen Bäume führte. »Ein wunderschönes Fleckchen habt Ihr da zu pflegen, Reeve«, sagte sie und blickte zu den fernen Zweigen auf. »Es muss atemberaubend gewesen sein, als sie im Frühjahr geblüht haben.«


      »Blühen?«, erwiderte Reeve. »Na, dieses Jahr haben sie das jedenfalls noch nicht getan.«


      »Ja«, war Lodeshs seufzende Stimme hinter ihnen zu hören, denn er hatte das Schmollen aufgegeben und war ihnen gefolgt. »Schon seit fünf langen Jahren nicht mehr.«


      Verwirrt wandte Alissa sich von Lodesh zu Reeve um. »Ich dachte, Euthymien blühen im Frühling, noch ehe sich die Blätter entrollen.«


      Reeve warf wieder einen Blick in die schwankenden Zweige. »Frühling oder Herbst, manchmal auch dazwischen – wenn sie sich denn entschließen, überhaupt zu blühen.« Er zögerte und warf einen Blick in die Schatten unter den Bäumen. »Alissa«, sagte er, und sein Tonfall wurde förmlich. »Ich muss Lodesh etwas fragen – es geht um einen Pilz, der mir in letzter Zeit Ärger macht. Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich ihn Euch einen Augenblick entführe?« Seine Augenbrauen hoben sich und sagten deutlicher als Worte, dass es kein Pilz war, worüber er mit Lodesh sprechen wollte, und sie nickte.


      »Sehr freundlich von Euch«, sagte Reeve.


      Lodesh öffnete den Mund, um zu protestieren, und Reeve versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. Mit einem leisen Brummen schloss Lodesh hastig den Mund und zog die Schultern hoch. Der untersetzte Mann führte seinen Sohn, groß, gut aussehend und manchmal ein wenig schwer von Begriff, außer Hörweite und erklärte dabei laut, der Pilz befinde sich »dort drüben, hinter dem Baum da« .


      Alissa kicherte über das Spektakel, dass Lodesh von jemandem herumgeschubst wurde, und wandte sich dem Hain zu. Die Bäume kamen ihr nicht kleiner vor, als sie sie in Erinnerung hatte. In der Mitte des Hains befand sich eine kreisförmige Lichtung, umgeben von kleinen, moosbewachsenen Erdhügeln, die sich wie Wellen in immer weiteren und höheren Kreisen ausbreiteten. Als sie näher kam, stellte sie fest, dass dies eine Art Theater sein musste: Der offene Kreis war die Bühne, und die Erhebungen waren Sitzplätze für das Publikum. Abgesehen von diesem Theater sah der Hain genauso aus, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte.


      »Bis auf …« Alissa raffte die Röcke und trat vor den größten Baum. »Dich«, sagte sie, deutete vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn und entdeckte eine weitere Veränderung. »Und dich.« Stirnrunzelnd betrachtete sie einen zweiten Baum. »Und dich, glaube ich«, brummte sie einem dritten zu. Diese drei waren umgestürzt, ehe sie den Hain zum ersten Mal erblickt hatte.


      »Was denkst du dir nur dabei, höher zu wachsen, als deine Wurzeln es erlauben?«, schalt Alissa und strich mit einer Hand über die Rinde des größten Baums. »Reeve widmet dir so viel Zeit, und du dankst es ihm, indem du umfällst. Schäm dich!« Sie ging zu dem zweiten hinüber, der ein Stück weiter weg stand. Ein wenig atemlos versetzte sie ihm einen scharfen Klaps.


      »Höher hinauszuwollen als alle anderen ist ja schön und gut«, sagte sie und blickte zu den Bäumen auf, die ihr gewiss nicht zuhörten, »aber du darfst dabei nicht vergessen, dass es deine Wurzeln sind, die dich aufrecht halten.« Nun war der dritte an der Reihe, und sie ging darum herum und wunderte sich, wie ein so kräftig aussehender Baum überhaupt umfallen konnte. »Was du der Welt nicht zeigst«, sagte sie sanft zu ihm, »ist das, was dir erst gestattet, solch spektakuläre Größe zu erreichen. Vernachlässige niemals dein Wurzelwerk. Nähre es besser als das hübsche Gesicht aus Blättern und Ästen, das du allen zeigst. Denn selbst wenn diese zerstört werden, kannst du aus deinen unberührten, ungesehenen, von anderen nie beachteten Wurzeln wiedergeboren werden.«


      Alissa ließ die Hand von der glatten grauen Rinde sinken und fragte sich, ob sie nicht lieber auf ihre eigenen Worte hören sollte, statt sie hilflosen Bäumen zu predigen. »Wachst«, seufzte sie und blickte auf ihre Stiefelspitzen hinab. »Und blüht vielleicht auch? Nur ein bisschen? Lodesh würde sich so sehr darüber freuen.«


      Sie wusste nicht recht, warum sie auf einmal so traurig war, und wandte sich ab. Der böige Wind aus dem Westen frischte auf, ließ wieder nach, fegte dann unter die Bäume und löste ein vages, ungutes Gefühl in ihr aus.
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      Reeve zog Lodesh fast durch den halben Hain mit sich, bis Lodesh sich weigerte weiterzugehen und die beiden stehen blieben. »Du hast mich nicht von Alissa weggelockt, um meine Meinung zu einem Pilz einzuholen«, sagte er vorwurfsvoll.

    


    
      Der Mann nahm wieder seinen Ellbogen. »Stell dich nicht so dumm an, Junge«, brummte er mit finsterer Miene.


      Lodesh entriss ihm seinen Arm. »Warum also?«


      Einen Moment lang sah Reeve ihm direkt ins Gesicht. Ein Hauch von Verzweiflung lag in diesem Blick, doch als Lodesh ihn bemerkte, schlug Reeve die Augen nieder. Mit gebeugten Schultern ging Reeve allein weiter. »Dein Vater hat mich heute Morgen aufgesucht«, sagte er über die Schulter.


      »Mein Vater!« Lodesh warf einen Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, dass Alissa nichts gehört hatte, und rannte Reeve dann nach. »Was …« Er hielt den anderen Mann an. »Was wollte er?«


      Reeve zögerte. »Er wollte wissen, ob du mit dem Status zufrieden wärst, den ich dir vererben kann.«


      »Ja! Den Hain zu hegen ist alles, was ich will.«


      »Bist du sicher?«, fragte der andere leise, aber beharrlich. »Du könntest die Fähigkeiten, die ich dich gelehrt habe, leicht zu einer feineren Berufung nutzen als der eines Gärtners.«


      Lodesh schnappte beinahe verängstigt nach Luft. »Das hier bin ich«, sagte er ein wenig zu laut. »Ich habe herausgefunden, was ich gut kann und was mir Freude macht, und ich habe das Glück, dass beides ein und dasselbe ist, und es hat mich nicht mein halbes Leben gekostet, das zu entdecken.«


      Reeve lächelte ihn mit stillem Stolz an. »Wann bist du so weise geworden, Lodesh?« Der Mann wandte den Blick ab, und Lodesh wusste sogleich, warum.


      »Sie wollen, dass ich in die Zitadelle zurückkehre«, sagte Lodesh und erstarrte, als Reeve nickte.


      »Man glaubt, die Gemahlin deines Onkels sei unfruchtbar.« Erst jetzt konnte Reeve Lodesh wieder in die Augen sehen, und sein Blick schien ihn anzuflehen, als wolle er seinen Sohn davon überzeugen, dass dies nicht seine Schuld war. »Dein Onkel hat vor, den Titel an deinen Vater zu übergeben, sofern die Meister und die führenden Familien einverstanden sind. Dann würde er irgendwann an eines seiner Kinder übergehen.«


      Lodesh trat zurück. Ihm war kalt, und das lag nicht am Schatten der Bäume. »Ich will ihn nicht.«


      Eine fleischige Hand legte sich tröstlich auf seine Schulter. »Ganz ruhig, Junge. Niemand wird einen Zweiundzwanzigjährigen zum Stadtvogt machen, aber vielleicht solltest du dir den Gedanken während der nächsten zehn Jahre oder so durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht würde er doch ganz gut zu dir passen.«


      »Ich weiß schon, dass er wunderbar zu mir passt, aber ich werde dieses Amt nicht annehmen«, erklärte er verzweifelt. »Sie können doch jemand anderen aussuchen! Es kommen mindestens ein halbes Dutzend dafür in Frage.«


      »Aber deine Schwester hat es abgelehnt, sich zur Bewahrerin ausbilden zu lassen. Nur du und Earan haben eine enge Verbindung zur Feste.«


      »Es hat schon Stadtvögte gegeben, die keine Bewahrer waren«, erwiderte Lodesh, nun halbwegs beruhigt, dass seine Familie nicht sofort auf ihn herabstoßen und ihn zwingen würde, sein Heim zu verlassen.


      »Das stimmt«, gab Reeve zu und hielt den Blick auf die Äste hoch über ihnen gerichtet. »Aber Lodesh?« Er zögerte. »Wen würdest du lieber in der Zitadelle sehen?«


      Lodesh holte tief Luft und wandte den Blick ab. »Earan ist der Älteste. Er ist die einzig logische Wahl«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


      »Die Menschen kennen ihn nicht«, sagte Reeve.


      »Das wird sich gewiss ändern«, erwiderte Lodesh kläglich, denn er wusste, dass das nicht stimmte. Doch er konnte sein Zuhause nicht verlassen, seine Bäume, an denen die einzige Erinnerung an seine erste Mutter hing, die ihn leise in den Schlaf gesungen hatte, während die Euthymienbäume blühten und der Mond am Himmel aufging.


      Nach einem kurzen Schweigen sagte Reeve: »Vielleicht hast du recht.« Er richtete sich auf und ließ das Thema auf gewohnt abrupte Art fallen. Sie drehten sich um und entdeckten Alissa, die Hände in die Hüften gestemmt. Von der Mitte der Tanzfläche aus begutachtete sie königlich den Kreis der Bäume.


      »Was hat dich heute wirklich hierhergeführt?«, fragte Reeve mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme.


      »Ich wollte dir Alissa vorstellen.«


      Der gedrungene Mann schnaubte. »Es ist mir immer irgendwie gelungen, deine Damen kennen zu lernen, aber du hast noch nie welche einfach zu mir gebracht.«


      Lodesh merkte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, und er zwang sich, den Blick von Alissa loszureißen. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Es ist beinahe so, als würde sie mich schon kennen.«


      »Manchmal ist das so – am Anfang«, warnte ihn Reeve, und Lodesh lachte. Der letzte Rest seiner Sorge verflog.


      »Vertrau mir. Ich war schon so oft vernarrt und bin ernüchtert worden, dass ich solche falschen Gefühle erkenne, noch bevor dem Bruder mit dem übertriebenen Beschützerinstinkt etwas auffällt. Nein. Es ist wirklich so, als würde sie mich kennen.« Er schürzte die Lippen und suchte nach den richtigen Worten. »Als ich sie dir vorgestellt habe«, sagte er, »ist sie errötet. Dazu kann ich sie nicht bringen. Der Navigator weiß, wie oft ich es schon versucht habe. Es ist beinahe, als sei sie mir gegenüber immun.«


      Reeve lachte auf, und sie gingen auf Alissa zu, die mit missbilligender Miene um einen dicken Stamm herumlief. »Was macht sie da eigentlich?«, fragte Reeve verwundert.


      »Ich glaube, sie schimpft mit deinen Bäumen.«


      Reeve schnalzte erfreut mit der Zunge. »Wusste ich doch gleich, dass ich sie mag.«


      Obwohl Lodesh sich bemühte, konnte er die Aufregung in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Warum das denn? Du hast noch keine meiner Damen gemocht seit – du magst in letzter Zeit keine meiner Damen mehr.«


      Alissa versetzte einem glatten Stamm einen Klaps, und Reeve fuhr überrascht zusammen. »Sie ist die Einzige, die Schmutz unter den Fingernägeln hat«, sagte er.


      »Hat sie nicht!«


      »Jetzt kann man ihn vielleicht nicht sehen, aber warte, bis der Frühling kommt, mein Junge. Er ist da.«


      Lodesh nahm das misstrauisch hin. »Es freut mich, dass du sie magst. Wenn die Euthymienbäume … wenn sie wieder blühen …« Er schluckte schwer. »Ich habe vor, ihr eine Blüte zu schenken.«


      Reeve blieb urplötzlich stehen, und Lodesh merkte erst nach ein paar weiteren Schritten, dass er allein war. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Reeve mit gerunzelten Brauen, als Lodesh zu ihm zurückkehrte.


      »Es ist mir gleich, ob das eine gute Idee ist oder nicht«, erklärte er trotzig. »Ich habe mit Sati über sie gesprochen.«


      »Lodesh!« Das war eine scharf gezischte Warnung. »Meinst du wirklich, das war klug von dir?«


      »Nein«, gab er zu. »Aber es ist geschehen. Sati hat gesagt, unser beider Schicksale seien miteinander verwoben, obwohl sie nicht erkennen kann, wie. Das reicht mir.«


      »Aber denk doch daran, was letztes Mal geschehen ist«, flehte der besorgte Mann. »Wir hätten beinahe euch beide verloren.«


      Lodesh betrachtete Alissa. Er wusste, dass sein Blick beinahe hungrig wirken musste, und es war ihm gleich, ob Reeve das bemerkte. Es war, als sei sie die Einzige, die ihn vor einem Leben retten konnte, das er allein verbringen müsste aus Angst davor, jemanden zu lieben. »Alissa«, sagte er ruhig, »ist bereits eine Bewahrerin. Sie kann nicht gleichzeitig eine latente Shaduf sein.«


      Reeve senkte den Kopf und schwieg.


      Lodesh schloss die Augen und nahm all seine Kraft zusammen. Diese Nacht hatte ihn in eine selbst auferlegte Abgeschiedenheit getrieben und ihn davon überzeugt, dass ihm alles, was ihm wichtig war, entrissen werden würde, genau wie seine Mutter und dann Sati. Es war ihm nicht schwergefallen zu lernen, wie er seinen Charme dazu benutzen konnte, zwischen sich und allen, die zu ihm vordringen wollten, eine ungesunde Distanz zu wahren. So war er sicher. Sicher, unberührt – und allein.


      Reeve hob den Kopf. »Ich mache mir nur Sorgen, Lodesh«, sagte er langsam.


      »Ich muss sie fragen«, flüsterte er. »Es ist nicht wichtig, was sie antwortet. Aber ich muss sie fragen.«


      Schließlich rang sich Reeve ein Lächeln ab, doch sein Blick wirkte noch immer beunruhigt. Lodesh stieß erleichtert den Atem aus, als Reeve ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihm damit seinen Segen gab. Der Westwind fegte unter die Bäume und brachte das Geräusch rasenden Hufschlags mit sich.


      Es war Earan, der rotgesichtig und schwitzend sein Pferd vor ihnen anhielt. »Lodesh«, keuchte Earan gereizt. »Du sollst in der Zitadelle erscheinen.«


      »Ich habe zu tun …«, begann Lodesh und musterte stirnrunzelnd Earans schweißgebadetes, zitterndes Pferd.


      »Sofort, kleiner Bruder«, fuhr Earan ihn an. »Es hat einen Unfall gegeben. Eine Mauer, die gerade errichtet wurde, ist eingestürzt.


      Onkel und Vater standen darunter. Onkel ist tot. Vater lebt noch, aber sie rechnen nicht damit, dass er die Nacht übersteht.«


      »Vater …«, flüsterte Lodesh. Sein Blick ging ins Leere, sein Herz begann zu rasen.


      »Du weißt doch noch, wer Vater ist, oder?«, höhnte Earan.


      »Genug«, sagte Reeve kalt und stieß einen scharfen Pfiff aus. Graus kam unter den Bäumen hindurchgedonnert, mit gerecktem Nacken, den knochigen Kopf hoch erhoben. Wie in Trance sprang Lodesh auf seinen Rücken.


      »Alissa.« Lodesh drehte sich um und sah sie einsam und klein mitten im Hain stehen, die Arme fest um sich geschlungen. Sie hatte alles mit angehört und sah verängstigt aus.


      »Ich begleite sie und Kally zur Feste«, versicherte ihm Reeve, in dessen Augen sich Trauer spiegelte. Lodesh wusste, dass er nicht um den Stadtvogt trauerte, nicht einmal um seinen Vater, sondern um Lodesh selbst. »Los!«, brüllte Reeve, und Earan riss sein Pferd herum, das laut protestierte. Lodesh und Earan donnerten aus dem Schatten der Bäume ins blendende Sonnenlicht.


      Langsam folgte der Mann, der Lodesh großgezogen hatte, ihrer Spur, um das von den Hufen aufgerissene Moos wieder festzutreten, jeden einzelnen Klumpen, so sorgfältig, als hinge sein Leben davon ab.
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      Strell richtete den Blick auf Talo-Toecan. »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstanden habe«, sagte er und fuhr sich mit zittriger Hand über die Wangen. Die Bartstoppeln kratzten unter seinen Fingerspitzen.

    


    
      »Ich weiß selbst nicht, ob ich es ganz verstehe«, erklärte der Meister ernst. Talo-Toecan lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ den Blick von seinem Becher zu Lodesh und schließlich zu der Teekanne schweifen, die im Speisesaal über dem Feuer stand. Er verzog das Gesicht und schenkte sich Tee nach. Lodesh hatte ihn gekocht; Strell wusste, dass er nicht so gut war wie der Tee, den Alissa immer gekocht hatte.


      Kocht, dachte er zornig und spürte, wie er sich vor Panik verkrampfte. So gut, wie Alissa ihn immer kocht. Sie war nicht weg, wenn Talo-Toecan recht hatte, sondern quasi verlegt – bei den Wölfen, sie war im Garten verloren gegangen.


      Erst heute Morgen war Talo-Toecan auf seinen fledermausartigen Schwingen herabgestoßen und hatte Strell beinahe umgeworfen, um ihn davon abzuhalten, bis nach Ese’ Nawoer zu rennen. Strell hatte sich nur bereiterklärt, in die Feste zurückzukehren, weil Talo-Toecan ihm versichert hatte, er wisse jetzt, was geschehen sei. Nun, da Strell es von ihm gehört hatte, war er nicht ganz sicher, ob er das glauben sollte. Es klang zu unwirklich.


      Warum nicht?, dachte er und lachte innerlich hilflos auf. Die Vorstellung, dass Alissa sich in die Vergangenheit versetzt haben könnte, war nur ein klein wenig wahnsinniger als die, dass sie sich in einen Raku verwandeln konnte. Er zwang seinen Atem, sich zu beruhigen, als die Traurigkeit wieder in ihm aufstieg. Sie war in der Zeit zurückgereist, über einen Septhama-Punkt. Sand und Wind, er hasste Septhama-Punkte. Die hatten etwas mit Geistern zu tun, und er hasste Geister. Im Tiefland wimmelte es nur so von ihnen. »Ihr habt gesagt, sie hätte ihre Verwandlung dort beendet, wo der Septhama-Punkt seinen Ursprung hat«, sagte Strell. »Warum habt Ihr sie nicht gewarnt, dass so etwas geschehen könnte?«


      Der Meister rieb sich in einer ungewöhnlichen Zurschaustellung von Erschöpfung die Stirn. »Ich wusste nicht, dass das möglich ist«, flüsterte er.


      »Wie konntet Ihr das nicht wissen!«, rief Strell frustriert. »Ihr seid ihr Lehrer!«


      Lodesh, der das Feuer geschürt hatte, drehte sich bei Strells Vorwurf mit entsetztem Blick zu ihnen um.


      »Ja«, gestand der Meister zu, und seine Augen wurden schmal. »Aber ich habe erst heute Morgen das Gleiche versucht und bin bei meiner Verwandlung nie irgendwo anders herausgekommen als da, wo ich es erwartet hatte. Die Muster überschneiden sich nicht. Es ist unmöglich, sie gleichzeitig wirken zu lassen.«


      Strell sank in sich zusammen. »Wohin ist sie gegangen?« Das war eine müde, aus tiefstem Herzen kommende Frage. Erschöpft und innerlich leer beobachtete er, wie Lodesh ihnen den Rücken zuwandte und überflüssigerweise im Feuer herumstocherte.


      »An der Feuerstelle gibt es zahlreiche Septhama-Punkte«, erklärte Talo-Toecan. »Es ist sehr schwierig zu sagen, auf welchen sie sich fixiert hat. So genau habe ich nicht darauf geachtet.«


      Lodesh räusperte sich. »Es können nicht mehr als fünfhundertsechzig Jahre sein, Strell. So alt ist die Feste.«


      »Die Feuerstelle wurde lange vor der Feste gebaut«, wandte der Meister ein. »Der Garten wurde darum herum errichtet, so ähnlich, wie die Feste über dem Zwinger erbaut wurde. Ich weiß nicht, wo sie ist.«


      »Ist sie sicher dort angekommen?«, hauchte Strell, dem es herzlich egal war, wie alt die Feuerstelle sein mochte.


      »Ich weiß es nicht.«


      Strell schloss die Augen. »Kann sie wieder zurückkommen?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Talo-Toecan erneut.


      Strell rang um Fassung und sog ihren Duft ein, der noch in ihrem Sessel zu hängen schien. Er würde sie zurückholen. »Ich kann sie manchmal spüren. Woran liegt das?«


      Talo-Toecan richtete sich auf. »Ich weiß es nicht.«
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      Bist du sicher, Liebes?«


      Alissa lächelte und wandte sich vom Fenster ab. »Ja, Mavoureen. Ich mag dieses Zimmer.« Als Alissa den fernen Dächern von Ese’ Nawoer den Rücken zuwandte und den Blick über die vertrauten Wände ihres Zimmers schweifen ließ, fühlte sie Zufriedenheit.

    


    
      Das Bett sah fast genauso aus, obwohl die Tagesdecke gewiss schon bessere Zeiten gesehen hatte. Vor dem Kamin stand etwas, das einmal ein Stuhl gewesen war. Jetzt taugte er höchstens noch als Feuerholz. Auch die anderen Möbel waren bunt zusammengewürfelt und alt. Nur die Wandborde über dem Kaminsims hatten noch einen gewissen Glanz, der nun zum Vorschein kam, da Mav sie energisch abstaubte. Es schien, als sei dies die vergessene Kammer, wo alle alten Möbel landeten, wenn neue ins Haus kamen.


      »Das Zimmer nebenan ist ebenfalls leer«, sagte Mav und setzte ihre Bemühungen fort, obgleich nirgends Staub lag und sich auch nie welcher absetzen würde. »Niemand hat daran gedacht, dir diese Zimmer anzubieten, weil sie einen gemeinsamen Rauchabzug haben.«


      »Das macht mir nichts aus.« Alissa schüttelte die mottenzerfressenen Vorhänge. Immer noch kein Staub. Die allnächtliche Reinigung der Feste, die sich damit selbst von Staub befreite, war ein Segen.


      »Da wärst du die Erste«, lautete Mavs spitze Erwiderung. »Lassen zwei gute Zimmer leer stehen, weil man ja hören könnte, wie der Nachbar sein Feuer schürt.«


      »Nebenan ist doch niemand«, sagte Alissa. »Da könnte man doch wenigstens einen der beiden Räume benutzen.«


      »Nicht diese Bewahrer«, erwiderte Mav verächtlich. »Furchtbar überempfindlich, wenn du mich fragst. Stören sich ständig an diesem und jenem.« Dann blinzelte sie und lächelte Alissa mit ihren klaren, alten Augen an. »Anwesende selbstverständlich ausgenommen.«


      Alissa grinste. »Selbstverständlich.«


      »Es überrascht mich, dass Lodesh, der gute Junge, dir diese Gemächer nicht selbst gezeigt hat. Sein Zimmer liegt nur drei Türen weiter«, murmelte Mav, zog die Bettdecke weg und stellte fest, dass sich darunter kein Laken befand. »Gut, dass ich sauberes Bettzeug mitgebracht habe«, sagte sie und riss die Decke mit solcher Begeisterung von der Matratze, dass Alissa es nicht über sich brachte, ihr zu sagen, wo sie üblicherweise schlief – in einem Sessel vor dem Feuer.


      Alissa nahm die Bettdecke, die Mav ihr reichte. »Lodesh ist in der Stadt geblieben«, bemerkte sie. »Hat Kally es Euch nicht erzählt?«


      »Nein.« Mav breitete das Laken mit einer schnalzenden Bewegung über das Bett, und es sank mit beneidenswerter Präzision darauf nieder. »Die Kleine hat kaum zwei Worte mit mir gewechselt, als sie zurückkam. Hat etwas von Kartoffeln gemurmelt und ist im Lagerkeller verschwunden. Hat sie ihren Grauen nicht bekommen?« Sie wandte sich um, und ihre grünen Augen glitzerten zornig.


      »Oh doch«, versicherte Alissa ihr hastig. Dann wurde sie still, denn sie machte sich Sorgen um Lodesh. Der Verlust seines Vaters würde hart für ihn sein, auch wenn sie sich entfremdet hatten.


      Mav brummte erleichtert, und gemeinsam schüttelten sie die Bettdecke aus. Das kratzige Geräusch von Wolle lag in der Luft. »So, das wäre geschafft«, sagte Mav und klopfte das grässliche, winzige Kissen auf. »Am Ende des Flurs ist ein Abtritt«, sagte sie und bückte sich mühsam, um unter das Bett zu schauen. »Aber du hast einen Nachttopf hier, wenn dir das lieber ist. Kannst du deine Fenster selbst trocken bannen, wenn es regnet?«


      Alissa verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Nutzlos hatte ihr noch nicht gezeigt, wie das ging, weil es »nicht notwendig« war. Aufheben konnte sie solche Banne allerdings, weil er nicht riskieren wollte, dass sie gegen einen mit Bannen belegten Balkon krachte.


      Mav, die am Bett stand, runzelte nachdenklich die Stirn. »Kein Grund, noch mehr Öl in Earans Feuer zu gießen. Lass sie dir von Lodesh bannen, bis Redal-Stan die Situation geklärt hat.« Sie räusperte sich grollend. »Wenn er es denn je tut. Die gedankenlose Bestie denkt selten an irgendetwas, das nicht mit ihrer eigenen Bequemlichkeit zu tun hat.«


      Alissa nickte. Es war ihr peinlich, solche Unwissenheit zugeben zu müssen.


      »Warte nur, bis ich Lodesh in die Finger kriege. Dieser Spitzbube, lässt dich und Kally ganz allein nach Hause reiten. Ich dachte, ich hätte ihn besser erzogen.«


      »Reeve hat uns begleitet«, sagte Alissa und schichtete für später Feuerholz im Kamin auf. »Earan hat Lodesh wirklich keine andere Wahl gelassen.«


      »Earan? Was war mit Earan?«


      Alissa meinte, dass sie sich bald mehr Holz würde besorgen müssen, vor allem, wenn sie ohne Fensterbanne auskommen musste. Sie würde niemandem sonst eingestehen, dass sie noch nicht gelernt hatte, wie man die einsetzte. »Habt Ihr es denn noch nicht gehört?«, fragte Alissa. »Die ganze Feste spricht von nichts anderem.«


      »Was denn gehört, Liebes? Mir erzählt ja nie jemand irgendetwas außer, dass die Kartoffeln anders hätten gekocht werden müssen.«


      Alissa, die immer noch vor dem Kamin kniete, schob den Kopf hinein und verdrehte den Hals, um die Stelle zu entdecken, wo sich die beiden Kamine vereinigten. »Eine Wand ist eingestürzt, und der Stadtvogt und sein Bruder standen darunter. Der Vogt war auf der Stelle tot«, sagte sie in den Kamin hinein. »Lodesh ist in der Stadt geblieben, weil man befürchtet, dass sein Vater die Nacht nicht überleben wird.«


      Als sie sich davon überzeugt hatte, dass die beiden Rauchabzüge sich tatsächlich zu einem vereinigten, zog sie sich aus dem makellos sauber gefegten Kamin zurück. »Wusstet Ihr, dass der Stadtvogt Lodeshs Onkel war?«, fragte sie, bekam aber keine Antwort.


      »Mavoureen?«, fragte sie, drehte sich um und sah sie als beängstigend kleines, mehlbestäubtes Häufchen am Boden liegen.
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      Du kaltes, grausames, unmenschliches Stück Hochland …«

    


    
      »Earan!«, schrie Lodesh und blickte von Mav auf, die bewusstlos auf Alissas Bett lag.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Alissa. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und umklammerte die Oberarme mit den Händen. »Ich wusste doch nicht, dass sie Eure Großmutter ist.«


      Earan ging auf und ab, und der Lärm seiner gestiefelten Schritte drang durch den dünnen Teppich auf dem Boden. Angriffslustig blieb er vor Alissa stehen. Sie hob den Blick und ließ ihn über seine zerknitterte Kleidung schweifen. Die Sachen sahen aus, als hätte er darin geschlafen. »Alle anderen wissen es«, höhnte er.


      »Wie du selbst gesagt hast, Earan, ist sie nun einmal nicht von hier.« Lodesh richtete sich auf und zog seinen Mantel aus. Er blickte sich um und warf ihn dann über den wackeligen Stuhl.


      Earans Miene nahm einen hässlichen Ausdruck an. »Einer alten Frau so herzlos zu sagen, dass ihre Söhne – ihre beiden einzigen Kinder – tot sind. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebt!«


      Lodesh erstarrte. »Das reicht jetzt.«


      »Es tut mir so leid«, flüsterte Alissa, die vor Schuldgefühlen in sich zusammensackte. »Ich wusste es doch nicht.«


      Mehrere flüsternde Stimmen waren auf dem Flur zu hören, doch niemand schaute herein, denn keiner wollte sich in einen Streit zwischen Bewahrern verwickeln lassen. Die Hand, die Lodesh auf Alissas Schulter legte, zitterte. »Alissa ist ihr in diesen zwei Tagen kaum von der Seite gewichen«, sagte er. »Sie hat sich die ganze Zeit über um sie gekümmert.«


      »Vermutlich hat sie auf eine günstige Gelegenheit gewartet, die alte Frau endgültig umzubringen und ihre Schuhe zu stehlen.« Der große Bewahrer lief weiter auf und ab und erinnerte Alissa an einen Fuchs im Käfig, den sie einmal auf dem Markt gesehen hatte. »Eine einfältige, wilde Bewahrerin versetzt die letzte Älteste meines Hauses in einen so tiefen Todesschlaf, dass ich nichts tun kann, als ihr beim Sterben zuzusehen. Das ist allein ihre Schuld. Und du verteidigst sie auch noch!«


      Lodeshs Finger zuckten krampfhaft und glitten von Alissas Schultern. »Vielleicht erholt sie sich ja wieder«, sagte er, »und sie ist die letzte Älteste unseres Hauses, nicht nur deines Hauses.«


      Earan fuhr mit rotem Gesicht herum. »Du hast doch nie einen Gedanken an jene verschwendet, die dich auf die Welt gebracht haben. Du hast nur mit diesem wertlosen Niemand auf der Wiese im Dreck herumgewühlt, dich um deine Pflichten gedrückt und deine ganze Aufmerksamkeit einem unbedeutenden Haufen Bäume gewidmet!«


      Alissa fühlte, dass Lodeshs eiserne Beherrschung ins Wanken geriet. »Ich habe dir zwei Tage lang zugehört, während wir Vaters Angelegenheiten geregelt haben«, sagte er leise. »Jetzt halt den Mund oder geh.«


      »Ich gehe nirgendwohin.« Earans beringter Finger zeigte scharf auf Alissa. »Sie geht.«


      Alissa fand es durchaus passend, dass Mavs Angehörige sich nun selbst um sie kümmern wollten, und ging gehorsam zur Tür, blieb aber stehen, als Lodesh sie am Arm zurückhielt. Ihr trauriger Blick begegnete seinem, und sie erkannte darin die unermessliche Pein, die sie mit ihren gedankenlosen Worten angerichtet hatte. Earan hatte recht. Es war ihre Schuld.


      Offenbar spiegelten sich diese Gedanken auf ihrem Gesicht wider, denn Earan straffte triumphierend die Schultern. »Siehst du«, fuhr er auf. »Sie weiß, dass sie Mav getötet hat, genauso sicher, als wenn sie ihr Gift verabreicht hätte.«


      »Verschwinde, Earan.« Lodeshs Stimme war beängstigend kalt.


      Die Anspannung im Raum wurde unerträglich. Das Geflüster im Flur verstummte erwartungsvoll.


      »Sag mir nicht, was ich zu tun habe – kleiner Bruder.« Earan trat näher. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


      »Raus hier«, verlangte Lodesh, »bevor du etwas tust, das so dumm ist wie dein Gerede.«


      »Du glaubst wohl, du könntest mich dazu zwingen?« Earans Gesicht verzerrte sich, als Lodesh vor seinen Bruder trat, so dass sich ihre Füße beinahe berührten; Earan ragte drohend über Lodesh auf. Alissa hielt verängstigt den Atem an. Lodesh rührte sich nicht, und schließlich trat Earan zurück. »Ich gehe«, sagte er mit verächtlichem Schnauben, und Alissa stieß den Atem aus. Dann erstarrte sie, als sie spürte, wie ein Bann aufgebaut wurde. »Nachdem ich als Bewahrer Gerechtigkeit geübt habe.«


      »Earan! Nein!«, schrie Nisi entsetzt vom Flur aus.


      »Sei kein Narr!«, rief Lodesh.


      »Es ist mein Recht!«, brüllte Earan. Mit wutverzerrtem Gesicht sandte er einen Energiestoß gegen sie aus. Ein Blitz zuckte auf und ein lauter Donnerschlag war zu hören, als Alissa den Angriff in einen Lichtbann umlenkte, während Lodesh das Gleiche mit einem Lautbann tat. Ihr Herz hämmerte, und sie wich an den Kamin zurück, entsetzt darüber, dass Earan sie angegriffen hatte.


      »Aufhören!«, schrie Nisi in der Tür, beide Hände auf die Ohren gepresst. »Hört auf, ihr beiden!«


      Earans Gesicht war eine Fratze. Alissa spürte das Zupfen eines weiteren Banns und schnappte nach Luft, um die anderen zu warnen.


      Redal-Stan erschien neben Nisi. »Bei den Wölfen meines Herrn, was ist hier los?«


      Earan fiel beinahe um, so hastig wirbelte er herum. »Es ist mein gutes Recht!«, brüllte er hitzig. Dann fasste er sich. Die Resonanz seines Banns auf Alissas Pfaden verschwand.


      Niemand sprach ein Wort, während Redal-Stans ärgerlicher Blick von Earans schmutzigen Stiefeln über Nisis aufgerissene Augen, Alissas verängstigte Miene und Lodeshs angespannte Haltung schließlich zu Mav glitt, die bewusstlos auf dem Bett lag. Sein Kiefer verkrampfte sich, und er sah plötzlich alt aus. »Hätte wohl jemand die Güte«, knirschte er, »mir zu erklären, warum man mich mit Geschichten über wild gewordene Menschen im Bewahrer-Trakt aus meinen Studien gerissen hat?«


      Earan strich sich über den Bart und blickte finster um sich.


      »Ich verstehe.« Redal-Stan betrat das Zimmer und baute sich mittendrin drohend auf. »Earan«, wandte er sich an den großen Mann, »du bist von deinen Pflichten entbunden, und zwar für mindestens vier Tage von heute an. Du darfst deine neu gewonnene Freizeit nutzen, um die Vordertreppe abzukratzen.«


      »Die Vordertreppe!« Earan wich empört einen Schritt zurück. »Das ist eine Strafe für Schüler!«


      Redal-Stan trat vor ihn hin. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, und Alissas Augen weiteten sich. »Wie ein solcher hast du dich ja auch aufgeführt.« Earan öffnete den Mund. Redal-Stan trat einen weiteren, beängstigenden Schritt vorwärts und zog die nicht vorhandenen Augenbrauen hoch. Nur einen Fingerbreit vom Gesicht des verblüfften Earan entfernt, flüsterte er: »Möchtest du das ausführlicher diskutieren – Bewahrer?«


      Earan wurde bleich und schluckte schwer. Einen Moment lang bohrte sich sein Blick in Alissas, und sie erschrak über den glühenden Hass darin, dann stürmte er mit polternden Schritten hinaus.


      Redal-Stan seufzte. »Nisi?«, sagte er sanft, und sie fuhr zusammen. »Bitte Kally darum, mir das Frühstück hierherbringen zu lassen, sei so gut. Ich werde eine Weile brauchen, bis ich sämtliche Strafen verhängt habe, und ich möchte nicht, dass mein Frühstück inzwischen kalt wird.«


      »Ja, Meister Redal-Stan«, sagte sie und schlüpfte hinaus. Die übrigen Bewahrer folgten ihr leise murmelnd.


      Gebeugt trat Redal-Stan zu Mav. Alissa spürte einen Anflug von Hoffnung. Gestern hatte er nicht helfen können. Aber vielleicht konnte er es heute.


      Der Meister beobachtete, wie Mavs Pupillen sich zusammenzogen, als er ihre Lider anhob, und er zählte ihre Atemzüge und Herzschläge. Er befühlte ihre Wange. Mav schien zu schlafen, so tief und fest, dass nichts sie wecken konnte.


      Alissa hatte das schon einmal gesehen, hatte es selbst erfahren und nur dank der Kraft von Strells Mitgefühl und ihrem eigenen starken Willen überlebt. Ihr wurde kalt, als sie sich an den vergangenen Winter erinnerte. Sie hatte sich die Pfade so schrecklich verbrannt, dass ihr nichts übrigblieb, als sich in eine tiefe Bewusstlosigkeit zurückzuziehen, um dem Schmerz zu entkommen. Verloren im Nebel der Herrin des Todes hatte sie jeglichen Wunsch aufgegeben, in eine Welt zurückzukehren, in der es nichts als Kummer und Leid zu geben schien – bis Strells geflüsterte Worte den Nebel durchbrachen und ihr den Weg zurück zu den Lebenden zeigten.


      Alissa wusste, dass sie Mav finden und sie zurückbringen konnte. Sie versuchte seit zwei Tagen, Redal-Stan die Erlaubnis abzuringen, dass sie es versuchen durfte. Zunächst hatte der Meister sich geweigert zu glauben, dass Alissa so schwer verletzt gewesen war, dass sie die Aufmerksamkeit der Herrin des Todes erregt hatte, und dann das Glück gehabt haben sollte, deren Falle wieder zu entrinnen. Alissa hatte ihm die Erinnerung an die Verbrennung, die sie erlitten hatte, gezeigt und ihn damit endlich überzeugt, doch er wollte ihr immer noch nicht erlauben, es zu versuchen. Aber vielleicht heute.


      Redal-Stan richtete sich vor Mavs Lager auf, warf Lodesh einen Blick zu und räusperte sich. »Lodesh, du leistest deinem Bruder heute Vormittag auf der Vordertreppe Gesellschaft. Vielleicht kommt ihr dann zu einem Einverständnis.« Er zögerte und blickte sich in Alissas kahlem Zimmer mit den hässlichen, abgenutzten Möbeln um. »Vielleicht auch nicht.«


      Irgendwie lautlos, obgleich auch er Stiefel trug, trat Lodesh zu dem Stuhl und holte seinen Mantel. Er beugte sich tief über Mav, flüsterte ihr etwas zu und küsste ihre Stirn. Mit gesenktem Blick trat er dann auf den Flur.


      »Ach, Lodesh?« Redal-Stans leise Worte schienen in dem Raum zu hallen. »Sorg dafür, dass Earan nicht eines von Mavoureens Küchenwerkzeugen benutzt. Such ihm etwas aus den Stallungen. Letztes Mal hat sie mir noch monatelang in den Ohren gelegen, weil er ihr bestes Küchenmesser ruiniert hat.«


      »Ja, Redal-Stan«, murmelte Lodesh. Er wirkte leer und ausgelaugt, als er ging.


      Der große, ein wenig zerzauste Meister lauschte Lodeshs verhallenden Schritten, ehe er sich Alissa zuwandte. »Darf ich eintreten?«, fragte er, obwohl er mitten im Zimmer stand.


      Sie verzog das Gesicht und machte eine schwache einladende Geste. Dann ging sie zu dem Fleckchen Morgensonne auf dem Boden und setzte sich im Schneidersitz hinein. »Ich würde Euch gern einen Sitzplatz anbieten«, sagte sie, »aber das ist der einzige Stuhl, und ich würde es nicht einmal riskieren, ein Kätzchen daraufzusetzen.«


      Redal-Stan ließ sich trotzdem vorsichtig darauf nieder, sprang aber sogleich wieder auf, als der Stuhl knirschte und ein Bein nachgab. Stumm trat er ans Fenster und setzte sich aufs Fensterbrett. Damit nahm er ihr die Sonne, und sie fuhr gereizt herum und lehnte sich mit dem Rücken an den kalten Kaminsims.


      »Dich würde ich ja auch auf die Vordertreppe schicken«, sagte er. »Aber du würdest zwischen den beiden alles nur noch schlimmer machen.«


      Alissa sank zusammen. »Earan hat recht«, sagte sie und wies auf Mav. »Es ist meine Schuld. Warum erlaubt Ihr mir nicht, ihr zu helfen? Zu Asche will ich verbrannt sein, Redal-Stan. Ich weiß, wo sie ist. Ich kann sie zurückholen!«


      Redal-Stan hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Er rieb sich die Augen, zog die Beine unter sich und nahm nun die untere Hälfte des Fensters ganz ein. Der Saum seiner langen Meister-Weste streifte den Fußboden. Er ließ den Blick über die kahlen Wände und den fadenscheinigen Teppich gleiten, ehe er sie wieder ansah. »Nein.«


      Sie spürte, wie sich ihre Mundwinkel herabzogen. Gegen ihren Willen erfüllten Erinnerungen an einen grauen, alles umschließenden Frieden ihre Gedanken, als sie tief ausatmete. Das schöne Versprechen der Herrin des Todes. Alissa schlang die Arme fest um die angezogenen Knie. Der Gedanke an das graue, verschwommene Nichts, in dem Mav sich verborgen hatte, sandte einen kalten Schauer durch ihren Körper. Sie wusste, dass die Herrin des Todes sich nehmen könnte, was ihr zustand, falls Alissa noch einmal dorthin zurückkehrte, doch das würde sie Redal-Stan nicht sagen. Sie schüttelte sich. »Dann erklärt mir wenigstens, warum ich es nicht versuchen darf«, flüsterte sie und stützte das Kinn auf die Knie.


      »Verstehst du denn nicht, Alissa?«, erwiderte er frustriert. »Ich weiß nicht, wie das geht. Der letzte Meister, der wusste, wie man aus einer so tiefen Bewusstlosigkeit zurückkehren kann, ist gestorben, ehe der Grundstein der Feste gelegt wurde. Ich werde keine Schülerin bitten, sich in eine Gefahr zu begeben, in die ich ihr nicht folgen kann. Wenn du einen Fehler machst, kann ich dich nicht auffangen.« Er atmete tief durch und beruhigte sich. »Ich bin dein Lehrmeister, Alissa. Ich bin für dich verantwortlich.«


      »Und ich bin für Mavoureens Zustand verantwortlich«, entgegnete sie und hob entnervt den Kopf. »Ich kann sie finden. Ich weiß es. Und ich werde keinen Fehler machen. Bitte, Redal-Stan«, flehte sie. »Ich kann nicht hier sitzen und zusehen, wie sie stirbt. Ihr wisst, dass es mir schon einmal gelungen ist. Ich brauche dazu keinen Lehrer.«


      »Nein. Du brauchst ein Kindermädchen«, sagte er mit scharfer Stimme. Doch er ging nicht einfach, so wie gestern und vorgestern, also wartete sie schweigend ab. Der Wind spielte mit seinen Ärmeln, und Redal-Stan atmete tief und langsam aus und wurde von einem Meister der Feste zu einem müden Mann aus der Wüste, dem der Tod nur allzu vertraut war. »Ich kann den Gedanken an einen weiteren Morgen ohne Mavoureen nicht ertragen«, flüsterte er. »Bist du sicher, Eichhörnchen? Du kennst den Weg zurück?« Erregung durchlief sie, rasch erstickt von Grauen. »Ja.« »Ich will es auch versuchen.« Unerwartet glitt Connen-Neutes lebhafter Gedanke in ihren und Redal-Stans Geist, und beide schraken zusammen.
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      Alissas Blick schoss zu Redal-Stan. Er wirkte ebenso überrascht wie sie, und sie sandte einen Gedanken aus und fand Connen-Neute im Zimmer nebenan, wo er am Kamin lauschte. »Irgendjemand«, brummte Redal-Stan, »sollte ihm mal Manieren beibringen.« Er holte tief Luft und brüllte: »Verbal, Connen-Neute! Und leg einen Bann auf die verfluchte Tür, wenn du hinausgehst.«

    


    
      Alissa sah eine Resonanz auf ihren Pfaden aufschimmern, als der Bann gewirkt wurde. Connen-Neute erschien wie aus dem Nichts an ihrer offenen Tür, das lange Gesicht zu einem Ausdruck trotziger Besorgnis verzogen.


      »Nun?«, fragte Redal-Stan trocken. »Wirst du ihn hereinbitten oder nicht? Es ist dein Zimmer.«


      »K-komm rein«, stammelte sie verwirrt.


      »Genau das ist der Grund dafür, dass niemand diese beiden Zimmer will, nicht wahr?« Stirnrunzelnd schob Redal-Stan den Kopf in den Kamin und verdrehte den Hals. »Ich kann es ihnen nicht verdenken.«


      Connen-Neute blickte nervös zwischen ihnen hin und her und ließ sich neben Alissa auf den Boden sinken. Er sah aus, als habe er Angst, weil man ihn beim Spionieren ertappt hatte, und sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. Sie war froh zu wissen, dass sie nicht die Einzige war, die sich in Schwierigkeiten brachte. »Ich möchte es auch versuchen«, sagte er mit leiser Stimme.


      »Nein.«


      Connen-Neute öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber wieder. Plötzlich erkannte Alissa, dass es für Rakus nicht natürlich war, laut zu sprechen, sondern eine Fähigkeit, die mühsam gelernt und gründlich geübt werden musste. Wie um ihre Erkenntnis zu bestätigen, glitten Connen-Neutes Gedanken in ihre, mit einer Selbstverständlichkeit, die seinen gesprochenen Worten fehlte. »Wenn Ihr es Alissa gestattet, d-dann verlange ich dasselbe Recht.«


      »Nein. Nein. Nein!«, donnerte Redal-Stan und stand auf. »Es ist zu gefährlich. Sie war schon dort. Du nicht. Du wirst verloren gehen und sterben. Und verbalisiere bitte!«


      »Ich kann nicht verloren gehen, wenn sie mich huckepack nimmt«,dachte er und blickte trotz seiner Beharrlichkeit immer noch ängstlich drein.


      Huckepack?, wunderte sich Alissa. Redal-Stans Augen weiteten sich.


      »Nein!«, rief er mit schockierter Miene. »Keiner von euch beiden kann die nötige Finesse besitzen.«


      »Wir haben bisher fast drei Bewahrer-Schüler pro Jahrhundert an diesen schleichenden Tod verloren«,erwiderte Connen-Neute mit unstet umherhuschendem Blick. »Es ist das Risiko wert, endlich zu lernen, wie man sie zurückholen kann. Und ich mag Mavoureen.«


      »Das ist nicht nötig«, sagte Redal-Stan. »Alissa weiß, wie es geht. Einer von euch ist genug.«


      »Alissa wird uns verlassen. Das habt Ihr selbst gesagt.«


      Redal-Stans Augen blitzten vor Zorn. »Du hinterhältiger kleiner …«, tobte er. »Geh, und warte in meinen Gemächern auf mich!«


      Connen-Neute wurde aschfahl. Er blieb, wo er war, und zog seine rote Schärpe zurecht.


      »Geh auf mein Zimmer, und warte dort, Grünschnabel!«, schrie Redal-Stan mit hochrotem Kopf.


      Alissa war es peinlich, diesen Streit mit anzuhören, und sie räusperte sich. »Würde mir bitte jemand erklären, was huckepack bedeuten soll?«


      Das Schweigen war so tief, dass sie den Gesang der Gärtner von draußen hören konnte. Redal-Stan und Connen-Neute wechselten angespannte, beinahe verlegene Blicke. Der ältere Meister war immer noch zornig, doch offenbar hatte ihre Frage den Streit vorerst aufgeschoben. Steif und nervös, stand Connen-Neute dennoch mit einer beneidenswert fließenden Bewegung auf und trat ans Fenster. Er wandte ihnen den Rücken zu und betrachtete den nebligen Morgen. »M-m-m«, brummte Redal-Stan. »Talo-Toecan hat dir also nie erklärt …«


      »Ich weiß es nicht«, gestand sie und fragte sich, ob sie irgendeine ungeschriebene Regel gebrochen hatte. »Wenn Ihr mir sagt, worum es dabei geht, kann ich Euch sagen, ob ich etwas darüber weiß.«


      Redal-Stan verzog das Gesicht. »Schön … äh … wenn Talo-Toecan dir die schwierigeren Banne beibringt, ist er mit seinem Bewusstsein in deinen Gedanken, aber ganz entschieden getrennt von deinem Bewusstsein. Nicht wahr?« Sie nickte, und er fügte hinzu: »Äh, huckepack ist … äh … noch näher als das.«


      »Wie nah?«, fragte sie rasch.


      »Dein gesamtes emotionales Befinden wäre für den anderen offen.« Sein Blick huschte zu Connen-Neute und wieder zurück. »Stell es dir etwa so vor, als stündest du nackt mitten im Raum.«


      »Ich verstehe.« Alissa runzelte die Stirn. »Lieber nicht. Ich werde Mavoureen allein finden.«


      Connen-Neute wirbelte herum, wobei seine lange schwarze Weste sich elegant bauschte. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht, Alissa.«


      »Bedauerlicherweise hat er recht«, stimmte Redal-Stan mit unglücklicher Miene zu. »Ich will dich nicht belügen. Es besteht die Möglichkeit, dass eure Gedanken sich vollkommen durchdringen, aber es geschieht nicht zwingend. Das ist eine Frage der Selbstbeherrschung, die beide Beteiligte besitzen oder eben nicht.«


      »Also«, überlegte Alissa laut, »ist es eher so, als stünde man nackt mitten in einem Zimmer, und alle versprechen, die Augen nicht aufzumachen.«


      Redal-Stan stieß den Atem aus. »So ist es. Aber die Strafe dafür, dass einer doch guckt, ist viel schlimmer als bloße Peinlichkeit. So etwas bringt unausweichlich tiefen Hass hervor. Schonungslos ausgedrückt: Einer von euch beiden könnte irgendwann den anderen töten, denn niemand will es riskieren, dass seine tiefsten, innersten Ängste enthüllt werden.« Alissa wusste, dass sie blass geworden sein musste, als er ihr ernst zunickte. »Aber zunächst einmal«, fuhr er fort, »müsstest du dich davon abhalten können, ihn auf der Stelle zu attackieren. Du«, er wandte sich Connen-Neute zu, »bist noch nie unter so schwierigen Bedingungen geprüft worden, und du auch nicht.« Nun zeigte er mit dem Finger auf sie. »Deine Grenzen kenne ich überhaupt nicht.«


      »Ich werde nicht gucken«,versprach Connen-Neute kleinmütig.


      »Das ist die geringste meiner Sorgen.« Der alte Meister seufzte.


      Alissa holte tief Luft. Sie wollte es nicht riskieren, dass Connen-Neute Bestie entdeckte. Aber wenn ihr Vorhaben gelänge, hätte die Feste wieder einen Meister, der zu einer solchen Rettung befähigt war, ganz zu schweigen davon, dass sie Mavoureen dem Tod entreißen konnten. »Du hast dieses Huckepack schon einmal gemacht?«, fragte sie Connen-Neute.


      »Nein.«


      Alissa ertappte ihre Finger dabei, wie sie an einer Haarsträhne zwirbelten, und zwang sich, die Hände in den Schoß zu legen. »Dann sollte ich es vielleicht lieber Redal-Stan zeigen.«


      »Mir!« Der Ausruf klang zutiefst entsetzt. »Wolfstränen und Jammer, auf gar keinen Fall.«


      Sie wandte sich Connen-Neute zu. »Aber du würdest es tun?«


      Connen-Neute zuckte mit den Schultern. »Ich bin zu jung, um irgendwelche Geheimnisse zu haben.«


      Alissa runzelte die Stirn. »Bestie?«,fragte sie ganz leise. »Kannst du dich vor ihm verborgen halten?«


      »Ich weiß nicht«,gestand sie. »Aber falls er mich sieht, wird er dann nicht denken, ich sei du?«


      Alissa dachte darüber nach und begegnete dann Connen-Neutes begierigem, erwartungsvollem Blick. Sie sank in sich zusammen, als ihr klar wurde, dass sie vor wenigen Augenblicken den gleichen Ausdruck auf dem Gesicht gehabt haben musste. »Können wir es versuchen«, fragte sie langsam, »und erst mal sehen, was geschieht?«


      »Ja«, flüsterte Connen-Neute inbrünstig.


      »Nein!«, schrie Redal-Stan. Er blickte von einer störrisch gerunzelten Stirn zur anderen und schloss die Augen. »Ich verliere die Kontrolle«, murmelte er. »Und ich muss meinen Griff noch weiter lösen.« Langsam nahm seine Miene einen ruhigen und, wie Alissa meinte, verschlagenen Ausdruck an. »Schön«, sagte er, und ihr Herz machte einen Satz. »Ich werde es euch erlauben, wenn Connen-Neute die Verantwortung für jegliche … Missgeschicke übernimmt.«


      »Abgemacht«, hauchte Connen-Neute. Seine leuchtenden Augen blickten in Alissas plötzlich misstrauisches Gesicht. Redal-Stan hatte viel zu leicht nachgegeben.


      Der alte Meister schnitt eine Grimasse. »Ihr dürft diesen alles andere als ratsamen Unsinn versuchen, wenn ihr euch wie Erwachsene verhaltet und nicht wie die kichernden Heranwachsenden, die ihr in Wahrheit seid.«


      »Versprichst du mir, nicht zu gucken?«, fragte Alissa Connen-Neute.


      »Wenn du mir versprichst, mich nicht anzugreifen … wie letztes Mal«, beendete er wortlos den Satz und richtete den Gedanken so aus, dass nur sie ihn hören konnte.


      »Letztes Mal?«,sandte sie ihm verwirrt zu.


      Er spielte an der Spitze seines Pantoffels herum. »Am Abend deiner Ankunft«,murmelte er.


      »Oh!«,sagte Alissa lachend in Gedanken. »Dieser kleine Klaps! Das tut mir leid, aber wir waren einander noch nicht einmal vorgestellt worden, und du warst wirklich sehr unhöflich.«


      »Das war ein Klaps?«,fragte er ungläubig, und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie erschrak. Obwohl Connen-Neute vermutlich fünfmal so alt war wie sie, war er noch sehr naiv. Er war noch nie verletzt worden. Er hatte keine Ahnung, welches Risiko er einging, keine Ahnung von dem Schmerz, den ein Meister einem anderen zufügen konnte. Er hatte die hässlichen Möglichkeiten bisher nur verhüllt in Geschichten kennen gelernt, aber nie die Wirklichkeit erfahren, mit der sie hatte fertigwerden müssen, um zu überleben. Sie könnte diesem jungen Meister wehtun, ihn schwer verletzen. Verängstigt blickte sie zu Redal-Stan auf. Und er wusste das.


      Redal-Stans Blick wurde spöttisch, als er erkannte, dass Alissa nun begriffen hatte. Sie wurde zornig. Redal-Stan rechnete damit, dass sie Connen-Neute verbrennen würde. Er wollte sie als Werkzeug benutzen, um Connen-Neutes neu gewonnene Selbstsicherheit zu bremsen! Sie presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn.


      »Soll ich schnell oder langsam hereinkommen?«,fragte Connen-Neute und ließ sich anmutig vor ihr nieder.


      »Schnell«, sagte sie und fragte sich, ob es bereits zu spät sein könnte.


      Das war es. Ehe Alissa auch nur erstarren konnte, war er da, oder vielmehr hier, und es war Bestie, die Alissa daran hinderte, Connen-Neutes eindringenden Geist mit einem weiß glühenden Energiestoß zu zerstören. »Raus! Verschwinde!«,kreischte Alissa, und dann: »Warte.« Sie riss ihre Empörung zurück. Ihr stockte der Atem, als ihre Wut dicht neben ihm zerschellte und Wellen geistigen Feuers bis an den Rand seines Bewusstseins schlugen. Er schien zurückzuweichen und sich möglichst still zu verhalten. »Bleib«,keuchte sie und schauderte. »Wir schaffen das.«


      Seine plötzliche, überwältigende Präsenz in ihrem Geist fühlte sich an, als hätte sich eine Spinne an ihrem Hals niedergelassen, und sie rang mit sich, sie nicht herunterzuschlagen, während die Spinne auf ihr Gesicht zukrabbelte.


      »Du h-hättest mich … du hast mir beinahe …«,hörte sie sein gebrochenes Flüstern in ihren Gedanken.


      »Habe ich … aber nicht«,stammelte sie, und es drehte ihr den Magen um. Der Drang, ihn zu zerschmettern, ließ nicht nach, und einen Moment lang taten sie nichts weiter, als zu existieren. Gemeinsam öffneten sie die Augen. Alissa bemühte sich, klar zu sehen, ihr war schlecht und schwindlig. Sie geriet beinahe in Panik, als sie merkte, dass sie ebenso durch Connen-Neutes Augen sah wie durch ihre eigenen.


      Schweiß rann ihm übers Gesicht, und ihr war warm von dem Sonnenschein, in dem er saß. Mit leerem Blick starrten sie einander an. Einen Moment lang war sie versucht, ihr Bewusstsein über ihre eigenen Gedanken hinausblicken zu lassen, um zu sehen, wer Connen-Neute wirklich war, doch dann erschauerte sie vor Angst. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, passte sich seinem an, und ihrer beider Atmung fand einen gemeinsamen Rhythmus. Gleichzeitig hoben sie zitternd die Hand, um sich eine Strähne aus den Augen zu streichen, obgleich Connen-Neutes Haar viel zu kurz war, um ihm ins Gesicht zu fallen.


      Redal-Stan sah sie mit fassungslosem Gesicht an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so weit kommen würdet. Das muss aufhören. Sofort!«


      Gemeinsam schüttelten sie die Köpfe, und ihre Gesichter wurden ausdruckslos, als beide die Augen schlossen. Es war leichter, wenn man nichts sah, und Alissas Übelkeit ließ nach, als sie einen stillen Punkt fanden, an dem sie es beide aushalten konnten. Langsam wurde er von einer Spinne, die man erschlagen musste, zu einem ärgerlichen Splitter in ihrer Haut. Connen-Neutes Präsenz war so formbar wie Sand und sammelte sich in Ecken ihres Verstandes, die sie wenig gebrauchte. Mit einem qualvollen Stich spürte sie, dass er sich in der Lücke niederließ, die Strell hinterlassen hatte.


      »Strell …«,stöhnte sie und spürte die Leere umso mehr, während Connen-Neute sich unbehaglich in der Lücke wand. Und dann glaubte sie, Strells Flöte hören zu können, erfüllt von seinem Atem, die eine vergessene Melodie voller Versprechen spielte, ihren Schmerz besänftigte und ihm einen bittersüßen Beigeschmack verlieh.


      »Was ist das?«,fragte Connen-Neute angespannt.


      »Eine Erinnerung«,flüsterte sie, voller Sehnsucht nach Strells Lächeln. »Wir müssen Mavoureen finden.«


      »Warte«,beharrte er. »Ich will noch mehr hören.«


      Zu melancholisch gestimmt, um ihm zu antworten, wandte sie sich von der Musik ab, versuchte, die traurigen, liebevollen Klänge zu ignorieren und sich stattdessen auf den Rest von Mavoureens Bewusstsein zu konzentrieren. Sogleich wurde Alissa von der verschlingenden grauen Präsenz der Herrin des Todes überwältigt. Die Erinnerung an Strells Musik begleitete sie hinein; Alissa wollte sie noch nicht ganz aufgeben. Connen-Neute zog sich ein wenig in sich selbst zurück und sonnte sich in ihrer Erinnerung an Strells Musik. Er genoss sie so wie Alissa oft die Morgensonne.


      Gemeinsam trieben sie durch das Grau und hielten auf die Gegend zu, wo das schwere Leichentuch am dicksten aussah. Alissa verlangsamte ihr Tempo und spürte, wie die Herrin des Todes die Finger nach ihnen ausstreckte. Ihre Gedanken wurden träge, schweiften ab. Ruhe und Frieden glitten in sie hinein, angezogen von den Gedankenfetzen, die von ihrem ersten Sturz in diese Tiefen zurückgeblieben waren. Der Nebel erkannte, was die Herrin sich als Ziel ausgesucht hatte, und strömte darauf zu. Ruhe, dachte sie, kuschelte sich hin und verlor sich an das Vergessen. Sie hatte Strell verloren. Was war also noch von Bedeutung?


      »Alissa! Nein!«,durchdrang sie ein Gedanke, scharf vor Grauen. Die Erinnerung an Strells Musik verpuffte und wurde durch einen eisigen Schock ersetzt. Der Geruch des Todes drang ihr in die Nase. Voll lähmender Angst riss sie sich in einen bewussten Zustand zurück.


      »Asche!«,rief sie aus. »Danke, Connen-Neute.« Doch er antwortete ihr nicht. Besorgt blickte sie sich um und fand ihn, eingefangen von dem gleichen Versprechen des Friedens. »Connen-Neute! Wach auf!«,rief sie, als das Grau um ihn immer dichter wurde und es ihr erschwerte, einzelne seiner Gedanken auszumachen.


      »Nur noch ein bisschen, Mutter«,antwortete eine lispelnde Kinderstimme. »Die Sonne ist so warm. Die Aufwinde sind noch nicht blau genug, um mich zu tragen.«


      Panik vertrieb den letzten Rest der Wolke aus ihrem Geist. Sie würde ihn verlieren. Und Mavoureen obendrein! »Connen-Neute! Wach auf. Das ist der Tod!«


      »Tod?«,fragte er in kindlicher Unschuld. »Wer ist der Tod?« Dann fuhr er zusammen. »Bei den Wölfen!«,rief er aus, und seine Gedanken nahmen wieder den vertrauten Tonfall an. Mit einem Schaudern löste er sich. Sie spürte, wie er seine versprengten Emotionen zusammenfügte und seine Panik abschüttelte. Trotzdem sprang ein Hauch seines Schreckens auf sie über.


      »Es wird schwer sein, Mavoureen zu befreien«,erklärte Alissa grimmig. »Sie ist schon länger hier.«


      »Wo ist sie überhaupt?«,fragte er.


      Alissa zögerte. Das Grau flüsterte noch immer seine Versprechen, doch nun traf sein Lockruf auf vorgewarnte, aufmerksame Geister. Die uralte Erinnerung an langsamen Verfall war erstickend offensichtlich geworden. »Hier entlang«,überlegte Alissa, die sich einbildete, den Duft von frisch gebackenem Brot riechen zu können. Connen-Neute und Alissa konzentrierten sich darauf. Bald wurde das graue Leichentuch dünner, und da war sie. »Mavoureen!«,rief Alissa erleichtert. »Dem Navigator und all seinen Hunden sei Dank. Wacht auf. Es ist Zeit zurückzukehren.«


      Gemeinsam beobachteten Connen-Neute und Alissa, wie das silbrige Blau ihres Bewusstseins sich regte und klarere Umrisse annahm. »Wer?«,fragte sie.


      Connen-Neute zuckte zusammen, als der Gedanke der Frau leicht in die ihren drang. Zum ersten Mal hatte er den Gedanken eines Menschen in sich gehört, wenngleich Alissas Geist ihn zuerst entziffern musste, damit er ihn verstand. Mav, so erkannte Alissa nun, verfügte über die Pfade eines Bewahrers, sie war nur nicht dazu ausgebildet, sie zu gebrauchen.


      »Alissa?«,fragte Mav, so sanft und leicht wie eine Motte. »Sei so lieb und schließ die Tür, wenn du hinausgehst. Ich möchte mich noch etwas ausruhen …«


      »Welche Tür?«,fragte Connen-Neute.


      »Sie hat sich die Vision einer vertrauten Umgebung geschaffen«,erklärte Alissa. »Sie ist für Mav so wirklich wie …« Sie zögerte. Was war überhaupt wirklich? Ihr ganzes Leben war ein Traum. Sie schob diesen Gedanken beiseite und versuchte es erneut. »Mavoureen«,sagte sie. »Aus diesem Schlaf könnt Ihr nicht von allein aufwachen.«


      »Ach?«,fragte die alte Frau unschuldig. »Ich bleibe ja nicht mehr lang. Lodesh und Earan kommen wunderbar ohne mich zurecht. Sie sind zu stattlichen Männern herangewachsen. Gute Männer, genau wie ihr Vater.« Sie seufzte. »Ich mache nur ein Nickerchen. Ich bin so müde.«


      Alissa erschrak. Sie hatte gar nicht an die Möglichkeit gedacht, dass Mavoureen vielleicht nicht zurückkehren wollte. »Kally!« Alissa stürzte sich auf das Erste, was ihr einfiel. »Kally vermisst Euch. Sie sitzt in der Küche und weint, weil Ihr nicht herunterkommen und Brot backen wollt.«


      »Kally kann das allein«,sagte Mav, deren Gedanken wieder grau verschwommen. »Ich habe genug Brot gebacken. Siehst du das denn nicht? Genug Brot, genug Abendessen, genug kandierte Äpfel … Meine Hände sind müde.« Ihre Gedanken vermengten sich mit dem Duft von geröstetem Brot und wurden immer schwächer. »Ich will mich ausruhen.«


      »Aber Mavoureen!«,beharrte Alissa, die allmählich in Panik geriet. »Es ist so ein herrlicher Tag! Der Wind weht von den Bergen her und riecht nach dem ersten Frost. Bitte. Geht Ihr mit mir ein Stück im Garten spazieren? Ihr könntet mir von dem Herrn erzählen, der Euch einmal dort umworben hat. Bitte?«,flehte Alissa, obgleich sie die Antwort bereits kannte. »Bitte erzählt mir, wie er Euch angelächelt hat.«


      »Nein«,hauchte Mavoureen. »Geht nur, und amüsiert euch gut. Wir sehen uns später, dann können wir uns unterhalten.«


      Und damit hatte Alissa verloren. Alles war umsonst. Alles ihre Schuld.


      Bestie gab ein vulgäres Geräusch von sich. »Ja, schlaft nur, alte Frau. Ihr seid sowieso zu nichts mehr nütze.«


      Alissa erstarrte. »Bestie«,zischte sie warnend, verstummte jedoch, als Mavs verblassendes Bewusstsein erneut aus dem Grau hervortrat.


      »Das Mädchen wird Euren Platz einnehmen«,höhnte Bestie. »Sie wird Euer Brot backen, aber sie weicht die Pfannen viel zu lange in Lauge ein. Sie werden rosten.«


      »Wer …«,kam Mavs zögerlicher Gedanke.


      »Sie fegt nie bis in die Ecken, wenn Ihr es ihr nicht sagt«,behauptete Bestie hinterhältig.


      »Kally!«,rief Mav empört.


      »Angebrannte Pfannen, ungefegte Ecken. So etwas zieht das Ungeziefer an«,verspottete Bestie sie.


      »Nein!«,schrie Mav.


      »Euer bestes Käsemesser kratzt gerade das Moos von der Vordertreppe«,johlte Bestie höhnisch.


      »Earan!« Es war ein zutiefst entsetzter Aufschrei, und Alissa wartete mit angehaltenem Atem.


      Bestie spielte zuversichtlich ihre letzte Karte aus. »Lodesh«,sagte sie, »will mit Euch tanzen. Die Euthymienbäume haben Knospen. Ihr habt nur noch einen Tag Zeit, um einen Hut zu finden, der zu Eurer Augenfarbe passt.«


      »Die Euthymienbäume«,rief Mav beglückt. »Oh! Wenn ich mich nicht beeile, sind die besten Hüte schon weg. Und es wird ein Fest geben. Es gibt immer ein Fest, wenn die Euthymien blühen. Kally wird ein, zwei Schafe zusätzlich von den Weiden holen müssen, oder vielleicht eine schöne Sau. Und einen zweiten Karren Obst und Gemüse.« Atemlos hielt sie inne. »So viel zu tun!«,jaulte sie auf, und es klang vollkommen selig. »Wo …« In plötzlicher Verwirrung verstummte sie einen Moment. »Wo muss ich denn hin?«


      Bestie schnaubte zufrieden. »Hier entlang, Mavoureen«,sagte Alissa, so glücklich, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. »Folgt mir.« Alissa versammelte Mavs bereitwillig folgende Gedanken zu einem natürlichen Schlafzustand, aus dem sie einfach wieder aufwachen konnte, und führte dann Connen-Neute an den obersten Rand ihrer Gedanken. Alissa öffnete die Augen und seufzte befriedigt. Sie hatten es geschafft. Mav würde überleben.


      Der angstvolle Blick, mit dem Connen-Neute Alissa ansah, versetzte ihr einen eiskalten Schock. Mit einem schmerzhaften Ruck riss er sein Bewusstsein aus ihrem. Sie schnappte nach Luft und grub die Fingernägel in die Handflächen, um sich nicht auf ihn zu stürzen, die Klauen in sein entschwundenes Bewusstsein zu schlagen und ihn zurückzuzerren. Bein und Asche. Er hatte Bestie gesehen.


      Stumm flehte Alissa um Verständnis, versuchte, seine Gedanken zu erreichen und es ihm zu erklären, doch er schoss panisch aus dem Zimmer. »Connen-Neute«, flüsterte sie, und ihre ausgestreckte Hand fiel herab. Elend blickte sie auf und sah Kally und Lodesh neben Redal-Stan stehen. Ein Frühstückstablett lag vergessen neben ihm auf dem Boden. Die beiden jungen Leute beobachteten die Szene erwartungsvoll, und es schien sie nicht zu kümmern, dass Connen-Neute soeben in Panik geflohen war. Redal-Stan jedoch beäugte Alissa misstrauisch. Sein Blick glitt von ihr zum leeren Flur. Er öffnete den Mund, um die naheliegende Frage zu stellen, als Mav plötzlich seufzte.


      »Und ein, zwei Bleche süße Brötchen zusätzlich, denke ich«, sagte sie laut und deutlich und setzte sich auf.


      »Mav …«, keuchte Kally und stürzte sich auf sie. Alissa hatte auf einmal feuchte Augen.


      »Oh!«, rief Mav, doch der Ruf wurde halb von Kally erstickt. »Bin ich etwa eingeschlafen?« Die verwunderte Frau versuchte sich von Kally zu befreien. »Warum weinst du denn, Kally? Hat Lodesh dir ein hässliches Pferd ausgesucht?« Ihre Stirn runzelte sich, und sie warf Lodesh einen giftigen Blick zu.


      Lodesh strahlte. Mit zwei riesigen Schritten kniete er sich vor das Bett und schloss die beiden in die Arme.


      »Oh, Mav!« Kally schluchzte und wischte sich die Augen. »Du hast mir einen bösen Schrecken eingejagt.«


      »Was?« Mav warf Redal-Stan einen Blick zu, als könne das nur seine Schuld sein. »Kann eine Frau denn nicht mal mehr ein Nickerchen machen?«


      Kally hob das tränennasse Gesicht und betrachtete voller Staunen Mavs faltiges Antlitz. »Aber Mav«, begann sie, dann fiel ihr Blick auf Redal-Stan. Er hielt sich den Zeigefinger an die Lippen, also verstummte Kally und gab sich damit zufrieden, Mav nur glücklich anzustarren.


      Mav schwang die Beine vom Bett. »Oh, bin ich steif. Heute spüre ich jedes einzelne meiner Jahre. Seht nur, wo die Sonne schon steht. Es ist beinahe Mittag und nichts zu essen vorbereitet. Seltsam«, sagte sie nachdenklich, »ich dachte, wir hätten gerade gegessen.« Dann lachte sie. »Dummes altes Weib.« Sie stand auf und stützte sich schwer auf die hilfsbereite Kally, um ihr Kleid zurechtzurücken. Es war nicht dasselbe, das sie vor zwei Tagen getragen hatte. Stirnrunzelnd humpelte sie zur Tür. Sie bewegte sich steif und langsam, doch mit jedem Augenblick wurde sie kräftiger. Alissa vermutete, dass sie wieder die Alte sein würde, wenn sie die Küche erreichte.


      »Komm schon, Kally«, sagte Mav eifrig. »In meiner Küche gibt es heute viel zu tun. Der Hain treibt Knospen aus!«


      Lodesh sprang auf, als hätte ihn etwas gestochen, und seine Augen leuchteten vor Freude.


      »Hast du die wunderschöne Musik gehört, Liebes?«, erklang ihre helle Stimme vom Flur aus. »Welch eine Traurigkeit in dieser Flöte lag. Und, Kally? Du wirst doch an die Ecken denken, wenn du heute fegst, nicht wahr?«


      »Ja, Mav.« Das langsame Paar setzte seinen Weg über den Flur fort.


      »Lodesh«, sagte Redal-Stan, während Lodesh noch zögerte, hin- und hergerissen zwischen Mav und Alissa. »Lauf voraus, und warne alle, ja kein Wort über Mavoureens Nickerchen zu verlieren. Schärf das besonders den Küchenmädchen ein. Sie hat das Erlebnis verdrängt. Ich werde es ihr heute Abend erklären, wenn ich sie nach Hause begleite.«


      Lodesh nickte und schoss zur Tür. Dort zögerte er und warf Alissa einen warmen, innigen Blick zu. »Ich danke Euch«, sagte er, und ehe sie etwas erwidern konnte, rannte er den Flur entlang und rief den beiden nach, sie sollten warten.


      In der Stille setzte Alissa sich auf den Boden und schlang die Arme um sich. Sie zitterte unter der kalten Erinnerung an die Herrin des Todes. Sie wünschte, sie könnte so tun, als würde sie sich an nichts erinnern. Das würde vieles leichter machen. »Mav erinnert sich sehr wohl«, flüsterte Alissa.


      Redal-Stan kehrte zum Fensterbrett zurück. Sein Schatten fiel auf sie, und sie erschauerte. »Ja«, sagte er. »Aber wenn jeder so tut, als wüsste er von nichts, wird sie ihren Stolz nicht verlieren. Ich werde ihr den selbst gewählten Schutz nicht einfach vor den Augen anderer wegreißen. Auf diese Weise wird sie nur mich hassen.«


      Ein unbehagliches Schweigen dehnte sich aus, während er versuchte, ihren Blick aufzufangen. Schließlich gab er es auf und räusperte sich. »Warum«, fragte er, »ist Connen-Neute weggelaufen?«


      Ihre Augen weiteten sich. Connen-Neute. Sie musste zu ihm, bevor Redal-Stan ihn sich vornahm! Er würde Redal-Stan von Bestie erzählen! Sie sprang hastig auf und taumelte zur Tür.


      »Alissa«, sagte Redal-Stan argwöhnisch. »Wo gehst du hin?«


      Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern und rannte los.


      »Alissa!«,drang sein erzürnter Gedanke in ihren Geist. »Schaff deinen schwach bewindeten Rücken hier rein, und erzähl mir, was du mit Connen-Neute angestellt hast!«
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      Alissa sauste zur Treppe, denn sie wusste, dass ihr wenige, kostbare Augenblicke bleiben würden, bis Redal-Stan sie einholte. Eine verrückte Bewahrerin durch die Flure der Feste zu jagen war unter seiner Würde, deshalb würde er ein gemesseneres Tempo einhalten. Mit hämmerndem Herzen sandte sie einen Gedanken auf die Suche nach Connen-Neute und fand ihn in einem der Übungsräume zwei Stockwerke tiefer. Er hatte etwas Verschwommenes an sich, als hätte er ein Feld aufgebaut, um sich darin zu verbergen. Sie durchschaute es ohne Mühe. Die Huckepack-Reise hatte ihm jede Chance genommen, sich vor ihr zu verstecken.

    


    
      Sie baute selbst ein Feld auf, um ihren Aufenthaltsort vor Redal-Stan zu verbergen, und eilte die stillen Flure entlang, bis sie in der offenen Tür eines Übungsraums stand. Sie tat einen Schritt über die Schwelle, blinzelte ob des hier herrschenden Chaos und wartete, bis sich ihr Atem beruhigt hatte. Der hohe, schmale Raum war vollgestopft mit Stapeln von Leinwänden, grässlich stinkenden, dickflüssigen Farben, Pinseln, Tafeln, Beeren, Rinde, Blüten, Ton und allen möglichen anderen Dingen, aus denen man Pigment gewinnen konnte. Die Sonne fiel durch die Fenster und bildete prächtige Lichtpfützen, die sich von dem Durcheinander auf den Tischen bis auf den vollgestellten Boden ergossen. Es war kaum genug Platz zum Gehen.


      Sie trat rasch ein, obwohl sie ihn nicht sah. Ihr Blick wurde von einer riesigen Leinwand angezogen, und vor Überraschung verschlug es ihr den Atem. Dies war das fesselnde Gemälde, das sie letzten Winter in einem der Lagerräume gefunden hatte, ganz in wirbelnden Blautönen gehalten; sie hatte es vergangenes Jahr an einem Ehrenplatz über dem Kamin im Speisesaal aufgehängt. Ihre Aufmerksamkeit glitt von der Leinwand zum Fenster, und es traf sie wie ein Schlag. Das war der Himmel über Ese’ Nawoer, verwirbelt von den Aufwinden über der Stadt! Sie berührte das Bild mit dem Zeigefinger und stellte fest, dass das prächtige Gemälde noch feucht war.


      »Ach, Connen-Neute«, flüsterte sie ehrfürchtig, und er tauchte so hastig hinter einem Stapel Leinwände auf, dass er sie beinahe umgeworfen hätte. Sein schmales Gesicht war weiß vor Panik, und er warf einen hastigen Blick auf die Tür hinter ihr. Mitleid überkam sie, als sie erkannte, dass er das Gefühl hatte, mit einem wilden Tier eingeschlossen zu sein. Sie bemühte sich, Augenkontakt herzustellen, und rückte von der Tür ab, damit er nicht gezwungen war, aus einem Fenster zu springen, um vor ihr zu fliehen. »Warte. Gib mir eine Chance, es dir zu erklären«, sagte sie.


      »Erklären?«, fragte er mit brechender Stimme. »Da gibt es nichts zu erklären.«


      Immer noch weigerte er sich, ihrem Blick zu begegnen. »Ich weiß, dass du etwas gesehen hast, das dir Angst gemacht hat«, sagte sie.


      »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.« Seine gesprochenen Worte nahmen die Ausführlichkeit und Tiefe seiner geistigen Sprechweise an, als fürchte er sich davor, ihre Gedanken zu berühren. Sie trat einen Schritt näher, und er schrie: »Nein!« Es klang verzweifelt, und sie blieb stehen, erschrocken über das Grauen in seiner Stimme.


      Alissa blieb an ihrem Ende des Raums und legte eine Hand auf die Brust. »Sie ist hier«, gestand sie leise. »Ein Teil von mir. Aber sie tut nichts, was ich nicht auch tun würde.«


      »Es ist wild!«, erwiderte er. Seine langen Finger packten den Stuhl, der vor ihm stand, und seine Knöchel traten weiß hervor.


      Alissa nickte betroffen, schwang sich auf einen der vollgestellten Tische und ließ die Beine baumeln, um möglichst harmlos auszusehen. »Das stimmt«, sagte sie. »Aber ich habe ihr ein paar Manieren beigebracht.« Sie lächelte, als ihr ein Gedanke an Strell durch den Kopf huschte. »Sie bezaubert und für mich gewonnen«, fügte sie hinzu, »aber ganz gewiss nicht gezähmt.« Sie beugte sich über den schmalen Gang zum nächsten Tisch und ordnete Kreidestifte nach ihrer Größe. »Ich möchte dir erzählen, wie ich meine Flügel gefunden habe«, sagte sie, »damit du verstehst, warum ich es riskiere, sie zu schützen.«


      »Schützen!«


      Lächelnd fing Alissa seinen Blick auf. Er erstarrte, als sie von der Tischkante hüpfte. »Du weißt, dass in jeder Raku-Generation ein Mensch geboren wird, dessen neuronales Netzwerk dem eines Meisters gleichwertig ist?«, fragte sie.


      Er nickte. »Ich habe die Texte studiert, in denen die notwendigen Zuchtmaßnahmen beschrieben sind.«


      Notwendige Zuchtmaßnahmen?,dachte Alissa finster und schob dieses Problem dann für später beiseite. »Einfach ausgedrückt, ist etwas schiefgegangen. Als ich zur Feste hingezogen wurde, dachte ich, ich sei eine Bewahrerin. Die Feste war leer, bis auf Talo-Toecan, der im Zwinger gefangen war, und einen wahnsinnigen Bewahrer namens Bailic, der versuchte, Tiefland und Hochland in einen Krieg zu stürzen, um seinen eigenen Zielen zu nützen.«


      »Ein Bewahrer soll Talo-Toecan an den Boden gefesselt haben?« Connen-Neute machte große Augen. »Wo waren denn alle anderen?«


      »Irgendwo anders«, wich sie seiner Frage aus. »Aber Strell«, sie schnappte gequält nach Luft, »hat ihn befreit, und er hat im Geheimen mit meiner Unterweisung begonnen. Talo-Toecan hat mir nichts von meinem Meister-Status gesagt. Ich habe angenommen, ich sei eine Bewahrerin.«


      »Du wusstest nicht, dass du eine Meisterin bist?«, flüsterte Connen-Neute ungläubig.


      »Ich hatte keine Ahnung.« Sie schnaubte und hoffte, dass er es gar nicht merken würde, wenn sie einen Schritt auf ihn zu tat.


      »Schließlich ist Bailic dahintergekommen, dass ich es war, die die Banne gewirkt hat, nicht Strell, und er hat mich gezwungen, das Buch der Ersten Wahrheit für ihn aufzuschlagen. Er glaubte«, sagte Alissa voller Verachtung, »dass er das Wissen in dem Buch für sich würde nützen können, wenn es einmal aufgeschlagen war. Stattdessen habe ich seine Lektionen in mich aufgenommen.«


      »Und dich verwandelt«, hauchte Connen-Neute mit leuchtenden Augen.


      »Zu Talo-Toecans Bestürzung«, erklärte sie fröhlich und rückte noch ein Stück näher. »Nichts konnte mich davon abhalten zu fliegen. Ich war Bestie«, sagte Alissa verträumt und störte sich nicht daran, dass ein beinahe hungriger Glanz in ihre Augen trat. »Vollkommen, ganz und gar. Ich war selig und wild. Es gab nichts im Leben außer dem Fliegen …«


      Neben ihr erschauerte Connen-Neute. »Bei der Asche der Wölfe«, wisperte er.


      Alissa blinzelte und riss sich in die Gegenwart zurück. »Es war herrlich. Talo-Toecan hat mich zu Boden gebracht, und gemeinsam mit Strell und Lod … äh, einem anderen Bewahrer wollte er mich zwingen, Bestie zu zerstören.«


      Er nickte eifrig. »Wie es jeder Meister getan hat. Das gehört sich so.«


      Sie unterdrückte eine Woge des Ärgers über solche selbst gebauten Umzäunungen. »Ich wollte nicht. Ich habe mich geweigert.«


      Stumm verdaute er das und runzelte dann die Stirn. »Warum?«, fragte er, und sie kam langsam vor ihm zum Stehen. »Man muss die Bestie zerstören, um zu überleben.«


      Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich hätte mich dafür entscheiden können, sie zu zerstören. Ich hätte mich auch dafür entscheiden können, wild zu bleiben. Aber sie haben mir keine Wahl gelassen.« Alissa holte tief Atem, als sie daran dachte, wie nahe sie dem Tod gewesen war. »Also tat ich das Einzige, wozu ich mich noch frei entscheiden konnte. Ich entschied mich dafür zu sterben.« Ihr Kinn hob sich bei der Erinnerung an ihren trotzigen Stolz. »Strell hat gemerkt, was ich vorhatte, und mich befreit. Er wollte mich lieber lebendig und wild sehen als bei vollem Bewusstsein, aber tot. Sobald ich frei entscheiden durfte, was ich wollte, stellte ich fest, dass es möglich war, einen Pakt mit ihr zu schließen.«


      »Mit einer Bestie?« Er warf einen verstohlenen Blick auf sie und schaute ängstlich wieder weg. »Fürchtest du denn nicht, dass sie eines Tages die Kontrolle übernehmen wird?«


      Alissa lächelte schwach. Er verstand es immer noch nicht. »Bestie ist vertrauenswürdiger als einige Meister oder Bewahrer, die ich dir nennen könnte. Sie gibt kein Versprechen ab mit der Absicht, ein Schlupfloch darin zu finden. Sie kann nicht lügen. Sie weiß gar nicht, wie das geht.«


      »Aber, Alissa«, protestierte er, und seine Angst wich nun offensichtlich dem Wunsch, sie zu verstehen. »Das kann das Risiko nicht wert sein.«


      Ihr Blick wurde leer, und sie spürte, wie sich ihr Atem verlangsamte. Die Erinnerung an den Wind erfüllte sie mit einer schmerzlichen Sehnsucht. Freiheit. Alles in Reichweite ihrer Schwingen – alles ihrs. »Ich erinnere mich daran, wie es ist, frei zu sein«, flüsterte sie und schloss die Augen, damit sie sich nicht mit Tränen füllten. »So frei, wie man nur als natürliches Wesen sein kann. Und du?«


      Connen-Neute zappelte unruhig herum. »Ich bin frei«, sagte er.


      »Ach ja?«, fragte sie, denn sie hatte seinen Zweifel gehört, und er schwieg.


      »Redal-Stan wird dich zwingen, sie zu zerstören«, sagte er schließlich.


      »Dann sollte er wohl besser nichts von ihr erfahren.«


      Er hob den Kopf. »Ich werde nichts verraten«, sagte er, und sein Blick wirkte ungewöhnlich entschlossen.


      »Danke.« Erleichtert stieß sie den Atem aus. »Dann hast du also keine Angst mehr vor mir?« Sie streckte den Arm aus und berührte seine Hand.


      Connen-Neute erstarrte, doch dann entspannte er sich wieder, und sie wusste, dass sie gewonnen hatte. »Nein«, erklärte er mutig, verzog aber gleich darauf das Gesicht. »Na ja, ein bisschen.«


      Alissa lachte. »Solange du nur nicht bei meinem Anblick vor Angst schlotterst.«


      »Das habe ich nie getan«, protestierte er laut.


      »Oh doch!«, erwiderte sie fröhlich. »Aber jetzt müssen wir uns überlegen, was wir Redal-Stan erzählen.« Connen-Neute wand sich vor Verlegenheit, und Angst durchfuhr sie. Es war offensichtlich, dass Redal-Stan ihn fest im Griff hatte. Connen-Neute könnte sie doch noch verraten. »Ich für meinen Teil«, sagte sie gedehnt, »werde ihn ignorieren. Ich bin kein Kind. Meine persönlichen Angelegenheiten gehen ihn nichts an.«


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Connen-Neute entschlossen die Schultern straffte. Ein lautes »Hrmpf« von der offenen Tür ließ sie beide zusammenzucken. Alissa fuhr herum und sah Redal-Stan, die Hände in die Hüften gestemmt, der sie mit ernstem Blick musterte. Es war offensichtlich, dass er gerade erst angekommen war, denn sonst wäre er wesentlich zorniger gewesen.


      »Haben wir uns wieder vertragen, Kinder?«, fragte er und drehte sich dann um, als sich auf dem Flur Schritte näherten.


      Ren kam hinter ihm schlitternd zum Stehen. »Redal-Stan!«, rief er aufgeregt, zupfte seinen viel zu großen Kittel zurecht und nickte Connen-Neute und Alissa hastig zu. »Die Stadt. Es heißt, die Euthymienbäume werden blühen!«


      »Ich weiß«, brummte er und wirbelte auf dem Absatz herum, um leise den Flur entlangzustapfen. »Mavoureen hat es mir gesagt.« Ren zögerte unschlüssig, zuckte dann entschuldigend mit den Schultern und eilte ihm nach.


      »Woher wusstest du das?«,fragte Alissa Bestie.


      »Du hast die Bäume darum gebeten«,erwiderte Bestie und vermittelte Alissa den Eindruck eines selbstzufriedenen Lächelns, ehe sie sich wieder zum Schlafen zurückzog.
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      Strell sank in Alissas abgewetztem Sessel vor ihrem Kamin zusammen. Heiß und verschwitzt strich er mit dem Daumen über den Stoff, der so verblasst war, dass man das Efeumuster kaum noch erahnen konnte. Er hatte die vergangenen zwei Tage hier in Alissas Zimmer verbracht und sich in die Feinheiten des Geister-Erspürens eingearbeitet, bis sein Kopf sich angefühlt hatte wie eine schlecht getrocknete Schüssel im Brennofen. Doch inzwischen merkte er es, wenn sie morgens und abends ihr Zimmer verließ, um im Garten spazieren zu gehen.

    


    
      Er stieß seufzend den Atem aus und wusste, dass Talo-Toecan und Lodesh ihn für verrückt halten mussten, wenn er kreuz und quer durch die Feste lief und dem Flüstern von Alissas Gegenwart folgte. Strell weigerte sich zu glauben, dass er sich ihre Stimme im Turm nur eingebildet hatte, und er würde alles tun, um sie noch einmal zu hören. Er lebte für die Hoffnung, dass sie ihn nächstes Mal ebenfalls würde hören können.


      Strell zupfte sich den Kittel vom Nacken, um sich ein wenig abzukühlen, und ließ den Blick durch ihr schön eingerichtetes Zimmer schweifen. Er blieb an ihren Schuhen hängen, die vor ihrem Bett ordentlich nebeneinander auf ihre Rückkehr warteten, und spannte sich an, als ihn der Schmerz durchfuhr. Wieder einmal zurückgelassen.


      Der Vorhang am östlichsten Fenster war gegen die Sonne zugezogen. Er flatterte in der Brise. Der Wind brachte das Wetter von der Küste. Ungewöhnlich zu dieser Jahreszeit. Die Sommer seiner Jugend waren unerträglich heiß gewesen, aber diese stickige, schwere Luft zehrte an ihm. Dabei war es erst Vormittag.


      Der Vorhang wurde wieder nach draußen gezogen, und Strell holte seine Flöte, um sich neben Kralle auf das schattige südliche Fensterbrett zu setzen in der Hoffnung, etwas von dem nächsten Windstoß abzubekommen. In den Kellern war es wesentlich kühler, aber er wollte Alissa nicht verlassen. Der nervtötende Gesang einer Zikade stieg zu ihm herauf und erstarb mit einem scharfen Gurgeln. In der Ferne antwortete eine zweite. Strells Kopf sank an die Fensterlaibung, und er schloss die Augen. Langsam brachte er seinen Geist zur Ruhe und streckte ihn nach ihren Gedanken aus. Ein trauriges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er sie vor dem Kamin fand. Sein Kopf pochte schmerzhaft. Da er wusste, dass dieser Schmerz von der geistigen Wahrnehmung kam, ließ er die Verbindung zu ihr wieder fallen.


      Die Vorhänge blähten sich, und Strell hob seine Flöte und begann traurig und lustlos »Taykells Abenteuer« zu spielen. Diese Flöte war die einzige, die er nun wirklich gut spielen konnte, denn er hatte sie eigens angefertigt und das letzte Loch so platziert, dass sein verstümmelter Finger es erreichen konnte. Er blickte zu Alissas Kaminsims, wo seine erste Flöte aus Euthymienholz lag. Obwohl er sie letztes Jahr in einem Anfall frustrierter Wut zerbrochen hatte, wollte Alissa ihm nicht erlauben, dieses Familienerbstück zu verbrennen. Also lag es dort.


      Seine Melodie trieb über das Dach der großen Halle hinaus und schien sich in den dunstigen, stickigen Himmel zu schieben, ohne dabei auch nur einen Hauch von Luft zu bewegen. Kralle döste, leistete ihm Gesellschaft. Sie schüttelte sich mit raschelnden Federn wach und starrte an einen Punkt am Himmel. Beinahe zu schnell, um wahr zu sein, wuchs der Punkt zu beängstigender Größe heran und nahm eine vertraute Form an. Es war ein Raku, größer als Alissa, aber kleiner als Talo-Toecan. Strell erkannte die wilde Bestie, die ihn in letzter Zeit zu verfolgen schien.


      Misstrauisch und nachdenklich beobachtete Strell, wie der Raku mit einem leisen Scharren von Krallen auf Stein auf dem Dach der großen Halle landete. Vorsichtig ließ Strell die Flöte sinken und blickte Kralle an. Sie war ebenfalls wachsam, aber nicht verängstigt. »Wieder da?«, flüsterte er dem Raku zu, und die Bestie breitete die Schwingen aus, als drohe sie ihm damit, gleich wieder wegzufliegen.


      »Du hast recht. Ich würde sowieso lieber spielen, als mich zu unterhalten«, sagte Strell. Er begann von vorn und versuchte, das ungezähmte Stück Bergwelt mit einem von Alissas Lieblingsliedern näher heranzulocken. Mit ungeschickten, zögerlichen Hopsern gab der Raku seiner Neugier nach und flatterte durch die drückend schwüle Luft auf das Dach über Alissas Zimmer. Kralle duckte sich, und Strell verwackelte einige Noten der einfachen, entspannenden Melodie. Der Raku war direkt über ihnen! So nah hatte er sich noch nie herangewagt. Strell wusste nicht, ob er sich freuen oder fürchten sollte.


      So plötzlich und unerwartet, als sei eine Seifenblase geplatzt, wurde Alissas Gegenwart so greifbar, dass es schmerzte. Strell schnappte nach Luft und starrte mit offenem Mund ins Nichts. »Alissa«, flüsterte er. Instinktiv streckte er gedankliche Fühler nach ihr aus und duckte sich unter den plötzlichen Kopfschmerzen zusammen. Diesmal, hoffte er gequält, diesmal würde sie ihn hören.


      Doch etwas stimmte nicht. Sie war schläfrig und benommen, wie damals, als sie sich die Pfade so schlimm verbrannt hatte, dass sie fast gestorben wäre. Er erstarrte, als ihm klar wurde, dass sie wieder bei der Herrin des Todes weilte.


      »Alissa! Nein!«, rief er aus und erschreckte Kralle und zweifellos auch den Raku über ihnen. Erleichtert sank er in sich zusammen, als er spürte, wie das graue Leichentuch, das sie umgab, dünner wurde und sich auflöste. Sie war in Sicherheit. Sie hatte ihn gehört.


      »Asche!«,hörte er von ferne Alissas Gedanken, und er klammerte sich an dieses Wort wie an einen Segen des Navigators. »Danke, Connen-Neute.« Und dann, beinahe so verzweifelt, wie er es eben noch gewesen war, schrie sie: »Connen-Neute! Wach auf!«


      Strell erschrak über einen plötzlichen Lärm im Flur. Talo-Toecan und Lodesh platzten in einem Wirbelsturm flatternder Ärmel und rutschender Pantoffeln durch die Tür. Strells Verbindung zu Alissa zerbrach, und traurig streckte er die Hand aus, um sich am Fenster abzustützen.


      Die beiden stolperten beinahe übereinander in ihrer Hast, das Fenster zu erreichen. Talo-Toecan riss den schweren Vorhang beiseite und sprang auf das Fensterbrett, so dass er sich beinahe den Kopf am Fensterrahmen stieß. Er beugte sich gefährlich weit hinaus und hielt sich nur noch mit zwei langen Fingern und einem Fuß an Ort und Stelle. Er verdrehte den Hals, um aufs Dach zu blicken. Lodesh begnügte sich damit, sich halb aus dem offenen Fenster zu lehnen. »Seht!« Der Vogt zeigte mit ausgestrecktem Arm hinaus. »Da fliegt er!«


      Mit wilden Flügelschlägen ergriff der Raku die Flucht. Lodesh und Talo-Toecan beobachteten schweigend, wie er ein kurzes Stück weit flog und sich dann zwischen den Bäumen niederließ, wo er gut verborgen war. »Warum bei den Wölfen meines Meisters kommt er so nah heran?«, fragte Talo-Toecan.


      Strell räusperte sich. »Euch beiden auch einen guten Morgen«, sagte er trocken und rieb sich die Stirn.


      Die beiden Männer fuhren herum. »Äh, guten Tag, Pfeifer.« Talo-Toecan rückte seine Weste zurecht – völlig überflüssigerweise – und trat so würdevoll wie möglich vom Fensterbrett.


      Strell blieb, wo er war, denn er wollte sich noch nicht rühren und kochte innerlich vor Enttäuschung. Er hatte sie gehört, und jetzt war sie weg. Aber zumindest – zumindest war sie in Sicherheit. Bei den Wölfen, er fühlte sich so hilflos. »Um Eure Frage zu beantworten«, seufzte er, träge vor Hitze, »der Raku kam, um meiner Musik zu lauschen. Das macht er jetzt seit drei Tagen.«


      Mit einem ungewöhnlichen Mangel an Eleganz ließ sich Lodesh in Alissas Sessel plumpsen. »Das würde es erklären«, murmelte er. »Ein gutes Lied mochte er schon immer.«


      »Connen-Neute mochte sogar die schlechten«, scherzte Talo-Toecan, dem die Hitze nichts auszumachen schien, und ließ sich hoheitsvoll auf dem Fensterbrett nieder.


      Strell fuhr hoch, als er den Namen hörte. »Connen-Neute!«, rief er.


      Lodesh und Talo-Toecan blickten auf. »Damit wollte ich natürlich nicht andeuten, dass dein Flötenspiel nicht wie üblich hervorragend gewesen wäre«, besänftigte der Meister ihn rasch.


      »Nein«, sagte Strell, stand auf und blickte aus dem Fenster. »Das war Connen-Neute?«


      Talo-Toecan seufzte. »Ja. Das ist er.«


      »Alissa«, sagte Strell so hastig, dass seine Worte sich beinahe überschlugen. »Ich habe sie gehört. Gerade eben.«


      »Also wirklich, Strell«, schnaubte Lodesh.


      »Ich weiß. Ich weiß«, murmelte er. »Aber als er hier war, Connen-Neute meine ich, also, als er auf dem Dach saß, da habe ich Alissas Gegenwart viel deutlicher gespürt.«


      Lodeshs Gesicht bekam einen leeren Ausdruck. Dann gab er ein ungläubiges Räuspern von sich.


      »Sie hat sich auf die Herrin des Todes eingelassen«, erklärte Strell hitzig. »Und sie hat mich gehört!« Erschöpft von seinem Protest, sank er zurück auf die Fensterbank. »Wirklich«, bekräftigte er mit finsterem Blick, als er den spöttischen Zweifel in Lodeshs grünen Augen sah. »Sie dachte, ich sei Connen-Neute.« Strell erstarrte, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Alissa ist bei Connen-Neute«, sagte er. »Das bedeutet, dass Ihr den Zeitraum, in dem sie sich befindet, jetzt einschränken könnt!« Begierig wandte er sich Talo-Toecan zu.


      Lodesh räusperte sich besorgt. »Vielleicht solltest du für eine Weile mit hinunter in die unteren, kühleren Stockwerke gehen, Strell«, riet er. »Es ist unerträglich heiß hier oben.«


      Zornig fuhr Strell zu ihm herum. »Ich habe keinen Sonnenstich. Ich habe sie gehört. In meinem Kopf. Und sie dachte zwar, ich sei Connen-Neute, aber sie hat mich auch gehört!«


      Lodesh kniff die Augen zusammen, und sein Gesichtsausdruck wirkte ungewöhnlich zornig.


      »Entschuldigt bitte, Lodesh?« Talo-Toecan trat zwischen die beiden, so dass sie einander nicht mehr anstarren konnten. »Geht bitte hinunter und kocht uns eine Kanne Tee.«


      »Tee!« Lodesh fuhr zurück. »Es ist zu heiß für Tee.«


      »Dennoch ist mir gerade sehr nach Tee.« Talo-Toecan kehrte ans Fenster zurück, und nur sein Schatten lag noch zwischen ihnen. Strell und Lodesh beäugten einander darüber hinweg.


      Auf Lodeshs Gesicht spiegelte sich wissende Resignation. »Selbstverständlich. Tee«, sagte er und ging hinaus. Vom Flur aus war sein leises Brummen zu hören: »Wenn Ihr wollt, dass ich gehe, warum sagt Ihr es dann nicht einfach?«


      »Und lasst das Wasser von selbst zum Kochen kommen«, rief Talo-Toecan ihm nach. Mit einer Grimasse ließ er sich wieder auf das Fensterbrett sinken. »Ich will meinen Tee wenigstens genießen können, wenn ich an einem solchen Tag schon welchen trinken muss«, setzte er leise hinzu.


      Strell fühlte sich von einer Wahrheit gefangen, die niemand sonst für wahr hielt. »Ihr glaubt mir doch, oder nicht?«, fragte er.


      »Was würdest du denken …« Der Meister zögerte, als müsse er sich fassen. »Was würdest du denken, wenn ich dir sagte, dass ich auch jemanden hören kann, der für mich unerreichbar ist – manchmal.«


      Strell blickte auf, und der Anflug geteilter Verletzlichkeit in Talo-Toecans Stimme erregte seine Neugier. »Ich würde sagen, hört auf diesen Ruf, und folgt ihm, so weit Ihr nur könnt.«


      »Ja.« Er seufzte. »Das denke ich auch.«


      »Dann glaubt Ihr nicht, dass ich nur zu viel Sonne abbekommen habe.«


      Talo-Toecan strich sich mit der Hand über das kurz geschorene Haar, sah Strell an und rasch wieder fort. »Du hast eine wilde Bestie jetzt drei Tage hintereinander mit der Flöte herbeigelockt? Ich glaube dir.«


      Strell sackte vor Erleichterung in sich zusammen. In einem kurzen Ausbruch von Lebhaftigkeit durchquerte er das Zimmer und setzte sich auf die Kante von Alissas Sessel. Es hatte ihm nicht gefallen, dass Lodesh darauf gesessen hatte. Mit den Ellbogen auf den Knien barg er den Kopf in den Händen. »Sie hat mich gehört, und jetzt ist sie fort. Wie kann das sein?«, fragte er.


      Der Meister seufzte, als gebe er sich geschlagen. »Ich habe keine Ahnung. Aber das macht es nicht weniger wirklich.«


      »Lodesh glaubt mir nicht.«


      »Glaubt er dir nicht?«, fragte der Meister. »Oder will er dir nicht glauben? Vielleicht ist er eifersüchtig, weil du sie hören kannst und er nicht.« Er schob die Vorhänge beiseite und starrte in Richtung Ese’ Nawoer. »Ich wüsste selbst gern, wie du das schaffst.«


      Strell schloss die Augen. Er wusste nicht recht, ob es mehr schmerzte, darüber zu sprechen oder es für sich zu behalten. »Ich glaube, es war Connen-Neutes Nähe, die ihre Präsenz klarer gemacht hat. Aber das hat vorher noch nie einen Unterschied gemacht.« Er rieb sich den Rest seiner Kopfschmerzen aus den Schläfen.


      Auf dem Flur waren Schritte zu hören, und Lodesh trat ein, eine dampfende Teekanne und Becher in den Händen.


      »Ich danke Euch, Lodesh.« Talo-Toecan streckte begierig die Hand aus. Mit erwartungsvoll leuchtenden goldenen Augen schenkte er Tee ein und reichte erst Strell, dann Lodesh einen Becher, die beide ungläubig ablehnten. »Strell hat eine interessante Theorie entwickelt«, sagte Talo-Toecan, »weshalb Alissas Präsenz mal leichter zu spüren ist, mal schwerer.«


      Lodesh schien zu erstarren und griff dann nach der Teekanne – offenbar hatte er es sich anders überlegt. »Und die lautet?«, fragte er. Die Worte klangen in Strells geübtem Ohr argwöhnisch, und er blickte auf.


      »Er glaubt, dass Connen-Neutes Präsenz die Klarheit von Alissas Präsenz erhöht.«


      Lodesh verbarg sich hinter seinem Becher, und Strell runzelte die Stirn. Der Bewahrer verhielt sich seltsam. Es waren nur Feinheiten, aber Strell, der als Kind eines Tiefland-Händlers aufgewachsen war, bemerkte sie sofort. »Manchmal«, fügte Strell hinzu und beobachtete Lodesh genau. Dann warf er Talo-Toecan einen Blick zu und erkannte, dass dem Meister ebenfalls etwas aufgefallen war. »Aber etwas fehlt. Ich komme nur noch nicht dahinter, was.«


      Talo-Toecan rieb sich die Schläfen und nippte an seinem Tee. Er verzog das Gesicht und stellte den Becher weg. »Einen Kontakt herzustellen, eine echte Kommunikation, so wie du es heute getan hast, ist ganz entscheidend. Wenn es uns gelingt, das zu wiederholen, haben wir vielleicht eine Chance, sie zurückzuholen.«


      »Wie?«, fragte Strell, doch der alte Raku schüttelte mit leerem Blick den Kopf.


      Lodeshs Griff um den Becher schien sich zu lockern, und Strell fragte sich, ob es nur seine eigenen Sorgen waren, die ihm dieses Misstrauen eingaben. »Kannst du sie jetzt spüren?«, fragte Lodesh.


      Strell merkte, wie sein Blick ebenfalls in die Ferne rückte. »Oh ja«, flüsterte er und hörte den gequälten Unterton in seiner eigenen Stimme. »Sie ist aus dem Zimmer gelaufen und hält sich jetzt in einem der Übungsräume unter uns auf.«


      Talo-Toecan knallte vor Überraschung seinen Becher auf das Fensterbrett, und Strell erstarrte. »Wenn einem ein Stück von sich selbst entrissen wird«, erklärte Strell bitter, »wird man sehr geschickt darin, das leiseste Flüstern dieses Teils aufzuspüren.«


      »Außer man lernt, es zu ignorieren«, erwiderte Talo-Toecan ernst.


      Lodesh schnaubte. »Redet ihr zwei ruhig weiter über vielleicht und eines Tages«, brummte er, »aber ich brauche etwas Greifbareres.«


      Kralle kreischte, und Strell trat ans Fenster, um nach Connen-Neute zu sehen.


      »Und das von einem Mann, der vor über dreihundert Jahren gestorben ist?«, entgegnete Talo-Toecan.


      Strell drehte sich um und sah, wie Lodeshs Miene hart wurde. »Bitte entschuldigt mich«, sagte der Vogt und errichtete eine Mauer aus Förmlichkeit um sich. Er stellte seinen Becher auf den Kaminsims und ging zur Tür.


      Talo-Toecan verzog das Gesicht. »Lodesh, wartet«, rief er.


      »Nein«, sagte der und ging mit schleppenden Schritten hinaus.


      Der Meister schien sich mit einem langgezogenen Seufzen wieder zu sammeln. »Dies«, sagte er in mildem Abscheu, »ist der scheußlichste Tee, den Lodesh je gekocht hat. Ich werde ihn nicht trinken.«


      »Wie kann ich denn einen zuverlässigen Kontakt zu Alissa aufbauen?«, fragte Strell, den der Geschmack von Lodeshs Tee nicht im Mindesten kümmerte.


      Talo-Toecans Blick schweifte durch Alissas Zimmer, und seine Augen leuchteten auf, als er Strells Flöte entdeckte. Mit einem erfreuten »Ah!« griff er danach und reichte sie Strell. »Ich schlage vor, Ihr lockt Connen-Neute wieder hierher, und dann sehen wir weiter.«


      Strell hielt die Flöte locker in der Hand. »Ich habe es Euch doch gesagt. Es liegt nicht allein an Connen-Neute.«


      »Irgendwo müssen wir nun einmal anfangen«, kam die geduldige Antwort.


      Strell holte mühsam Luft und begann mit einer ernsten Melodie. Ein plötzlicher Gedanke unterbrach ihn mitten im Spiel. »Connen-Neute war in diesem Zimmer, oder darüber, und zwar sowohl damals als auch jetzt«, sagte er.


      »Ja. Das glaube ich auch.« Talo-Toecans Zustimmung klang lethargisch. Strell wusste, dass das nicht an der Hitze lag, sondern an seiner Musik. Alissa war genauso.


      »Wenn wir also hier widerspiegeln, was in Alissas Zeit existiert, können wir den Kontakt vielleicht wiederherstellen«, sagte Strell, und die Hoffnung beschleunigte seinen Atem.


      »Möglich.« Talo-Toecan schloss die Augen. »Wie ich sagte, wir müssen einen Dialog in Gang bringen. Woher sollen wir wissen, was wir nachahmen müssen, wenn sie es uns nicht sagen kann?« Ein langer Finger bedeutete Strell mit einer faulen Geste fortzufahren, aber Strell war zu aufgeregt.


      »Sie ist also in der Vergangenheit«, hielt er fest, und Talo-Toecan nickte ungeduldig. »Warum erinnert Ihr Euch dann nicht an sie?«


      Talo-Toecan seufzte und öffnete die Augen. »Ich habe mich gelegentlich von der Feste entfernt«, gestand er. »Es wäre möglich, dass ich sie knapp verpasst habe, wenn sie tatsächlich zu meiner Zeit dort war. Wer weiß?«


      Damit musste Strell sich zufriedengeben. Er begann voll neuer Hoffnung erneut zu spielen, und die Zikaden begleiteten ihn mit ihrem rauen, launischen Gesang.
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      Guten Morgen, Mavoureen«, rief Alissa, als sie die Küche betrat. Neben dem Hauptfeuer wandte Kally sich von einem Küchenmädchen ab, dem sie gerade Anweisungen erteilte, und lächelte.

    


    
      »Ah, Alissa!«, sagte Mav. »Du bist ein Sonnenstrahl an einem trüben Tag.« Ihre kräftigen, blassen Arme, bis über die Ellbogen mit Mehl bestäubt, kneteten weiter Brotteig, und zwar mit einer Heftigkeit, die normalerweise nur das Hinterteil eines unartigen Kindes zu spüren bekam. »Wirst du heute dort frühstücken, wo es sich für dich gehört?«, fragte sie scharf.


      Alissa rang sich ein kränkliches Lächeln ab. Sie hatte den Speisesaal der Bewahrer nur durchquert, und schon tat ihr der Kopf weh. Der Saal war voll, und alle redeten gleichzeitig und planten den ersten Tag des dreitätigen Hainfestes. Jeder, der seine Pflichten irgendwie umgehen konnte, wollte heute nach Ese’ Nawoer. Der Tod des Stadtvogts war nicht in Vergessenheit geraten – sein Volk hatte sich nur auf diese Chance gestürzt, ein wenig Trost zu finden. »Also«, sagte sie, »eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte im Garten essen.«


      Mav hörte auf, den Teig zu verprügeln, und runzelte missbilligend die Stirn. »Du willst Earan doch nicht noch länger aus dem Weg gehen …«


      Kally erschien zu ihrer Rettung, einen abgedeckten Teller in der Hand. »Earan ist schon draußen auf der Vordertreppe. Alissa will nur das bisschen Zeit, das ihr vor dem Unterricht noch bleibt, nicht in einem überfüllten Saal verbringen.«


      »So ist es«, sagte Alissa erleichtert und nahm den Teller entgegen.


      »Ich habe keinen Augenblick Sonne mehr bekommen seit – seit einer Ewigkeit«, beendete sie den Satz lahm, um nicht auf Mavs zweitägigen Todesschlaf hinzuweisen.


      Mavs strenge Miene zerschmolz. »Verstehe. Aber ich glaube nicht, dass du heute Morgen viel Sonne abbekommen wirst. Wir wohnen derzeit in einer Wolke.«


      »Trotzdem«, sagte Alissa mit einem wehmütigen Seufzen, »es ist einfach zu laut dort drin.«


      Mav begann damit, den Teig in gleich große Klumpen zu teilen. »Reden, reden, reden«, murrte sie. »Das ist alles, was diese Bewahrer tun. Niemand sagt denen mal, dass sie still sein sollen. Sie sind schlimmer als die Schüler.« Sie hielt inne. »Anwesende selbstverständlich ausgeschlossen.«


      Alissa grinste. »Selbstverständlich«, erwiderte sie, und Kally verdrehte die Augen zur Decke.


      Sie reichte Alissa eine Kanne und einen Becher und ging voran zur Gartentür. »Ich wollte mich noch einmal bei Euch bedanken«, flüsterte sie, als sie Alissa die bunt bemalte Tür aufhielt.


      Alissa warf einen verstohlenen Blick auf Mav, die nun eine nichtsnutzige Küchenhilfe anschrie, weil die den Pudding für heute Abend hatte anbrennen lassen. »Dank mir nicht dafür«, sagte Alissa. »Ich habe sie dorthin gebracht.«


      Kally sah sie flehentlich an, und Alissa erkannte, dass das Küchenmädchen sich ebenfalls Vorwürfe machte – wenn sie den Dank annahm, würde Kally sich nicht schuldig fühlen müssen. Also nickte Alissa. Kally drückte Alissa verlegen an sich und wandte sich ab. »Mav«, rief Kally, als sie die Tür zuzog. »Warte, ich helfe dir.«


      Alissa wusste nicht recht, was sie empfinden sollte. Sie balancierte ihr abgedecktes Frühstück in der einen Hand, die Teekanne in der anderen und ging den gepflegten Pfad entlang. Feuchtes Grau streifte ihre Haut, als der Nebel sie umwaberte und sich in kleinen Tautropfen auf ihren Wimpern niederließ. Seine dämpfende Sanftmut beruhigte sie ebenso sehr wie der Anblick der vertrauten Pflanzen.


      Der mentale Lärm in der Feste war Schwindel erregend. Nur in dem flüchtigen Augenblick vor Sonnenaufgang schien er sich kurz zurückzuhalten. Alissa hatte sowohl den Garten als auch die Keller als unerwartete Oasen entdeckt, denn die dicken Mauern der Feste hielten einen Großteil der fremden Gedankenflut ab.


      Während sie sich gestern in eines der Kellerlager verdrückt hatte mit der Ausrede, sich ein neues Kopfkissen suchen zu wollen, war sie auf Breve gestoßen, der nach silbernen Knöpfen für Earan suchte. Sie hatte sich in dem riesigen Lagerraum allein und unbeobachtet gewähnt, und Breves Grinsen, nachdem er sie leise etwas singen gehört hatte, das nur ein Tavernenlied sein konnte, hatte ihr bewiesen, dass das Misstrauen des nüchternen Mannes endgültig verflogen war. Das Lied war »Taykells Abenteuer« gewesen, und das Ganze war Alissa entsetzlich peinlich. Als sie gegangen war, hatte Breve bereits begeistert neue Strophen über den unglückseligen Reisenden gedichtet. Seine geschulte Stimme hatte ohne jede Rücksicht auf Sittsamkeit von der hohen Decke widergehallt. Es überraschte sie nur, dass Breve das Lied vorher gar nicht gekannt hatte.


      Der Gesang einer Zikade unterbrach die Stille – er schien von überall her zu kommen. Seltsam, dachte sie, während sie langsam über den Kiesweg ging. Zikaden sangen normalerweise nur, wenn es heiß war. Sie kam um die letzte Biegung und blinzelte erstaunt. Lodesh saß an der Feuerstelle und zappelte unruhig herum. Nervös?,dachte sie. Das wäre ja etwas ganz Neues. »Lodesh?«, rief sie, und er fuhr zusammen, drehte sich um und strahlte sie an.


      »Guten Morgen, Alissa.« Seine Stimme klang tief und einladend. »Würdet Ihr mir zum Frühstück Gesellschaft leisten?«


      Alissas Blick huschte zu den Blaubeeren, Hefeküchlein und dem Tee, der bereits eingeschenkt in zwei Bechern dampfte. Sie rang mit Kanne und Teller, lugte unter den Deckel, der ihr Frühstück verbarg, und fand … nichts. »Äh – na schön«, sagte sie mit erzwungener Fröhlichkeit. Innerlich verfluchte sie Kally und deren fehlgeleitete Versuche, sie zu verkuppeln, während sie zu ihm hinüberging. »Wie … wie geht es Euch heute?«, fragte sie zögerlich und dachte dabei an seinen Vater.


      »Es geht mir gut, danke.« Er schenkte ihr ein hastiges, steifes Lächeln und half ihr die flachen Stufen hinab. Diese einfache Geste weckte in ihr die Erinnerung an Strell und ihr gemeinsames Abendessen hier, unter den Sternen im vergangenen Winter. Damals war es auch neblig gewesen. Ihre Miene erstarrte, und sie blickte mit zusammengekniffenen Augen in den hellen Nebel auf, um ihr Elend zu vertuschen, indem sie abzuschätzen versuchte, ob die Sonne heute wohl noch hervorkommen würde.


      Lodesh zögerte und räusperte sich. »Lasst Euch den Teller abnehmen«, erbot er sich, und sie bemerkte sein besorgtes Lächeln. Das Klappern von Geschirr wurde vom grauen Nebel verschluckt, als er zum Löffel griff und ihnen auftrug. Den Hunden des Navigators sei Dank dafür, dass Lodesh hier ist, dachte sie und zog die Füße unter sich. Sonst würde sie endgültig den Verstand verlieren.


      »Alissa?« Lodesh unterbrach ihre Gedanken, und sie nahm eine Schüssel voll Blaubeeren entgegen.


      »Danke«, sagte sie mit einem Löffel voll Beeren im Mund. »Ich habe keine Blaubeeren mehr gegessen seit – ist nicht so wichtig.« Seit sie und Strell die Blaubeeren in der Nähe des Brunnens gefunden hatten, beendete sie still für sich den Satz und starrte ins Nichts.


      Lodesh holte tief und entschlossen Luft. »Ihr denkt an Strell, nicht wahr?« verlangte er zu wissen.


      Alissa nickte kläglich. »Ich vermisse ihn, Lodesh. Wenn Ihr da seid, kann ich ihn vergessen. Aber dann muss ich wieder an ihn denken, und …« Sie blinzelte und wandte den Blick ab. Sie wusste, wenn sie zuließ, dass er sie weinen sah, würde Lodesh sie trösten. Und jegliche Zurschaustellung von Mitgefühl würde sie nur umso mehr zum Weinen bringen.


      »Ihr hattet eine gemeinsame Zukunft geplant?«, fragte er, doch es klang eigentlich nicht wie eine Frage.


      »W-wir haben es versucht«, stammelte sie, den Blick auf die Hände gesenkt, die ihre Schüssel umklammerten.


      »Ach, Alissa«, murmelte er. »Ihr braucht nur Zeit.«


      »Davor fürchte ich mich ja so!«, heulte sie auf, denn sie konnte sich erst jetzt eingestehen, was all die innigen Blicke und Gesten des Lodesh, den sie in der Zukunft kennen gelernt hatte, in Wahrheit bedeuteten. Verflucht sollte er sein. Er hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass sie sich in der Zeit verlaufen würde, und er hatte sie nicht gewarnt. Aber auf den Lodesh, der hier vor ihr saß, konnte sie nicht zornig sein. Er wusste ja nichts davon.


      Offensichtlich verwirrt, zog Lodesh sich zurück und wandte sich seinem Frühstück zu, um ihr Gelegenheit zu geben, sich wieder zu fassen. Der schrille Gesang einer Zikade war zu hören, und er stellte seine Schüssel beiseite. »Hat Redal-Stan Euren Unterricht am Vormittag beibehalten?«, fragte er, ein offenkundiger Versuch, das Thema zu wechseln.


      Alissa wischte sich die Augen und nickte. Sie wusste, dass sie rot waren, und wollte ihm nicht ins Gesicht sehen.


      »Dann würde ich Euch gern zu einer kleinen Zusammenkunft heute Abend einladen.«


      Eine Warnung, wohin das führen könnte, durchlief sie wie ein Schauer. »Ich weiß nicht«, erwiderte sie.


      »Wir feiern im Hain«, sagte er voller Zuversicht, und Alissa blickte in seine blitzenden Augen auf.


      »Tatsächlich?«, hauchte sie erwartungsvoll, doch dann verzog sie das Gesicht. »So viele Leute.«


      »Nach Sonnenuntergang«, fuhr er fort. »Nur ein kleines Fest. Geladene Gäste. Tagsüber hat die ganze Stadt Zutritt, doch die Zitadelle hat diesen Abend für sich beansprucht. Es werden nicht viele Leute dort sein. Nur ein wenig Tanz und Musik.«


      Aber Musik erinnerte sie an Strell, und sie schob ihre Blaubeeren mit dem Löffel herum. Überrascht blinzelte sie, als Lodesh ihr Kinn anhob. »Musik erinnert Euch an Strell?«, fragte er, und Alissa lächelte traurig. »Dann werden eben Geschichten erzählt«, erklärte er, und sie verzog das Gesicht. »Das auch, ja?«, bemerkte er leise. »Köstliches Essen«, begann er und ließ dann in gespielter Traurigkeit den Kopf hängen. »Nein«, sagte er trübselig und winkte abwehrend mit der Hand. »Ich bin sicher, essen tut er auch.«


      Alissa konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich fürchte, ja.«


      Lodeshs theatralische Melancholie verflog, und er trank einen Schluck Tee. »Nun, ich muss Euch doch irgendetwas bieten können, das Euch nicht an ihn erinnert.« Mit einem leisen Klirren stellte er den Becher auf die Bank. »Alissa«, sagte er, plötzlich ernst. »Ich habe mir das Ziel gesetzt, Euch glücklich zu sehen.«


      »Sagt das nicht!«, rief sie ängstlich aus.


      »Warum nicht?« Seine Augen blitzten trotzig.


      Alissa senkte den Blick. »Ich werde zu ihm zurückkehren.«


      »Oh.« Der kurze Laut troff vor Ungläubigkeit. »Ich verstehe. Wann?«


      »Sobald ich gelernt habe, wie«, nuschelte Alissa über den Rand ihres Bechers hinweg. Dann stutzte sie. Der Tee schmeckte bitter. Hatte Lodesh ihn gekocht?


      »Sobald Ihr was gelernt habt?«, fragte er.


      Alissa stellte den Becher beiseite. »Ich wollte sagen, sobald ich Redal-Stan überzeugen kann, dass ich genug Selbstbeherrschung besitze, um die Feste auch ohne Begleitung verlassen zu dürfen.«


      Lodesh lehnte sich beruhigt zurück. »Ach ja. Wilde Bewahrer. All die Verantwortung eines Bewahrers, aber die Freiheit eines Schülers.« Er zögerte. »Das könnte Jahre dauern«, warnte er sie.


      Alissa stockte der Atem. »Das ist mir sehr wohl bewusst«, sagte sie steif.


      »Es ist, wie es ist, Alissa. Euch bleibt keine andere Wahl.«


      »Man hat immer eine Wahl«, erklärte sie knapp. »Die Alternative mag einem nur nicht gefallen.«


      »Dennoch«, beharrte er. »Wenn Ihr die Feste ohne Erlaubnis verlasst, könnt Ihr nie zurückkehren. Und da Ihr bereits eine Quelle besitzt, würde man Euch die Pfade zu Asche verbrennen, damit Ihr sie nicht mehr benutzen könnt.«


      Mit geschürzten Lippen wandte sie den Blick ab.


      Er ließ immer noch nicht locker. »Die grausame Wirklichkeit ist, dass er vermutlich nicht zwanzig Jahre auf Eure Rückkehr warten wird, und so lange könnte es dauern. Und selbst wenn er wartet, er wird dann nicht mehr derselbe Mann sein – und Ihr nicht mehr dieselbe Frau.«


      Alissa funkelte ihn an. Sie war zornig, weil er sie zwang, sich damit zu befassen. Zwanzig Jahre? Sie hatte über dreihundert vor sich, wenn sie nicht zurückspringen konnte.


      »Schaut mich nicht so an«, protestierte er mit einem Anflug von Ärger. »Ich habe so etwas schon mit angesehen. Dass ich erst seit zweiundzwanzig Jahren auf der Welt bin, bedeutet nicht, dass ich noch keinen Schmerz gesehen hätte.«


      Ihr Zorn verebbte augenblicklich. »Das habe ich auch nicht gedacht, Lodesh.«


      Lodesh schien sich in einer Erinnerung zu verlieren, denn er wurde recht still. »Ich will nicht, dass Ihr das erleiden müsst«, sagte er schließlich. »Ich will Euch glücklich sehen.« Sein Blick wurde klar und richtete sich mit einer vertrauten Sehnsucht auf sie, bei der ihr eiskalt wurde. »Ich will Euch mit mir glücklich sehen. Ich kann in Euren Augen lesen, dass Ihr mit mir glücklich sein könntet. Warum wollt Ihr Eure Zeit auf ein Vielleicht vergeuden?«


      »Ich liebe ihn, Lodesh«, flüsterte sie.


      Lodesh nahm ihr die Schüssel ab und umschloss ihre Hand mit seinen Händen. Sein Gesichtsausdruck war beängstigend sachlich. »Liebe speist sich aus vielen Quellen. Sie braucht sich auch nicht in einen einzigen Kanal zu ergießen.«


      Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und starrte stattdessen auf ihre Hände, die in seinen lagen. Ein Knirschen auf dem Kies schreckte sie auf, und sie wich zurück. Im Nebel stand Nisi mit einem Teller in der Hand. »Nisi!«, rief Alissa erleichtert. »Ich habe dich schon im Speisesaal gesucht.«


      »Ja, welch eine Überraschung«, brummte Lodesh und rückte von ihr ab.


      Nisi zögerte. »Ich störe doch hoffentlich nicht …«


      »Nein«, unterbrach Alissa sie. »Ganz und gar nicht. Komm, setz dich.«


      »Ja. Bleib ruhig«, sagte Lodesh schwächlich.


      Lächelnd trat Nisi die Stufen hinab und setzte sich neben Alissa. Stumm beäugte sie die Blaubeeren. »Ein paar von uns Mädchen gehen heute Morgen in die Stadt, Alissa. Möchtest du mitkommen? Es gibt einen kleinen Kerzenhändler im vierten Ring, und wenn man darum bittet, macht er …«


      »Alissa hat heute Vormittag Unterricht«, unterbrach Lodesh sie.


      Alissa passte es nicht, dass er sie nicht selbst antworten ließ, und sie warf ihm einen Blick zu.


      »Oh. Das habe ich vergessen.« Nisi runzelte die Stirn und nippte an ihrem Tee. »Dann vielleicht heute Abend?«


      »Alissa geht heute Abend mit mir zum Hain«, erklärte Lodesh.


      Nisi lehnte sich so heftig zurück, dass ihre Haarspitzen über ihre Schultern glitten. »Schon gut.« Sie wirkte verärgert und rieb an einem Fleck an ihrem Becher herum.


      Alissa gefiel es nicht, wie er Nisi behandelte, und sie runzelte die Stirn. »Ich habe noch nicht ja gesagt«, erklärte sie.


      Lodesh öffnete den Mund, und als sie ihn mit großen, spöttisch blitzenden Augen ansah, blickte er erschrocken drein. »Ja!«


      Plötzlich sprang er auf, stand mit einem dramatischen Satz auf der Bank ihnen gegenüber und warf sich elegant in Pose. »Alissa entscheidet stets selbst, was sie tut! Und ich hoffe«, sagte er, trat herunter und nahm ihre Hand, »dass sie sich dafür entscheidet, mich heute Abend zum Hain zu begleiten.« Sein Blick bohrte sich erwartungsvoll in ihren.


      Nisi lachte herzhaft auf. Alissa konnte sich ein Grinsen ebenfalls nicht verkneifen, und sie nickte und verzieh ihm. Beim Geräusch hastiger Schritte blickten sich alle um, und Ren kam um die letzte Kurve gerannt. »He! Hallo«, rief er atemlos und kam strauchelnd zum Stehen. »Komme ich zu spät?«


      Lodesh schüttelte in fröhlicher Resignation den Kopf. »Nein. Setz dich. Nimm meinen Becher. Ich habe schon Tee getrunken.«


      Ren ließ sich auf die Bank plumpsen und tat einen tiefen Zug. »Au!«, rief er, beugte sich vor und befühlte seine Lippe. »Bei den Hunden, das war heiß. Jetzt werde ich den ganzen Tag nichts mehr schmecken.«


      »Hast du denn schon gegessen?«, fragte Alissa, die bereit war zu teilen.


      »Nein, danke. Ich habe keinen Hunger.«


      Nisi schnappte nach Luft. »Holt den Arzt. Ren hat keinen Hunger!«


      »Was ist denn los, Ren?« Lodesh ließ den Blick über die Kleidung des zappeligen Schülers gleiten. »Ist das nicht dein guter Kittel? Und nagelneue Stiefel?«


      Mit roten Ohren blickte Ren auf das gefärbte Leder hinab. »Ja. Mav hat sie mir geschenkt. Heute ist mein Jahrestag.«


      Lodesh und Nisi wechselten einen wissenden Blick. Nisi tätschelte Rens Knie. »Viel Glück. Dieses Jahr wirst du bestimmt anerkannt.«


      Ren lächelte schwach. »Asche, das hoffe ich. Der Schülerschlafsaal wird allmählich unerträglich. Es wäre herrlich, ein Zimmer zu haben, mit einer Tür, vier Wänden und einem Fenster.« Er seufzte träumerisch.


      Nisi kicherte. »Und einem Boden, den du fegst, und einem Kamin, den du mit Feuerholz versorgst, und …«


      »Nicht!«, jaulte Ren und winkte abwehrend mit der Hand. »Lasst mich träumen.«


      Alissa wandte sich Lodesh zu. »Jahrestag?«


      Lodesh unterbrach seine Kaubewegungen und nickte. Er schluckte und sagte: »Ach ja. Ihr seid ja noch keine Woche hier. Es kommt mir viel länger vor«, fügte er hinzu, und Alissa gab ihm im Stillen recht. »Jedes Jahr werden die Schüler neu beurteilt, ob ihnen der Bewahrer-Status zuerkannt werden sollte.«


      Nisi hob die Teekanne. Als sie Alissa lächeln sah, füllte sie alle Becher wieder auf. »Ren ist jetzt seit zwölf Jahren als Schüler hier«, sagte Nisi. »Mit siebzehn wäre er recht jung für einen Bewahrer, aber so etwas hat es schon gegeben.«


      Ren zappelte herum. »Je jünger man beginnt, desto einfacher ist es«, erklärte er.


      »Also«, rief Alissa aus, »könntest du heute möglicherweise ein Bewahrer werden?«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach.« Ren sank zusammen, richtete sich jedoch gleich wieder auf. »Aber ich werde immerhin erfahren, ob ich als Bewahrer in Betracht gezogen werde. Die Entscheidung muss von einer Versammlung von Meistern abgesegnet werden. Und von denen werden nicht genug da sein, ehe es im Flachland friert und sie für den Winter auf die Feste zurückkehren.«


      Neben Alissa seufzte Nisi schwer. »Dann heißt es, zurück zu den Lektionen und Übungen. Ich finde es herrlich, wenn die Wanderlust sie so stark überkommt. Dann genießen alle mal eine wohlverdiente Pause.« Nisi warf Alissa einen entschuldigenden Blick zu. »Na ja, fast alle.«


      Das erinnerte Alissa an ihren Unterricht, und sie stand auf und wischte sich die Krümel vom Rock. »Wo wir gerade davon sprechen, ich sollte jetzt gehen.«


      Lodesh erhob sich mit ihr. »Ich begleite Euch.«


      Alissa lächelte listig. »Redal-Stan wird nicht vergessen haben, dass Ihr ihm zwei Tage Lichtdienst im Speisesaal der Schüler schuldet. Er könnte darauf bestehen, dass Ihr gleich heute Abend anfangt.«


      »Nur bis zur Küche«, sagte er, nahm ihren leeren Teller und ihren Becher und half ihr die Stufen hinauf.


      »Ja, geht rasch«, stimmte Ren ihr zu. »Was auch immer Ihr tut, verderbt ihm bloß nicht die Laune.«


      »Ich werde tun, was ich kann, um Redal-Stan bei bester Laune zu halten«, sagte sie und freute sich über das Gefühl, dass sie allmählich dazugehörte.


      Ren zappelte verlegen herum und nuschelte: »Danke.«


      Gemeinsam spazierten sie und Lodesh zur Küche. Der Pfad war eigentlich nur breit genug für eine Person, doch sie schafften es, Seite an Seite zu gehen. Sie hielt den Blick gesenkt und fühlte sich unbehaglich, nicht weil er ihr so nahe war, sondern weil er den ganzen Weg über schwieg. Offensichtlich dachte er nach, und das bereitete Alissa Sorgen. Das Hellblau der Küchentür schimmerte bereits durch den Nebel, als er sie plötzlich zurückhielt.


      »Alissa«, sagte er. »Ihr werdet doch darüber nachdenken, was ich vorhin gesagt habe?«, fragte er.


      Ihr Blick blieb auf den Weg gerichtet. Sie wusste, dass er nicht von ihrem Abend im Hain sprach, sondern von seinen Worten über die Liebe. Gegen ihren Willen hob sie den Blick und sah ihn an. Seine Hoffnung und Verletzlichkeit waren ihm deutlich anzusehen, wie Aufrichtigkeit bei einem Kind. »Ja«, sagte sie leise und wusste selbst nicht, warum. Sie sammelte ihre zerstreuten Gedanken und Gefühle, entriss ihm das Geschirr und rannte zur Tür.


      Sie würde wieder nach Hause kommen. Sie würde zu Strell zurückkehren.
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      Ganz mit ihren Sorgen beschäftigt, stieg Alissa langsam die Treppe hinauf. Das Pendel hing mitten in der großen Halle reglos unter ihr. So war es seit dem Tod des Stadtvogts. In der Hand hielt sie eine Schüssel mit gekochten Schinkenwürfeln. Kally hatte sie ihr in die Hand gedrückt und ihr versichert, das würde Redal-Stan ein wenig entgegenkommender machen.

    


    
      Sie ging langsamer, als sie die Stelle erreichte, wo der Flur am Fuß des Turms schmaler wurde, aber eher aus Melancholie und nicht, um nach dem langen Aufstieg zu verschnaufen. Alissa warf im Vorbeigehen einen Blick auf Nutzlos’ geschlossene Tür. Ein Teil von ihr wäre erleichtert, sein vertrautes Gesicht zu sehen, doch sie wusste, dass das ein falscher Trost wäre. Mehrere Treppenabsätze höher trat Alissa erschöpft vor Redal-Stans Tür. Sie holte tief Luft, zupfte ihren Rock zurecht und klopfte.


      »Alissa. Du kommst zu spät. Herein mit dir«,drang sein säuerlicher Gedanke zu ihr.


      Sie unterdrückte ein Seufzen, schob die Tür auf und sah ihn an seinem mit Papier übersäten Schreibtisch sitzen. Er hob den Kopf, als der ekelhafte Geruch des Schinkens zu ihm drang, und legte übertrieben sorgfältig seine Feder beiseite. »Morgen, Redal-Stan«, sagte sie und wandte sich dann dem Balkon zu. »Connen-Neute.«


      Redal-Stans Hand schlug mit einem scharfen Knall auf die Tischplatte. »Bein und Asche«, fluchte er ärgerlich.


      »Ich hab Euch gewarnt«,sagte Connen-Neute unterwürfig und trat aus dem Schatten eines Balkonpfeilers. »Ich habe Euch gesagt, dass sie scharfe Augen hat.«


      »Wovon«, fragte Alissa verwirrt, »sprecht Ihr?«


      Mit missmutiger, mürrischer Miene sank Redal-Stan wieder auf seinen Stuhl und starrte ins Nichts. »Connen-Neute und ich haben darüber gesprochen, wer heute Abend auf die Feste aufpassen muss und wer zur Zusammenkunft der Zitadelle geht.« Ganz kurz sah er ihr in die Augen. »Es gefällt mir nicht, keinen einzigen Meister in der Feste zu haben. Nicht auszudenken, was passieren könnte.«


      Alissa gab ihm im Stillen recht. »Und was hat das mit meinen Augen zu tun?«


      Offenkundig zufrieden, setzte Connen-Neute sich auf das lange Sofa vor Redal-Stans Schreibtisch. »Er war der Meinung, du würdest mich unter einem Übersehensbann nicht bemerken. Ich wusste, dass du mich entdecken würdest.«


      »Zu Asche soll der Bann verbrannt sein. Ich habe verloren«, stöhnte Redal-Stan, den Blick zur Decke gerichtet.


      »Es wird noch andere Feste unter den Euthymienbäumen geben«,sagte Connen-Neute, und Alissa spürte, wie der Bann von ihm abfiel.


      Redal-Stan erstarrte und funkelte ihn zornig an. »Verbalisiere, du Kleinkind«, knurrte er und zeigte dann mit dem Finger auf Alissa. »Wie ich sehe, ist es Lodesh nicht gelungen, dir auch nur ansatzweise die Zeitrechnung beizubringen.«


      Schulterzuckend stellte Alissa die Schüssel Schinken auf seinen Schreibtisch, gerade so außerhalb seiner Reichweite. »Er hat es versucht, den ganzen Weg bis nach Ese’ Nawoer. Aber es geht irgendwie nicht in meinen Kopf. Ich kann die Uhr unter dem Pendel lesen. Aber sie mit der Sonne in Verbindung bringen?«


      Den Blick gierig auf die Schüssel gerichtet, beugte Redal-Stan sich vor. »Das überrascht mich nicht. Lodesh schuldet mir drei Tage im Schüler-Speisesaal.«


      »Es waren zwei Tage«, sagte sie, mehr als nur ein wenig ärgerlich. Mit dem Zeigefinger zog sie die Schüssel weg, als er danach griff.


      Neben ihr schnappte Connen-Neute entsetzt nach Luft. »Und weshalb überrascht Euch das nicht? Haltet Ihr mich für so dumm?«, fügte sie hinzu.


      Redal-Stan schürzte die Lippen, stand auf und brachte die Schüssel an sich. »Nichts dergleichen«, antwortete er, als er sich wieder auf seinen Stuhl sinken ließ. »Kein Meister kann das. Hättest du gern etwas Schinken?«


      Schaudernd lehnte sie ab und setzte sich zu Connen-Neute auf das Sofa. »Ich bin im Hochland aufgewachsen. Ich esse nichts, was Füße hat.«


      Der Meister blinzelte, die lange Gabel erstarrte auf halbem Weg zu seinem Mund. Mit großen Augen ließ er den Mund zuschnappen und die Gabel sinken. Er blickte zu Connen-Neute hinüber und wieder zurück zu ihr. »Du isst kein Fleisch?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Ein Raku, der kein Fleisch isst? Bekommst du da nicht Hunger?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern bot ihr gleich die Gabel voll Schinken an. »Hier. Versuch es doch einmal.«


      »Nein, danke sehr.« Alissa bemühte sich, nicht zu würgen, als er ihr den Schinken unter die Nase hielt. Er ließ sich davon nicht abschrecken, sondern streckte den Arm noch weiter aus und sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Ich esse kein Fleisch, Redal-Stan!«, rief sie.


      »Aber wenn du davon kosten würdest …«, beharrte er, wich jedoch zurück, als er ihre finstere Miene sah. »Oder magst du vielleicht nur keinen Schinken?« Nachdem er noch einen Augenblick gewartet und sich vergewissert hatte, dass sie es ernst meinte, gab er sich ganz dem Inhalt der Schüssel hin. Alissa warf einen Blick auf Connen-Neute und war überrascht über dessen sehnsüchtig bestürzte Miene.


      »Anscheinend«, sagte Redal-Stan zwischen zwei Bissen und kehrte damit zum ursprünglichen Thema zurück, »sind wir zu sehr mit dem Rhythmus der Sonne verbunden, um uns von selbst aufgestellten Regeln versklaven zu lassen, denen die Menschen so gerne frönen, um ihrem Leben ein wenig Vorhersehbarkeit zu verleihen.«


      »Aber ich wurde nicht als Raku geboren«, protestierte sie.


      »Aber dein Verstand ist genauso angelegt wie der eines Rakus.«


      Alissa seufzte und fragte sich, ob sie nun auf ewig dazu verurteilt war, ihrer Zeit hinterherzuhinken.


      Redal-Stan lehnte sich nachdenklich zurück. Er wischte sich den Mund ab und griff nach einem Kästchen, das unter einem Stapel Papiere lag. Unter großem Geklapper wühlte er darin herum. »Da ist sie ja«, sagte er, klappte das Kästchen zu und reichte ihr einen kleinen Gegenstand.


      Sie wog das schwere Ding in der Handfläche. »Ein Ring?«


      Höchst unmeisterlich lümmelte er auf seinem Stuhl herum. »Das ist eine Uhr.«


      »Es ist ein Ring«, sagte sie, hielt das Ding hoch und musterte es mit zusammengekniffenen Augen. »Mit einem Loch, weil der Stein herausgefallen ist.« Connen-Neute zappelte unbehaglich, als sie dem Lehrmeister widersprach, und sie blickte zu ihm auf. »Nun, das ist ein Ring.«


      »Es ist – eine – Uhr.« Mit zusammengepressten Lippen schien Redal-Stan sie herauszufordern, ihm noch einmal zu widersprechen. »Wenn die Sonne heller scheinen würde, könnte ich dir zeigen, wie sie funktioniert. Sie gehört dir.«


      »Mir!« Blinzelnd streckte Alissa ihm die Uhr hin. »Das kann ich nicht annehmen. Sie ist zu kostbar.«


      »Dann leihe ich sie dir eben, auf unbestimmte Zeit«, erwiderte er leichthin.


      »Danke.« Alissa ließ sie in eine Tasche gleiten. Sie war zu groß, um an ihren Finger zu passen. Später würde sie sich ein Stück Schnur suchen und die Uhr um den Hals hängen.


      »Hmmm«, brummte Redal-Stan stirnrunzelnd. »Ich habe Connen-Neute gebeten, bei der Katalogisierung deiner Fähigkeiten dabei zu sein, damit er selbst sieht, dass ein Mangel an Wissen ein natürlicher Zustand ist, dem langsam abgeholfen werden muss … nicht alles auf einmal, so wie ein Hund eine Rehkeule verschlingt.«


      Connen-Neute verlor seine übliche Würde und sackte in den Polstern zusammen. »Er will mir beweisen, dass ich nicht der Einzige bin, der nicht einmal die Grundlagen dessen beherrscht, was ein Meister wissen sollte.«


      Redal-Stan schob sich ein Stück Schinken in den Mund und kaute. »Psst.«


      »Die Bewahrer wissen zum Teil mehr als ich!«,rief Connen-Neute stumm aus.


      »Genug! Und verbalisiere!«


      Alissa beobachtete die Szene belustigt, denn das Ganze kam ihr irgendwie bekannt vor.


      »Nun?«, fragte Redal-Stan laut, und sie konnte nicht verhindern, dass sie zusammenfuhr. »Was kannst du?«


      Sie fühlte sich geprüft, und wie erwartet war ihr Kopf auf einmal leer. »Äh«, stammelte sie, »interne und externe Felder.« Sie zögerte. »Sowohl durchlässig als auch undurchlässig.«


      Redal-Stan blinzelte. »Bei den Wölfen!«, fluchte er. »Das hatte ich vergessen.«


      »Was ist ein undurchlässiges Feld?«,fragte Connen-Neute.


      Redal-Stan winkte mit gelangweilter Miene ab. »Später. Was noch, Alissa?«


      »Äh, folgende Banne: Feuer, Licht, Wärme, Erstarrung, Schlaf, Schweigen, Übersehen, und von Euch kommt noch Beruhigung hinzu. Ich kann außerdem den Anschein von Narbengewebe, von der Verbrennung an meinen Pfaden, die ich Euch gezeigt habe, ohne bewusste Anstrengung aufrechterhalten, und ich kann meinen Aufenthaltsort vor einer mentalen Suche verbergen. Das zu lernen hat mich drei Monate gekostet.« Sie seufzte, denn sie erinnerte sich allzu gut an diese frustrierende Zeit. Connen-Neute versank noch tiefer in den Kissen, und um sein Selbstvertrauen wieder aufzubauen, fügte sie hinzu: »Ansonsten habe ich nur noch ein paar Angriffsbanne gesehen, die ich nicht üben darf, aber ich könnte sie Euch zeigen.«


      Redal-Stan hatte die Augen geschlossen. Er sagte nichts, und sie begann zu überlegen, ob sie vielleicht etwas falsch gemacht hatte. »Erstarrungs- und Schweigebanne, mentale Verschleierung und Angriffsbanne«, sagte er schließlich. »Bei den Wölfen meines Herrn, Alissa. Wo wurdest du bisher ausgebildet? Auf dem Schlachtfeld?«


      Sie spielte an ihrem Ärmelsaum herum und sagte: »Ja. Ich kann auch einen Bann in einem anderen verbergen, um …«


      »Halt!« Redal-Stan hob hastig die Hand. »Vielleicht solltest du jetzt besser gehen, Connen-Neute.«


      Das war keine Bitte, doch der junge Meister rührte sich nicht. Ein entschlossener Blick trat in seine Augen.


      »Das war es eigentlich auch schon«, fügte sie rasch hinzu, als Redal-Stan ob Connen-Neutes dreister Weigerung die Stirn runzelte. »Die einzigen anderen Fähigkeiten, die ich besitze, sind Erschaffungsbanne und – äh – Liniensprünge.«


      »Das war schon alles, ja?« Redal-Stan klang sarkastisch.


      Alissa nickte unsicher. »Die Erschaffungsbanne darf ich nach Gutdünken üben. Bei den Liniensprüngen kenne ich die Theorie, habe aber nur sehr wenig praktische Erfahrung. Talo-Toecan hat mich ein paarmal über die Linien geschickt.« Sie wandte sich dem angewidert dreinblickenden Connen-Neute zu. »Deshalb hat er mir das schon so früh beigebracht: Er hatte Angst, wenn er es nicht tut, könnte ich mir genug zusammenreimen«, sie biss sich auf die Unterlippe, »um mich in Schwierigkeiten zu bringen.«


      Redal-Stan wirkte ebenfalls ziemlich verärgert. »Dein Lehrmeister – wenn ich den Begriff denn so weit dehnen kann – hat dich aus welchem Grund schon vorher über die Linien gesandt?«


      Alissa holte langsam Luft. »Um mich von der Feste abzuschrecken.«


      Redal-Stan fuhr sich mit der Hand über das nicht mehr vorhandene Haar. »Du hast einige Banne nicht erwähnt, die man Anfängern für gewöhnlich zuerst beibringt, beispielsweise, hm, Fensterbanne?«


      »Das stimmt«, sagte sie und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Connen-Neutes Miene hellte sich auf, und er unterließ sein nervtötendes Knöchelknacken.


      Beinahe ungläubig beugte Redal-Stan sich vor. »Nicht?«


      Mit flammendem Gesicht stammelte sie: »Die … waren nicht wichtig.«


      »Kannst du Türen aufschließen?«,fragte Connen-Neute.


      »Nur, wenn sie auf allgemeinen Zugang eingestellt sind«, gestand sie, und er lächelte selbstzufrieden.


      »Wie ist es mit einem Umlenkungsbann?«, bohrte Redal-Stan weiter, und sie schüttelte den Kopf. »Irreführung? Wahrheitsbann?«, setzte er nach.


      »Nein.«


      »Kannst du Essen haltbar machen?« Connen-Neute war inzwischen geradezu erfreut.


      »Nein! Das war alles!«, rief sie verlegen.


      Redal-Stan besaß die Dreistigkeit, zu lachen. »Siehst du?«, sagte er zu Connen-Neute. »Jeder ist eben auf anderen Gebieten befähigt.«


      »Aber sie hat all die aufregenden Sachen«,klagte Connen-Neute.


      »Kann sein.« Alissa konnte nicht verhindern, dass man ihr die Empörung anhörte. »Aber wie oft braucht man schon einen Schweigebann? Ich wüsste viel lieber, wie ich mein eigenes Fenster schützen kann.«


      »Und wie steht es mit den Büchern?«, fragte Redal-Stan. »Ich nehme an, du kannst noch nicht lesen?«


      Nun ernsthaft beleidigt, griff Alissa nach dem nächstliegenden Bücherstapel und schlug eines auf. »Die unerwünschte vorzeitige Vermischung der Populationen«, las sie, »kann durch eine Barriere geographischer Natur verhindert werden, wie etwa Gebirge oder Meere, oder durch psychische Abgrenzung, zu der man Vorurteile einsetzt. Erstere Methode ist zuverlässiger, doch wenn diese Barriere einmal durchbrochen ist, lässt sich die Trennung kaum mehr aufrechterhalten. Die zweite Vorgehensweise ist zwar potenziell unsicherer, doch Verirrungen kommen erfahrungsgemäß recht selten vor, so dass man sich lediglich um Einzelfälle kümmern muss, ohne auf drastischere …«


      Das Buch wurde ihr aus der Hand gerissen und mit lautem Knall zugeschlagen. Redal-Stan legte es außerhalb ihrer Reichweite ab und ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. »Gut«, sagte er und wich ihrem finsteren Blick aus. »Du kannst lesen.«


      Alissa prägte sich das Buch gut ein, denn sie wollte später danach suchen. Sie hatte den Verdacht, dass sie die Verirrung war, um die man sich im Einzelfall kümmern musste.


      »Connen-Neute scheint recht beeindruckt zu sein von deinen – äh – beträchtlichen Leistungen«, brummte Redal-Stan. »Machen wir also weiter.«


      »Sie lernt erst seit fast einem Jahr«,dachte Connen-Neute stöhnend.


      Redal-Stan ignorierte den Einwurf und führte die Fingerspitzen aneinander. »Ich schlage vor, dass wir uns heute Vormittag mit den technischen Einzelheiten des Vorgangs befassen, der dich hierhergebracht hat. Alissa, zeig mir die Pfade, die du gebrauchst, wenn du dich verwandelst.«


      »Jetzt?«, fragte sie und blickte mit großen Augen zum Balkon. Die schrille Stimme einer Zikade drang durch den Nebel. In der Ferne antwortete eine zweite. »Am helllichten Tag? Was, wenn mich jemand sieht?«


      »Wir befinden uns sechzehn Stockwerke über dem Eingang, Eichhörnchen. In dieser Höhe sieht ein Raku aus wie der andere. Außerdem sollst du dich nicht verwandeln. Ich will nur eine Resonanz.« Er beugte sich über den Schreibtisch und kniff die Augen zusammen. »Du kannst mir doch eine Resonanz zeigen, ohne den Bann wirksam werden zu lassen, oder?«


      »Selbstverständlich«, schnaubte sie empört. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und baute dann das richtige Gedankenmuster auf. Sie blinzelte Redal-Stan an und kämpfte darum, die innere Sicht und seinen äußeren Anblick gleichermaßen in ihrem Geist zu halten.


      »Es ist perfekt«, brummte Redal-Stan, als sein Blick einen abwesenden Ausdruck annahm und er die Resonanz auf seinen eigenen Pfaden überprüfte. »Du benutzt haargenau das zu erwartende Muster.« Er runzelte nachdenklich die Stirn, so dass sich sogar ein Teil der Kopfhaut in Falten legte. »Zeig mir das Muster, das du benutzt, wenn du über einen Septhama-Punkt zwischen den Linien springst«, verlangte er plötzlich. »Versuche bitte, die beiden gleichzeitig zu halten.«


      Alissa erstarrte. Was, wenn sie denselben Fehler noch einmal machte? Wer konnte sagen, wo sie dann landen würde!


      »Sand und Wind. Bau es auf!«, rief er gereizt. »Du sollst den Bann nicht – ich wiederhole, nicht – ausüben. Verstanden?«


      Sie warf Connen-Neute einen nervösen Blick zu und schloss dann die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Das Muster, das sie zur Verwandlung gebrauchte, schimmerte noch in ihrem Geist. Sie schluckte schwer und baute den Bann für den Liniensprung auf. Einen Augenblick später war er fertig. Wie erwartet war nun der erste Bann verschwunden. Zu den beiden Bannen gehörte nicht ein einziger gemeinsamer Pfad, deshalb konnte man sie nicht gleichzeitig aufbauen.


      Ein wenig bedrückt, weil sie die Antwort nicht gefunden hatten, öffnete sie die Augen und bemerkte, dass Redal-Stan immer noch wartete. Sein Blick rückte in die Ferne, während er die Resonanz untersuchte. Ein schweres Seufzen entfuhr ihm, als sein Blick sich wieder klärte. »Ja. Genau das, was man erwarten würde«, sagte er, und sie verzog das Gesicht. »Es ist perfekt. Zumindest das hat Talo-Toecan richtig hinbekommen. Keine zusätzlichen Pfade, und du könntest sie unmöglich gleichzeitig halten. Es gibt einfach keine denkbare Möglichkeit, wie sich die Muster für die Gestaltwandlung und den Liniensprung überschneiden könnten, so dass beide ausgelöst würden. Bei den Wölfen meines Herrn, Alissa. Was hast du getan?«


      »Ich weiß es nicht.« Unglücklich schlug sie die Augen nieder und ließ den Bann fallen.


      Niemand sprach ein Wort, bis sich Redal-Stan in das unbehagliche Schweigen hinein räusperte. »Connen-Neute, ich wollte dich eigentlich auf einen kleinen Botengang schicken, aber wie wäre es, wenn du noch bliebest? Ich möchte sehen, wie Alissa zwischen den Linien springt, um mich zu vergewissern, dass sie dabei nicht irgendetwas Seltsames tut, und deinem Studium würde das auch nicht schaden. Du kennst die Theorie; du kennst die Muster. Es wird höchste Zeit, dass du auch einmal springst.«


      Connen-Neute fuhr kerzengerade hoch. Ein erwartungsvolles Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er ignorierte Redal-Stan, der diese Begeisterung mit einem Schnauben quittierte, verbarg die Hände in den Ärmeln und zog die Füße unter sich aufs Sofa. Aus reiner Widerborstigkeit stellte Alissa ihre Füße fest auf den Boden.


      Redal-Stan bemerkte es und zog die nicht mehr vorhandenen Brauen in die Höhe. »Nun baut schon den aschebedeckten Bann auf!«, schrie er, so dass sie und Connen-Neute zusammenzuckten. »Aber ich will das Muster noch einmal überprüfen, bevor ihr es wirken lasst, und – äh – benutzt keinen Septhama-Punkt.« Er schloss die Augen und tat so, als schaudere er. »Benutze eine deiner eigenen Erinnerungen, Alissa.«


      Alissas Herz machte einen Satz. Sie würde es tun. Er erlaubte ihr tatsächlich, selbst einen Liniensprung zu versuchen! Redal-Stan beobachtete sie erwartungsvoll. Seine Finger waren an den Spitzen zusammengeführt, genau wie sie es so oft bei ihrem Vater gesehen hatte, der diese Angewohnheit vermutlich von Talo-Toecan übernommen hatte, der wiederum diese Geste ganz sicher von Redal-Stan hatte. Nun, das, schwor sie sich, war etwas, das sie nie tun würde. Wieder streckte sie die Beine aus und stellte die Füße fest auf den Boden, obwohl sie sich gar nicht erinnern konnte, wann sie sie wieder unter sich gezogen hatte. Mit offenen Augen baute sie das erforderliche Muster auf.


      Redal-Stans Blick wurde leer, und dann nickte er. »Perfekt«, murmelte er. »Connen-Neute, sieh genau hin. Ich werde dich später bitten, das nachzubilden. Achte ganz besonders auf die Menge an Energie, die sie dazu benutzt. Alissa scheint ein gutes Gespür dafür zu haben, wie viel nötig ist, um eine gute Resonanz zu erzeugen, ohne den Bann auszulösen.« Er wandte sich ihr zu. »Wohin wirst du uns bringen?«


      Vor Aufregung sog sie gierig die Luft ein und zwang sich, die Schultern wieder locker an das Sofa zu lehnen. Ihre Beine zogen sich wie von selbst erneut unter ihren Körper, und sie fand sich damit ab und ignorierte Redal-Stans leises Kichern. Dann überlegte sie. Strell?,dachte sie. Die Erinnerungen an ihn waren am stärksten, doch sie konnte die Vorstellung nicht ertragen. »Kralle«, verkündete sie mit Bestimmtheit.


      »Wer?«, fragte Redal-Stan, die Augen verwundert aufgerissen.


      »Kralle«, bekräftigte sie. »Mein zahmer Falke. Sie ist bei mir, seit ich zwölf war.«


      »Ein Vogel!«,sagte Connen-Neute bestürzt. »Von all den aufregenden Dingen, die du erlebt hast, willst du uns einen zahmen Vogel zeigen? Warum nicht diesen wahnsinnigen Bewahrer, Bailic?«


      Alissa benutzte ihre Wut, um die Angst vor der Erinnerung an Bailic zu verbergen. »Ich mag Bailic nicht. Ich will euch Kralle zeigen«, fuhr sie ihn an. »Und wenn dir das nicht aufregend genug ist, dann kannst du … kannst du …« Sie schürzte die Lippen und wies auf die Balkonbrüstung. »Von mir aus da runterspringen!«


      »Beherrschung, Eichhörnchen«, sagte Redal-Stan lachend. »Ich bin sicher, deine Erinnerungen an Kralle werden höchst aufschlussreich sein.«


      Besänftigt zupfte Alissa mit einer hastigen Bewegung ihren Rock über die Spitzen ihrer Pantoffeln. Sie warf Connen-Neute einen letzten finsteren Blick zu – wobei sie bemerkte, dass er keineswegs zerknirscht aussah – und wandte sich dann wieder an Redal-Stan. »Was tue ich jetzt?«, fragte sie nervös.


      »Bau den Bann auf, richte deine Gedanken auf die Erinnerung aus und erlaube dem Bann, dein Bewusstsein auf den richtigen Weg zu leiten. Ich schlage vor, du konzentrierst dich auf die erdigen Empfindungen, bis die Erinnerung in Schwung gekommen ist. Geruch und in geringerem Maße auch taktile Empfindungen sind machtvolle Auslöser für Erinnerungen. Lass Connen-Neute und mir nur noch einen Moment Zeit, unsere Pfade so vorzubereiten, dass wir dir folgen können«, murmelte er und glitt beneidenswert schnell in eine leichte Trance.


      Connen-Neute und Alissa wechselten einen aufgeregten Blick, dann lehnte auch er sich in die Kissen zurück und schien einzuschlafen. Sein längliches, ernstes Gesicht wurde ruhig und still. Alissa dachte mit aller Kraft an Kralle, ließ ihre Pfade aufleuchten und glitt ganz leicht in die Erinnerung, die sie sich ausgesucht hatte, weil sie am klarsten war: den Tag, an dem sie sich kennen gelernt hatten.
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      Es war heiß. Zu heiß für den Frühsommer, und Alissa fand es herrlich. Sie hockte auf den Knien im frisch gepflügten Matsch und atmete den heimeligen Duft warmer, feuchter Erde ein, der bereits jetzt verflog, da es immer wärmer wurde. Sie ließ sich auf die Fersen zurücksinken, fuhr sich mit der Hand unter dem Hut übers Haar und blickte die lange Furche entlang.

    


    
      »Rote Beete«, brummte sie. »Ich hasse Rote Beete.« Aber immerhin ließ sie sich gut lagern und an die Flachländer verkaufen. Die Tiefländer liebten Rote Beete. Trotzdem, es dauerte ewig, sechzehn Reihen zu jäten. Es hatte zwei Tage lang geregnet, und das Gras war ihr bis zu den Knien geschossen. Alissa kniff die Augen gegen die Sonne zusammen und stand auf. Sie blickte zum Haus hinüber und überlegte, ob es die Mühe wert war, die Hacke aus dem Schuppen zu holen, wie ihre Mutter vorhin zum Fenster hinausgerufen hatte. Seufzend wischte sie sich die klebrige Erde von den Knien und ging zu dem niedrigen Gebäude neben dem Schafpferch.


      Die Tür der Scheune quietschte und stöhnte, als sie daran zog, und gab schließlich so weit nach, dass sie hineinschlüpfen konnte. Drinnen war es kühler, und sie erschauerte. Ein leises Rascheln, das Mäuse verriet, trieb flüsternd durch den Schuppen. Mutter konnte anscheinend keine Katze halten. Sie versuchte es jedes Frühjahr, und jedes Frühjahr tauchten die Kätzchen wieder an der Haustür auf, aus der sie sie am Morgen geholt hatten, und zwar ehe die Sonne unterging. Also wurden Fallen für die Mäuse aufgestellt, aber wer konnte sagen, wie viel Korn sie jedes Jahr verloren? Die verrostete Hacke lag da, wo Alissa sie letztes Mal hingeräumt hatte. Sie schwor sich, das verflixte Ding diesmal einzuölen, schnappte es sich und ging damit zurück zum Feld.


      Sie schwang die Hacke in kurzen Bögen, um das Unkraut von den blutroten Spitzen der Beete zu entfernen, und zog eine Spur sterbenden Grünzeugs hinter sich her. Die Nachmittagssonne brannte herab und half ebenso wie die harte Arbeit, die Kälte der Scheune zu vertreiben. Ein leises Flattern über ihrem Kopf erregte ihre Aufmerksamkeit, und Alissa hielt inne, um einen kleinen Falken zu beobachten, der über ihr in der Luft schwebte und auf die Insekten wartete, die sie hier unten aufscheuchte. Als der Vogel bemerkte, dass sie ihn beobachtete, schoss er davon. Alissa lächelte und machte sich wieder an die Arbeit. Er würde zurückkehren. Auf ihrem Hof wohnten Falken, solange sie zurückdenken konnte.


      Eingelullt von ihrer eintönigen Arbeit, hätte sie die Rückkehr des kleinen Falken beinahe verpasst. Ein großer Grashüpfer sprang mit einem erstaunlich lauten Summen in die Luft. Sein Flug währte jedoch nur kurz, denn der Falke stieß herab und erwischte ihn mitten im Sprung. Alissa freute sich, dass sie dem Jäger so leichte Beute zum Mittagessen beschert hatte, und arbeitete weiter. Sie schob ihre Pause auf in der Hoffnung, der Falke werde zurückkommen.


      Lange war sie allein mit den Geräuschen ihrer Arbeit. Dann, so leise, dass sie beinahe meinte, sie hätte es sich nur eingebildet, hörte sie das Flattern kleiner Flügel. Grinsend ignorierte Alissa den Falken. Als sie nach herabstürzenden Schatten Ausschau hielt, vernahm sie plötzlich ein erschrockenes Piepsen und spürte einen Windstoß. Ein Schatten fiel kalt auf sie. Sie blickte hoch, wurde aber von der Sonne geblendet.


      Sie schnappte nach Luft, ließ die Hacke fallen und hielt sich die Hände vor die schmerzenden Augen. Der schwere Stiel aus Eschenholz knallte an ihr Schienbein. Alissa umklammerte nun ihr Bein und hörte ein Prasseln und Knacken im Gebüsch am Rand der Lichtung.


      »Bei den Hunden«, flüsterte sie und starrte auf die Zweige, die sich noch immer bewegten. Wie konnte ein Vogel solch einen Lärm machen? Sie warf einen kurzen Blick zum Haus, ehe sie zum Rand der Wiese humpelte und ins Gebüsch spähte. Grüne Stille empfing sie. Ein scharfes Knacken war zu hören, und sie fuhr zurück, als etwas in der Luft rauschte und ein Ast mit gedämpftem Aufprall zu Boden fiel.


      Vorsichtig trat Alissa in den kühlen Schatten und schlang gegen die Kälte die Arme um sich. Ein Falke taumelte auf dem Boden herum. »Oh, du armes Ding«, flüsterte Alissa und sah zu, wie der Vogel mit den Flügeln flatterte und der Schwanz sehr seltsam von einer Seite zur anderen wackelte. Als der kleine Vogel sie sah, zischte er drohend, als warne er sie, ja nicht näher zu kommen.


      »Lässt du mich mal sehen?«, fragte sie schmeichelnd und trat einen Schritt vor, trotz der unüberhörbaren Warnung. Sogleich schwang sich der Vogel in die Luft, oder versuchte es zumindest, denn er schaffte es nur, sich durch das Unterholz zu schlagen, auf die Wiese zu, in einem verzweifelten Versuch, ihr zu entkommen.


      Alissas Jagdinstinkt war geweckt, und sie nahm die Verfolgung auf. Das Tier war verletzt, rechtfertigte sie sich. Sie würde ihm helfen, ob der Vogel das wollte oder nicht. Schnell war sie wieder auf der offenen Wiese, blieb stehen und beobachtete die Spitzen der hohen Gräser. Es war nicht schwer zu erkennen, wo sich der Vogel befand, und Alissa ging zuversichtlich auf die Stelle zu, an der er keuchend hockte.


      »Vorsichtig«, flüsterte sie, als sie sich zwei Armeslängen entfernt auf die Knie sinken ließ. »Ich werde dir nichts tun. Ich will nur nachsehen, ob du verletzt bist. Du fliegst nämlich nicht besonders gut.«


      Der amselgroße Falke zischte und breitete die Flügel aus, um sie einzuschüchtern. Alissa beobachtete mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung, wie er tapfer stehen blieb und eifrig mit den Flügeln schlug, um sich in die Luft zu erheben. Schließlich gab er sich geschlagen und sank zu einem kläglich aussehenden Häuflein zusammen.


      »Bis du jetzt fertig damit, dem Gras Luft zuzufächeln?«, fragte sie kichernd, und der Vogel schien zu erstarren. Offensichtlich würde sie ihn erst für sich gewinnen müssen, und wie ihre Mutter immer sagte, war die beste Methode, ein wildes Biest zu zähmen: Futter.


      Alissa drehte sich um und begann nach etwas Essbarem zu suchen. »Marienkäfer … nein«, überlegte sie. »Spinne – auf keinen Fall.« Schaudernd ging sie einen Schritt weiter. »Fliegen.« Eine Menge Fliegen, aber die konnte sie nicht fangen. Sie hockte sich auf die Fersen und betrachtete den Vogel. Ein Weibchen, vermutete Alissa, denn der Vogel war recht groß, obwohl die Färbung eher auf ein Männchen hinwies.


      »Wie«, fragte sie den Vogel, »findest du überhaupt genug zu essen, um zu überleben?« Zu ihrer großen Freude ruckte der Vogel mit dem Kopf, als gebe er ihr recht.


      »Teufelsraupe!«, rief Alissa aus und schnitt dann eine Grimasse. Die würde sie nicht mal einem Tiefländer geben, obwohl der sie vermutlich essen würde. Dann entdeckte Alissa das Richtige. Eine Grille. Die konnte sie fangen, ohne gezwickt oder gestochen zu werden. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, kroch vorsichtig näher und riss erwartungsvoll die Augen auf, als sie zuschlug.


      Die glatte, ein wenig dornige Gestalt der Grille füllte ihre hohle Hand vollkommen aus. Zum Glück hatte sich der Falke inzwischen nicht von der Stelle gerührt. Alissa hielt das wild zappelnde Insekt zwischen Daumen und Zeigefinger und streckte es langsam dem Falken entgegen. »Komm schon«, schmeichelte sie. »Deine Mutter hat früher genau das Gleiche für dich getan. Tu einfach so, als wäre ich sie.«


      Der Falke zögerte. Dann streckte er, zu Alissas großer Freude, vorsichtig den Hals und nahm das grässliche Ding.


      »Siehst du.« Alissa seufzte und stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, ohne es zu bemerken. Dann runzelte sie die Stirn. Der Falke fraß nicht. Die Grille steckte im Schnabel und zappelte wie verrückt, doch der Vogel tat gar nichts damit. Er sah sehr seltsam aus. »Nur zu«, drängte Alissa. »Das ist das richtige Fressen für dich.«


      Als würde er auf sie hören, schüttelte der Falke sein Gefieder und drückte die Grille mit einer Kralle zu Boden. Er riss sie in Stücke und wählte dann umständlich aus, was davon er fressen wollte und was nicht. Bis der Falke fertig war, hatte Alissa schon die nächste Grille gefangen. Sie rutschte näher an den Vogel heran und bot ihm auch diese Grille an. Drei Grillen, einen Grashüpfer und einen leichten Sonnenbrand später hatte Alissa den Vogel so weit, dass er auf ihrer in einen Strumpf gewickelten Hand saß und freundlich daran herumzwickte, während sie vorsichtig mit ihm zum Haus ging.


      »Mutter?«, rief sie leise, den Blick auf ihr neues Haustier gerichtet. »Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, die Scheune von Mäusen zu befreien!«


      

    


    
      Alissa tat einen langsamen, bewussten Atemzug und löste sich aus der leichten Trance. Sie öffnete die Augen mit seligem Lächeln und stellte fest, dass Redal-Stan sie bereits erwartete. »Gut gemacht, Eichhörnchen«, flüsterte er mit halb geschlossenen, schläfrigen Augen. »Sehr gut gemacht.«

    


    
      Von ihrer anderen Seite drang ein verzweifeltes Stöhnen zu ihr, und sie drehten sich um und sahen Connen-Neute, der sich zu einer schwarz und grau gewandeten Kugel auf dem Sofa zusammenkrümmte.


      »Was ist denn mit dir, Schüler?«, fragte Redal-Stan gereizt, doch dann breitete sich ein wissendes Grinsen über sein Gesicht. »Du hast Kopfschmerzen!«, rief er laut.


      Connen-Neute wimmerte und erschauerte vor Schmerz.


      »Oh, bitte«, flehte Alissa um Mitgefühl für ihn. »Beim ersten Mal tut es entsetzlich weh.«


      »Ich erinnere mich«, gab Redal-Stan mit leisem Kichern zu. »Das kann niemand so leicht vergessen.« Er gab nach, beugte sich über seinen Schreibtisch, und sie fing einen geflüsterten Gedanken auf. »Sieh her. Du musst eine Ableitung öffnen, um die überschüssige Energie loszuwerden. So.«


      Connen-Neute sackte erleichtert zusammen. Zögerlich sog er den Atem ein, richtete sich langsam auf und starrte sie mit gequältem Blick an. »Wolfsasche«,fluchte er. »Warum habt Ihr mich nicht gewarnt?«


      »Tut mir leid, das habe ich vergessen«, sagten Redal-Stan und Alissa wie aus einem Munde.


      »Also!«, dröhnte der alte Meister. »Was haben wir erfahren, außer, dass Falken Grillen mögen?«


      »Dass es wehtut, wenn man keine Ableitung mit einbaut«,bemerkte Connen-Neute säuerlich. Er erhob sich, ging auf wackeligen Beinen zu der längst erkalteten Teekanne und wärmte sie mit einem kurzen Gedanken wieder auf.


      »Abgesehen davon.« Redal-Stan stand auf, um sich auch eine Tasse zu sichern. Alissa erhob sich ebenfalls in der Hoffnung, dass Redal-Stan ihr einen Becher abgeben würde, wenn sie sich mit sehnsüchtigem Blick daneben aufbaute.


      »Dass ein Liniensprung nur eine geistige Reise ist – normalerweise«, sagte sie ironisch.


      »Normalerweise, ja«, stimmte Redal-Stan ihr zu. »Und so wird es auch bleiben, bis ich davon überzeugt bin, eine narrensichere Methode gefunden zu haben, wie ich dich zurückschicken kann.«


      Connen-Neute erstarrte. Er nahm seinen Becher, warf einen hastigen Blick auf sie und wandte sich ab. Alissas Argwohn war geweckt. »Ich will aber jetzt gehen«, sagte sie und starrte auf Connen-Neutes steife Schultern. Sie war schon seit fünf Tagen hier. Nur der Gedanke daran, dass sie Strell bald wiedersehen würde, hielt sie halbwegs ruhig. Und dieser Trost wurde allmählich immer dünner.


      »Nun, Eichhörnchen, wir müssen uns vergewissern, dass die Wolken leer sind, ehe du hindurchfliegst.«


      »Aber ich habe gerade einen Liniensprung gemacht«, widersprach sie. »Ich kann es. Ich will jetzt zurückkehren!«


      »Du musst Geduld haben.«


      Connen-Neute trat in das schmale Band aus Nachmittagssonne auf dem Balkon. Er hielt ihr immer noch den Rücken zugewandt. Alissa starrte ihn an. Irgendetwas stimmte nicht, und Connen-Neute wusste, was es war. »Ich bin zu einer meiner eigenen Erinnerungen zurückgekehrt«, sagte sie mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


      »Ja, so ist es.« Redal-Stans Stimme klang allzu angenehm. Er setzte sich auf die Schreibtischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Über Alissas Schulter hinweg starrte er Connen-Neute stirnrunzelnd an.


      »Als ich hierhergekommen bin, habe ich einen Septhama-Punkt benutzt«, fuhr Alissa fort. Ihr Atem beschleunigte sich.


      »Richtig.« Redal-Stan richtete sich wieder auf, seine Weste raschelte leise, und die gespielte Gleichgültigkeit fiel von ihm ab.


      »Septhama-Punkte funktionieren nur rückwärtsgerichtet«, flüsterte sie, und ihr wurde eiskalt.


      »Alissa«, sagte der alte Meister warnend, als sie einen Schritt vortrat.


      »Nein! Hört mir zu«, rief sie, und Connen-Neute wandte sich um. Sein Gesicht drückte tiefes Mitleid aus, und sie geriet in Panik. »Ich habe einen Septhama-Punkt benutzt, um hierherzukommen«, sagte sie, und ihre Stimme brach. »Niemand hier hat eine Erinnerung, die weiter in der Zukunft liegt als meine und die ich mir leihen könnte. Ich kann meine Gedanken nicht in eine Zeit schicken, die ich noch nicht erlebt habe, und ich kann diese Zeit nicht erleben, solange ich nicht – zurückkehre.« Ihre letzten Worte waren nur noch ein gequältes Flüstern.


      Erst jetzt begriff sie. Sie streckte die Hand aus und spürte, wie Redal-Stan sie stützte. »Ich kann nicht zurück«, sagte sie.


      »Nur ruhig, Alissa«, erwiderte Redal-Stan sanft. »Komm, setz dich.«


      »Ich kann nicht.« Sie konnte gar nichts tun, außer wie betäubt blinzeln. »Ich … ich muss gehen«, nuschelte sie und entzog ihm ihre Hand. »Ich muss Strell finden.«


      »Alissa. Alles wird wieder gut. Komm und setz dich.«


      Sie sah die Resonanz eines Beruhigungsbanns aufleuchten. »Nein!«, schrie sie und zerschmetterte den passiven Bann mit einem glühenden Energiestoß. Sie musste hier heraus. Zurück zu Strell! Ihr Herz hämmerte, und sie erstarrte, als sie die geschlossene Tür und Redal-Stans festen Griff um ihren Ellbogen bemerkte. Sie riss sich von ihm los und wirbelte zum Balkon herum.


      »Connen-Neute!«, brüllte Redal-Stan. »Weg vom Fenster! Sie kennt keine Fensterbanne. Geh aus dem Weg!«


      Das Fenster! Alissa gab ein verzweifeltes Stöhnen von sich, als sie spürte, wie er den Bann wirkte.


      »Alissa.«


      Sie drehte sich um und sah Redal-Stan mit erhobenen Händen dastehen. Er war sich sicher, dass er sie in der Falle hatte. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Alles wird gut. Strell ist fort, aber du wirst dich bald besser fühlen.«


      »Nein!« Keuchend wandte sie sich dem Himmel zu. »Ich muss Strell finden!«, rief sie. Bevor ihr Herz den nächsten Schlag vollendet hatte, baute sie genug Energie in ihren Pfaden auf, um den Fensterbann zu brechen. In ihrer Panik wirkte sie den Bann, ohne ihn durch ein Feld zu begrenzen. Ihre Pein gab ihm zusätzliche Kraft, und er breitete sich in einer lautlosen Welle um sie herum aus, die sogar als schwaches Schimmern sichtbar wurde.


      Alles, worauf der Bann stieß, wurde von ihrem Willen zu fliehen durchdrungen. Eine donnernde Explosion erschütterte die Feste, als hunderte von Türen aufflogen. Der Bann, der das Fenster öffnen sollte, hatte sich selbständig gemacht und wirkte auf alles, was geschlossen war.


      »Bei den Wölfen!«, fluchte Redal-Stan und warf sich zu Boden. Ein Schutzbann umhüllte ihn. Er wusste nicht, was ihr Bann enthielt.


      Connen-Neute stand am Fenster und schwankte leicht unter dieser Kraftwelle. Er hatte nicht den geringsten Schutz um sich errichtet. Alissa fing seinen traurigen Blick auf, als sie vom Balkon sprang und sich verwandelte, sobald ihre Füße sich von der Balustrade abstießen. Dann war die Feste verschwunden, und sie flog frei in Richtung Osten.
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      Der Stein, an den Redal-Stan sich gepresst hatte, erbebte, als Alissas Wille bis zu den Wurzeln des Berges vordrang und zurückhallte wie ein Echo. »Bei den Wölfen«, flüsterte er und blickte auf. »Sie hat doch gesagt, dass sie keinen Fensterbann kennt. Ich glaube, sie hat jede verfluchte Tür in dieser Festung geöffnet!«

    


    
      »Sie hat gesagt, dass sie sie nicht kennt, aber würdet Ihr es riskieren, dass Eure Schülerin in einen Bann fliegt, wenn sie versucht, auf einem Balkon zu landen?«


      »Nein.« Redal-Stan kam sich alt und dumm vor. Mit Hilfe eines Stuhls richtete er sich langsam wieder auf. Dann blickte er zu seiner offenen Tür und zurück zu Connen-Neute. Redal-Stan sah die furchtlose Miene des jungen Mannes und gab ein überraschtes Schnauben von sich. Mit acht schnellen Schritten stand er neben ihm und betrachtete den leeren Himmel. »Ich bin bald zurück«, sagte Redal-Stan angespannt. Er stellte einen Fuß auf die breite Brüstung, wurde aber plötzlich von einer langen Hand zurückgehalten. »Ich muss sie fangen«, fuhr Redal-Stan seinen Schüler an und riss sich los. »Sie wird verwildern, wenn das nicht bereits geschehen ist.«


      »Wird sie nicht«,fing er einen ruhigen Gedanken auf.


      Redal-Stan zögerte, und sein Drang, ihr zu folgen, wurde von Connen-Neutes überraschend starker Überzeugung gedämpft. »Dennoch werde ich versuchen, sie zu finden.«


      »Ich weiß, wo sie ist«,entgegnete der junge Meister sanft.


      »Wie!«, bellte er und warf dann einen Blick zur Tür. Der Lärm aufgeregter Bewahrer und Schüler kam rasch näher.


      »Ich könnte Alissa finden, und wenn die große Wüste zwischen uns läge«, flüsterte Connen-Neute, den Blick auf den Horizont gerichtet. »Das wusstet Ihr nicht, über huckepack, meine ich, nicht wahr?« Ein beinahe wilder Ausdruck trat in seine Augen, und Redal-Stan unterdrückte ein Schaudern. »Ich kann die Signatur ihrer Gedanken jetzt so leicht erkennen wie meine eigene. Aber ich weiß ohnehin schon, wohin sie geflogen ist.« Connen-Neute sprang auf die Brüstung.


      »Sag mir, wo sie ist. Ich hole sie«, forderte Redal-Stan.


      »Sie vertraut Euch nicht. Sie würde davonfliegen, und ich glaube nicht, dass Ihr sie fangen könntet.« Damit sprang Connen-Neute vom Balkon und verwandelte sich.


      Es knallte leise, als der Wind auf plötzlich geöffnete Schwingen traf, und fort war er. Redal-Stan stand allein da und wunderte sich über das Selbstvertrauen, das Connen-Neute in den wenigen Tagen gewonnen hatte, seit Alissa ihn beeinflusste. Die goldene Gestalt des Rakus verlor sich im dunstigen Sonnenschein, als er in östlicher Richtung über die Berge flog. »Vielleicht«, sorgte er sich laut, »hat man seinen Schwingen zu lange den Wind vorenthalten.«


      Redal-Stan wandte sich dem zunehmenden Tumult auf dem Flur zu. Eine große Gruppe Schüler drängte sich nervös vor seiner Tür. Kally ignorierte ihren niedrigen Status und schob sich nach vorn durch. Mit großen, fragenden Augen starrte sie ihn an. »Die Deckel sind von den Mehltonnen geflogen«, sagte sie, »und ich kann die Tür zum Garten nicht schließen. Würdet Ihr bitte herunterkommen und mir helfen?« Hinter ihr kamen weitere Bewohner der Feste stumm und mit verwirrten Mienen zum Stehen.


      Niemand fragte, was geschehen war, und er weigerte sich, von sich aus darüber zu sprechen, während er sich grübelnd und methodisch durch die Flure und Säle arbeitete. Bei jedem Zimmer machte er halt und entfernte den Bann, der die Türen fixiert hatte, so dass die Bewahrer sie weder durch Muskelkraft noch durch Banne hatten schließen können. Als er die große Halle erreichte, stellte er fest, dass die äußeren Türen der Feste zu unverrückbaren Holzwänden erstarrt waren, und er war mehr als nur ein wenig besorgt. Wen oder was genau verfolgte Connen-Neute da eigentlich?
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      Die Knie bis unters Kinn gezogen, saß Alissa auf einem großen, flachen Felsen im feuchten Duft der herabsinkenden Dämmerung jenseits der Berge. Der Wind, der von einem nahen Gipfel herabwehte, war kühl, und sie zitterte in den letzten Sonnenstrahlen. Neben ihr lag ein Haufen Kieselsteinchen, vom Fluss rund geschmirgelt. Eines nach dem anderen warf sie ins Gras. Sie zielte auf die Grillen.

    


    
      Ein weiteres Steinchen zischte durch das gelbliche Gras auf den Boden, und in der Wiese wurde es still. Ihr stockte der Atem. Während sie sich noch fragte, ob sie tatsächlich eine Grille getroffen hatte, streifte eine vertraute Berührung ihre Gedanken. Sie entspannte sich und erkannte nun, warum die Grillen verstummt waren. Die anmutige Gestalt eines Rakus vollführte eine scharfe Wendung und landete eine Flügelspanne von ihr entfernt. »Hallo«, brummte sie, und ihr Blick kehrte zu ihrem Haufen Steinchen zurück.


      Connen-Neute ließ sich zwischen ihr und der untergehenden Sonne nieder, stützte den Kopf auf die Vorderbeine und schlang den Schwanz um den Körper. »Darf ich mich zu dir setzen?«,fragte er und schloss schläfrig die Augen.


      »Du bist größer als ich«, sagte sie und schniefte. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich dich nicht daran hindern.«


      Seine goldenen Augen öffneten sich. »Ich gehe wieder, wenn du mich darum bittest.«


      »Entschuldigung.« Sie hatte das Gefühl, etwa so angenehm zu sein wie eine schleimige Schlammpfütze, und rang sich ein säuerliches Lächeln ab. Seine Augen schlossen sich, und sie fügte warnend hinzu: »Ich werde nicht zur Feste zurückkehren. Du kannst mich nicht dazu zwingen.«


      Connen-Neutes Haut spannte sich wellenförmig, was den Eindruck eines Schulterzuckens vermittelte. Er verschwand in einem Wirbel perlweißen Nebels, kam in seiner menschlichen Gestalt wieder zum Vorschein und saß nun mitten in dem länglichen Oval aus plattgedrücktem Gras.


      »Weißt du was?«, bemerkte sie. »Mit dir zu sprechen ist noch schlimmer, als mit Kralle zu reden.«


      Er grinste.


      Die Grillen brachten sich erneut zu Gehör, also nahm Alissa ihr Spiel wieder auf. »Ich bin überrascht«, sagte sie, als ein Stein zischelnd zwischen die trockenen Stängel fuhr. »Ich hätte erwartet, dass Redal-Stan mir folgt und versucht, mich zurückzuschleifen.«


      »Ich bin dir nicht gefolgt«, sagte er laut mit seiner ungeübten Stimme. »Ich wusste, wohin du wolltest.«


      Alissa blickte mit zusammengekniffenen Augen in die untergehende Sonne und hob eine Hand vor Augen, um ihn besser sehen zu können.


      »Du hast dich verlaufen«, erklärte er. »Also wolltest du nach Hause.«


      »Ist es nicht herrlich?« Alissa ließ den Blick über die offene Wiese schweifen. »Dort drüben bei dem Erdrutsch wird der Winterstall für die Schafe hinkommen. Das Haus«, sie blickte windaufwärts, »wird da stehen, wo jetzt diese Tannen sind. Der Brunnen kommt dahinter, etwa da, wo dieser Bach fließt.« Alissa hielt inne. Der Bach war in ihren Erinnerungen an zu Hause nicht vorhanden, aber ihr Papa hatte den Brunnen genau da gegraben, wo er hindurchfloss. Stirnrunzelnd wandte Alissa sich Connen-Neute zu. »Wir sitzen im Küchengarten, und auf diesem Felsen«, sie tätschelte ihn, »werden sich die Schlangen sonnen.«


      Zutiefst niedergeschlagen sank Alissa in sich zusammen. Die Wölfe des Navigators sollten sie jagen. Dieser Besuch war noch trauriger als damals, als Nutzlos sie zum Hof ihrer Eltern begleitet hatte, um ihrer Mutter zu sagen, dass es ihr gutging. Der Hof war verlassen gewesen: Die Schafe waren weg, die Felder lagen brach, das Haus war leer. Aber die Hühner waren noch da. Alissa fand einen Brief, in dem ihre Mutter erklärte, sie sei ins Tiefland zurückgekehrt, und mütterliche Gefühle zum Ausdruck brachte, die Alissa zu Tränen rührten. Nutzlos hatte sie mit dem Versprechen getröstet, er werde ihr helfen, ihre Mutter zu finden, sobald sie genug gelernt habe, um die geistige Signatur ihrer Mutter unter den Gedanken tausender anderer Tiefländer herauszupicken. Für Alissa hatte das damals bedeutet: praktisch nie. Jetzt blieb ihr nicht einmal diese schmale Hoffnung.


      Unter dem Rascheln grauer und schwarzer Seide setzte sich Connen-Neute zu ihr auf den Felsen. »Ich bin im Hochgebirge aufgewachsen«, erzählte er, den Blick auf die nahen Gipfel gerichtet. »Mir war irgendwie immer kalt, aber so war es viel sicherer. Ein Raku-Kind muss von den meisten Resonanzen anderer neuronaler Netze abgeschirmt werden, damit es sich nicht viel zu früh einen Bann abguckt.« Sie sah ihn verständnislos an, und er fügte hinzu: »Würdest du einem Kleinkind einen Feuerbann beibringen?«


      Sie schüttelte den Kopf und verstand nun endlich, warum ihr Papa stets verschwiegen hatte, dass er ein Bewahrer gewesen war. »Jeglicher Kontakt, außer mit den Eltern, wird auf ein Minimum beschränkt«, fuhr Connen-Neute fort, »bis ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung erreicht ist, so dass man mit Verlockungen umgehen kann.«


      »Klingt einsam«, sagte sie und dachte an ihre eigene Kindheit, in der es Freunde ebenfalls nur in ihrer Fantasie gegeben hatte.


      Connen-Neute zuckte mit den Schultern. »Das war es auch, vor allem später, aber so bin ich groß geworden, und ich würde nichts daran ändern wollen. Sobald man der Meinung war, dass ich meine Impulse im Griff hatte, wurde ich in die Gesellschaft eingeführt. Da war ich ungefähr dreißig.«


      »Das ist schrecklich«, sagte sie mitfühlend und überlegte zugleich, wie alt er sein mochte. Er sah nicht aus wie dreißig.


      Er richtete den undurchdringlichen Blick auf sie und sagte: »Aber so war es sicherer. Ich bin das einzige Kind meiner Generation, das die ersten dreißig Jahre überlebt hat.« Alissa fuhr zusammen und bemühte sich, nicht allzu entsetzt dreinzublicken, und er fügte hinzu: »Alle meine Geschwister haben wir verloren. Einige bei Flugunfällen. Ein junger Raku hat keine gute Koordination, und bis wir etwa fünfzehn sind, bleiben wir sehr klein, nicht größer als ein Pony. Wenn dann das Wachstum einsetzt, geschieht das geradezu explosionsartig, und es ist sehr schwierig, mit den Veränderungen von Masse und Schwung umzugehen. Aber ein paar«, seufzte er, »haben wir verloren, als sie ihr neuronales Netz entdeckten und begannen, damit herumzuspielen. Das waren die schlimmsten Todesfälle«, endete er ernst.


      Alissa brachte kein Wort heraus. Die Sorgen ihrer Kindheit waren nichts dagegen.


      Connen-Neute regte sich und zupfte mit seinen langen Fingern den Kragen zurecht. »So habe ich meine Selbstbeherrschung gelernt. Aus ihren fatalen Fehlern. Wo hast du deine her? Sie ist beachtlich, vor allem, da du von einer Gemeinen großgezogen wurdest.«


      Alissa schüttelte sich. »Äh – zunächst von meiner Mutter«, sagte sie, und er lächelte wissend. »Aber ich musste mir erst so schlimm die Pfade verbrennen, dass ich beinahe daran gestorben wäre, ehe ich erkannte, wie nützlich es wirklich ist, mein Temperament im Griff zu haben«, gab sie zu, schirmte die Augen gegen die Sonne ab und sah ihn an.


      Sie spürte ein Zupfen an ihrem Geist, und ein grellorangefarbener Papierhut erschien aus dem Nichts. Connen-Neute stülpte ihn ihr wortlos auf den Kopf, um ihre Augen zu schützen. »Bei den Hunden, danke«, sagte sie und nahm ihn ab, um ihn näher zu betrachten. »Ach ja, richtig. Du hast die Kunst gemeistert, mittels deiner Gedanken Papier herzustellen. Sehr schön.« Sie drehte den Hut um und nahm ihn gründlich in Augenschein. »Ich wette, das ist der letzte Schrei auf Festen«, bemerkte sie trocken und setzte sich die grelle Scheußlichkeit mit der breiten Krempe wieder auf den Kopf.


      Connen-Neute richtete sich erfreut auf. »Du weißt, dass ich die Papierherstellung gemeistert habe?«,fragte er, nun wieder in der ihm vertrauteren wortlosen Sprache.


      Sie versetzte ihm einen freundschaftlichen Stoß gegen die Schulter. »Jeder weiß, dass Connen-Neute das allerfeinste Papier herstellt. Das kann man am Geruch erkennen.«


      »Mandeln«, hauchte er. »Man hat freie Wahl, was man woraus machen will. Was ist deine Spezialität?«


      Alissa warf ziellos eines ihrer Steinchen. »Ich mache besonders gut Ärger.« Dann bemerkte sie seine Enttäuschung und lenkte ein. »Ich kann Kleider machen. Weiter nichts. Nicht halb so interessant wie Becher oder Papierhüte.«


      »Kleider kommen immer als Erstes«, sagte er. »Aber worauf möchtest du dich spezialisieren?«


      Die Begeisterung in seiner Stimme riss Alissas Aufmerksamkeit von der Wiese los. Plötzlich wurde ihr klar, dass er sie als gleichaltrige Kameradin betrachtete – etwas, das er vermutlich noch nie gekannt hatte. Ihre scherzhafte Antwort erstarb ihr auf der Zunge, und sie lächelte erfreut. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und hob eine Handvoll Kiesel auf. »Ich hatte gehofft, töpfern zu lernen, aber mir scheint dazu irgendetwas zu fehlen.«


      Gedanken an Strell überfielen sie. Sie schloss vor seelischer Qual die Augen und sackte zusammen. »Asche«, flüsterte sie. »Ich muss zurück nach Hause, Connen-Neute. Es muss doch einen Weg geben.«


      Er nahm ein Steinchen von ihrem restlichen Haufen. »Redal-Stan hält es für unmöglich«, sagte er zögernd und warf den Stein.


      Frustriert sandte sie einen Gedanken aus und fing sein Steinchen in einem Feld ein. Der Kiesel prallte gegen die Wand ihres Feldes, rollte ganz nach unten und blieb dort hängen, ein unwirklicher Eindruck geistiger Kontrolle. »Redal-Stan hätte auch behauptet, dass ich von dort nicht hierhergelangen kann«, erwiderte sie hitzig und ließ das Steinchen fallen.


      Nickend schleuderte er das nächste Steinchen fast senkrecht in die Luft. Es stieg in hohem Bogen in die Schwärze auf und war vor dem violetten Himmel kaum mehr zu erkennen. »Dennoch«, sagte er sanft, »habe ich die Erfahrung gemacht, dass er so gut wie immer recht hat.« Er hielt inne, als das Steinchen den höchsten Punkt erreichte. »Jetzt«, flüsterte er, und er und Alissa kämpften darum, wer es sich als Erster schnappte.


      »Das ist eine wenig mutige Antwort«, schalt sie, als sie gewonnen hatte.


      »Aber sie ist wahr.« Connen-Neute warf den nächsten Kiesel. Diesen fing er selbst.


      »Nun, diesmal irrt er sich«, beharrte sie trotzig. »Ich werde zurückfinden. Ich …« Der Gedanke, dass es ihr nicht gelingen könnte, schnürte ihr die Kehle zu. »Ich werde zurückfinden«, wiederholte sie. Ihre Schläfen pochten, denn ihre Weigerung, zu weinen, rief Kopfschmerzen hervor.


      »Nein.« Seine Stimme war so sanft und doch beharrlich wie Regen. »Du brauchst eine Erinnerung an deine Zeit, in der du nicht enthalten bist. Und selbst wenn du so etwas hättest, weißt du nicht, wie sich die Muster überschneiden konnten.«


      »Ich werde zurückfinden«, erklärte sie tonlos. Sie konnte nicht spüren, ob sie schluckte oder atmete, doch die Arme, die sie um die Schienbeine geschlungen hatte, zitterten, also musste sie noch am Leben sein.


      »Es geht nicht.« Seine Worte waren so leise, dass sie nicht sicher war, ob er sie laut ausgesprochen hatte. »Strell ist weg«, fuhr er erbarmungslos fort, obwohl ihr nun heiße Tränen über die Wangen liefen. »Er ist weg!«, wiederholte er und schüttelte sie, während sie versuchte, ihr Gesicht vor ihm zu verbergen. »Und was willst du dagegen unternehmen?«


      Seine Frage blieb unbeantwortet. Die Gipfel verschwammen vor ihren Augen, weil Tränen ihr die Sicht verschleierten. Ihr Elend, diese schmerzende Leere, kam ihr hier schlimmer vor, als wenn sie von Menschen umgeben war. Sie holte Luft und hielt den Atem an, bis sie nicht mehr konnte. Lange störten nur die Grillen und ihr gelegentliches, heiseres Luftschnappen die nächtliche Stille. Die Sonne war untergegangen, das grelle Licht einem besänftigenden Grau gewichen. Sie spürte ein Zwicken in ihrem Geist, und ein weiches Stück Papier wurde ihr in die Hand gedrückt. »Danke«, sagte sie mit zittriger Stimme.


      »Es besteht hauptsächlich aus Stoff«, erklärte er und war offenbar froh, wieder etwas zu sagen zu haben. »Ich wollte herausfinden, wie weich ich Papier machen kann. Zeig es bitte nicht Redal-Stan. Sonst lässt er mich eine ganze Wagenladung davon herstellen.«


      Alissa nickte und putzte sich mit dem Papier die Nase. »Ich sehe, dass es noch zu ganz anderen Sachen nützlich ist«, nuschelte sie und war froh über die Ablenkung.


      Er seufzte, und Alissa wusste, dass er noch nicht mit ihr fertig war. »Finde dich damit ab, Alissa«, sagte er traurig. »Strell ist unerreichbar für dich. Du könntest davonfliegen und dich vierhundert Jahre lang verstecken, um ihn wieder aufzusuchen, wenn die Zeit aufgeholt ist, aber selbst dann wäre er für dich verloren. Du wärst eine Fremde für ihn.« Er warf ein Steinchen in die Wiese. »Vier Jahrhunderte hinterlassen nun einmal unauslöschbare Spuren.«


      »Ja, das ist mir klar«, sagte sie, zu traurig und erschöpft, um zornig zu werden.


      »Liebe kann sich, wie der Wind, aus vielen verschiedenen Quellen speisen. Wenn du dich damit abfindest, dass du ihn verloren hast, könntest du vielleicht einen anderen …«


      »Connen-Neute!«, protestierte sie verlegen.


      »… in Betracht ziehen«, beendete er unschuldig den Satz. Er schnippte ein Steinchen in die Wiese, und ein erschrockenes Quieken drang zu ihnen, als es eine Maus traf. Dann wurde er rot, hüstelte und legte sein letztes Steinchen vorsichtig zurück auf den Haufen. »Wirf bloß kein Auge auf mich«, fügte er hinzu, denn er hatte offenbar erkannt, welche Richtung ihre Gedanken genommen hatten. »Ich mag Bestie nicht. Sie ist zu – Asche, sie macht mir Angst.« Er erschauerte, versuchte dann so zu tun, als liege das an der kühlen Luft, und sah sie fürsorglich an. »Hättest du gern ein Feuer?«


      »Nein«, sagte sie. Ihre Gedanken kehrten zu dem zurück, was er ihr über seine Kindheit erzählt hatte. Das war mehr, als Nutzlos ihr je an Erklärung geboten hatte. »Connen-Neute?«, fragte sie und überlegte, wie viel sie ihm wohl entlocken konnte. »Warum sprichst du nicht öfter? Du hast eine wunderschöne, dunkle Stimme.«


      Seine Zähne schimmerten im schwachen Dämmerlicht, als er lächelte. »Ich habe die ersten fünfzig Jahre meines Lebens fast ausschließlich in der Gestalt verbracht, in der ich geboren wurde. Sprechen ist eine Gewohnheit, die man sich erst mühsam aneignen muss.«


      »Fünfzig Jahre?« Alissa blieb der Mund offen stehen. Er sah aus, als sei er in ihrem Alter. »Wie alt bist du?«


      »Diesen Winter einhundertsechzehn Jahre, aber Redal-Stan scheint zu glauben, ich sei nicht älter als sechzig.«


      »Aber deine Ausbildung … hängt so weit hinter meiner zurück!«, stammelte sie.


      Connen-Neute grinste sie von der Seite an, riss lässig ein Büschel Gras ab und begann, die Halme zu einer Kette zu flechten. »Eigentlich nicht.«


      »Was soll das heißen, eigentlich nicht?«, fragte sie, denn ihr gefiel seine selbstgefällige Miene nicht.


      Gänseblümchen, die im fahlen Licht geisterhaft weiß wirkten, kamen auch in das Band aus Gras, das er flocht. »Ich meine, ich würde darauf wetten, dass ich viel besser fliegen kann als du.«


      »Kannst du nicht.«


      »Besser jagen kann als du.«


      Alissa schnaubte angewidert, denn das war ihr gleichgültig.


      »Meine Banne sind zwar einfacher, dafür aber vermutlich schneller.«


      »Das bezweifle ich!«, rief sie so laut, dass die Grillen erschrocken schwiegen.


      »Sind sie doch.« Er biss heraushängende Halme von seinem Kunstwerk ab und hängte es ihr um den Hals.


      Alisas verzog das Gesicht bei der Vorstellung, wie sie damit aussehen musste. »Jetzt bin ich wohl bereit für Lodeshs Zusammenkunft«, sagte sie. »Das arme kleine Mädchen aus dem Hochland hat einen neuen Hut und Aufsehen erregendes Geschmeide.« Sie schlug die Augen nieder und seufzte. »Gehen wir. Ich fühle mich hier irgendwie noch einsamer als auf der Feste. Aber wenigstens werden die Zikaden jetzt Ruhe geben, wenn es dunkel ist.«


      Connen-Neute glitt von dem Felsen und reichte ihr die Hand, um ihr herunterzuhelfen. »Zikaden?«


      »Ja. Heute Morgen haben sie mich wahnsinnig gemacht.«


      »Ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte er. Seine Hand war anders als Strells, dünner, glatter und viel länger. Alissa zögerte; sie hatte noch nie die Hand eines Meisters in ihrer gehalten. Ihre Zehen wurden feucht, als sie den Boden berührten, und seine Hand entglitt ihr.


      »Bis wir da sind, ist es dunkel«, fuhr er fort und riss seinen Blick von ihrer Hand los. »Niemand wird sehen, wie du ankommst und dich zurückverwandelst.« Er verzog das Gesicht, als er ihre nackten Füße bemerkte. »Aber ich weiß nicht, was ich wegen deiner Schuhe unternehmen soll. Ich könnte dir welche erschaffen, aber sie wären viel zu groß.«


      Verlegen ging Alissa in die Knie, um sich mit dem Rock zu bedecken. »Ich habe ein Paar Stiefel im Stall stehen«, sagte sie. »Die könnten wir zuerst holen. Und ich sollte wohl Redal-Stan Bescheid geben, wo ich bin.« Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen, doch sie schob es rasch beiseite. Sie wäre nie geflohen, wenn er nicht versucht hätte, sie einzusperren.


      Connen-Neute nickte. »Alle anderen werden auch Stiefel tragen. Und unterwegs werde ich dir zeigen, was ein paar tausend Jahre Gelehrsamkeit und hundertsechzehn Jahre Flugübung so alles bewirken können.«


      »Ach, tatsächlich?«, entgegnete Alissa in freundlicher Herausforderung. »Ich wette, dass Bestie deine tausend Jahre Bewusstheit jederzeit schlagen kann – ob bei Tag oder bei Nacht.«


      Connen-Neute musterte sie skeptisch. »Wir werden ja sehen.« Er trat beiseite und verwandelte sich.


      Alissa legte ihren Hut und die Grasgirlande auf den Felsen und ging vorsichtig ein paar Schritte weg. Sie wollte ihre Blümchenkette behalten und sie nicht aus Versehen in nichts zerlegen, wenn sie sich verwandelte. Bestie regte sich in ihr, als sie ihre Meister-Gestalt annahm, und gemeinsam betrachteten sie abschätzend Connen-Neute.


      Alissas Verdacht bestätigte sich. Sie war tatsächlich kleiner, ärgerlicherweise sogar viel kleiner. Er war so muskulös wie Nutzlos, seine Haut aber bemerkenswert glatt. Er könnte Bestie tatsächlich davonfliegen, befand sie.


      Connen-Neutes Blick blieb an der Narbe an ihrer Schwinge hängen. »Ich bin gegen einen Baum geprallt«,sagte sie, und ihre Verlegenheit ließ nach, als er mitfühlend zwinkerte und einen langen Fuß hochhielt. Eines der Zehengelenke war in einem seltsamen Winkel verkrümmt.


      »Bin über den Rand einer Klippe gestolpert«,erklärte er. »Bei den Hunden meines Herrn, Alissa«,fragte er, »woher hast du nur einen so langen Schwanz?«


      »Talo-Toecan behauptet, den hätte ich von ihm«,sagte sie und wickelte ihn bescheiden zweimal um ihren Körper.


      Der junge Raku blinzelte. »Talo-Toecan hat dir sein zellulares Muster zur Verfügung gestellt, als ergänzende Vorlage für dein eigenes?«


      Sie nickte. »Aber ich glaube nicht, dass es wirklich daran liegt. Alles, was er hat, ist dieser seltsame Stumpf.«

    


    
      »Sein Schwanz war nicht immer so kurz.« Connen-Neutes Augen blitzten belustigt. »Wir sind nie dahintergekommen, wie er ein Drittel seines Schwanzes verloren hat, und Keribdis will es uns auch nicht verraten.«

    


    
      Plötzlich nervös, schnappte sie sich ihre Grasgirlande und schwang sich in die Dunkelheit empor. Sie achtete darauf, ihren zurückgelassenen Papierhut nicht zu berühren, der als stummes Zeugnis ihrer Unterhaltung mit Connen-Neute hier liegen bleiben sollte.
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      – 25 –


      

    


    


    
      Alissa stützte sich mit einer Hand an Connen-Neutes gewaltigem Oberschenkel ab, während sie Keribdis’ Stiefel überzog. Im Licht des eben aufgegangenen Mondes stieg mit der gespeicherten Wärme des Tages der trockene, tröstliche Geruch der großen Wiese von Ese’ Nawoer vom Boden auf. Er vermengte sich mit dem reinen Duft der blühenden Euthymien. Der Duft dieser Bäume, nach Kiefern und Äpfeln, wirkte immer sehr belebend auf sie.

    


    
      »Ich verstehe nicht, warum du unbedingt deine Stiefel holen musstest.« Connen-Neute seufzte, und sie verlor beinahe das Gleichgewicht. »Diesen Stallburschen habe ich so erschreckt, dass er die nächsten drei Jahre nicht mehr wachsen wird, von den armen Pferden ganz zu schweigen!« Ein Schauer lief über seine Haut. »Unter deinem Rock kann man deine Füße gar nicht sehen.«


      Mit geschürzten Lippen setzte sie sich auf seinen Fuß, um die Stiefel zu schnüren.


      »Außerdem bist du eigentlich keine Hochländerin mehr. Du bist eine Meisterin der Feste, und als solche müsste es dir völlig gleichgültig sein, ob deine Füße bedeckt sind oder nicht.«


      Seine Worte berührten einen wunden Punkt, und sie rammte eine gestiefelte Ferse in den Boden, dicht neben seinen klauenbewehrten Zehen. »Ich werde immer ein Mädchen aus dem Hochland sein, Connen-Neute.«


      Der Raku bog den Kopf nach unten und sah sie mit glühenden Augen an. »Wie du meinst. Bist du jetzt endlich fertig?«


      Obwohl Connen-Neutes gewaltige Gestalt sie weit überragte, fühlte sie sich in ihren geborgten Stiefeln angenehm groß. Auf ihr zögerliches Nicken hin verwandelte er sich und erschien in Gewändern, die sie an ihm noch nie gesehen hatte. Sie waren ähnlich geschnitten und immer noch schwarz und grau, doch der Stoff war viel feiner. Die rote Schärpe um seine Taille leuchtete, und in den Stoff des Kittels war ein schattenhaftes Efeumuster eingewoben.


      Alissa strich zögernd mit der Hand über ihren Rock. Sie konnte nur diese eine Aufmachung erschaffen. Die Sachen waren sauber und aus Stoffen gefertigt, die sie einst für die prächtigsten auf der Welt gehalten hatte, doch neben Connen-Neute sahen ihre Kleider gewöhnlich aus. »Vielleicht ist das doch keine gute Idee«, murmelte sie, als das Lachen einer Frau schwach über die feuchte Wiese zu ihnen herübertrieb.


      Wie üblich sprach Connen-Neute kein Wort, sondern legte ihr die Gänseblümchen-Kette wieder um. Alissa hob ihren Rock außer Reichweite des taufeuchten Grases und folgte ihm bis zum Rand des Hains. Vor den Bäumen hielt sie ihn auf und atmete tief durch.


      Leute, eine Menge Leute, waren hier versammelt. Ein kleines Feuer mit einem Kessel darüber war von elegant gekleideten Gästen mit Hüten und langen Mänteln umringt. Immer wieder brachen sie in Lachen aus und bestätigten Alissas Vermutung, dass sie dem Glühwein in dem Kessel eifrig zusprachen. Die Musikanten, eine offensichtlich aus echten Spielleuten und privaten Musikliebhabern zusammengewürfelte Gruppe, nahmen gerade ihre Plätze ein. Zu Alissas großer Überraschung hielten sie sich dabei an einen kleinen Bogen der moosbewachsenen Ränge, statt sich in der flachen Mitte auszubreiten. Dort hatte jemand Planken auf dem Boden ausgelegt. Plötzlich erkannte sie, dass das wohl eine Tanzfläche war.


      Connen-Neutes Blick war gierig auf die Musikanten gerichtet, doch erst als Bestie beim plötzlichen Einsatz einer Flöte erzitterte, wurde Alissa klar, warum. Musik wirkte auf Connen-Neute betörend, wie es sich für einen jungen Raku gehörte.


      Der Hain wurde von kopfgroßen Kesselchen voll duftendem Öl beleuchtet, die an langen Seilen in den Bäumen hingen. Die Tanzfläche erhellten Lichtbanne; es waren mindestens sechs Bewahrer anwesend. Und über allem hing der reine Duft der blühenden Euthymienbäume.


      Alissa stockte der Atem, als sie Lodesh entdeckte. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtete alles mit einer angenehmen Mischung aus Autorität und Herzlichkeit. Er sah prachtvoll aus, jeder Zoll der adelige Sohn in dunkelgrünen Gewändern von jenem Farbton, der ihm und Strell so gut stand. Sie ließ die Schultern hängen. Sie würde einen Weg finden, zu Strell zurückzukehren. Redal-Stan irrte sich, doch noch während sie das dachte, grub sich ein Spreißel des Zweifels tiefer hinein.


      Als hätte er ihren Blick gespürt, sah Lodesh sie direkt an. Er hielt einen vorübergehenden Mann am Arm fest und gab ihm geistesabwesend ein paar Anweisungen, ohne den Blick von Alissa abzuwenden. Als er fertig war, zupfte er seine Jacke zurecht und kam schnurstracks auf sie zu. »Connen-Neute, Alissa«, rief er und streckte ihnen herzlich die Hand entgegen. »Es freut mich, dass ihr euch entschieden habt, den heutigen Abend mit mir zu verbringen, Alissa. Redal-Stan sagte, er habe euch in diese Richtung aufbrechen sehen, aber er wusste nicht genau, was ihr vorhattet.«


      Alissa konnte eine verlegene Grimasse nicht unterdrücken. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er weiß, wo ich bin.«


      Lodesh blinzelte. »Mit ihm gesprochen?« Dann hellte sich seine Miene auf. »Ach so. Durch Connen-Neute.«


      »Ja«, sagte sie mit schwacher Stimme und merkte sich diesen kleinen Schnitzer, damit er ihr nicht noch einmal unterlief. »Ich habe fast den ganzen Tag mit ihm verbracht.«


      Lodesh blickte verwundert zwischen ihr und Connen-Neute hin und her und zögerte. »Mit Connen-Neute?«


      Alissa schürzte die Lippen. »Er hat eine Menge zu sagen, wenn man sich die Zeit nimmt, ihm zuzuhören.«


      »Connen-Neute?«, wiederholte er ungläubig. »Ihr meint diesen Connen-Neute hier?«


      »Ja. Ich habe ihm geholfen, das Verbalisieren zu üben.«


      Connen-Neute riss sich von den Musikanten los und zuckte mit den Schultern. Seine goldenen Augen waren auf etwas hinter Alissa gerichtet, und er wurde blass. »Entschuldigt mich bitte«, murmelte der Meister, schlich von dannen und verlor sich in der Menge.


      »Bei den Hunden des Navigators, Alissa«, japste Lodesh. »Was habt Ihr mit ihm gemacht? So viele Worte auf einmal habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht von Connen-Neute gehört.«


      Alissa blickte hinter sich und sah Reeve auf sie zustapfen. »Wenn Redal-Stan ihn nicht so bedrängte, würde ihm das Sprechen leichter fallen«, sagte sie und trat beiseite, um Platz für Lodeshs Adoptivvater zu machen.


      Reeve lächelte Alissa verstört zu, als er sie erreichte. »Lodesh«, sagte er mahnend. »Du hast behauptet, es kämen nur ein paar Leute. Sie haben sogar eine Tanzfläche aufgebaut!«


      Lodesh verzog das Gesicht. »Ich habe darum gebeten, Vater. Damit das Moos nicht zertrampelt wird.«


      »Ja«, stimmte Reeve trübselig zu. »Aber du hast gesagt, nur ein paar.«


      »Ich habe auch nur ein paar Leute eingeladen. Die anderen sind einfach so gekommen. Ich konnte sie doch schlecht bitten, wieder zu gehen.«


      »Sie werden Dinge liegen lassen«, warnte Reeve. »Du wirst schon sehen. Und an wessen Tür werden sie dann morgen klopfen? An meine. Jawohl, an meine.«


      »Ich stelle ein Schild auf.« Lodesh zwinkerte ihr zu, legte Reeve einen Arm um die Schultern und führte ihn in die Dunkelheit. Alissa folgte den beiden.


      »Wehe, es klettert jemand in meinen Bäumen herum«, warnte Reeve, und Alissa kicherte bei der Vorstellung, wie diese gut gekleideten Erwachsenen sich an Ästen entlanghangelten.


      »Bitte, Vater. Du erschreckst noch die Gäste«, sagte Lodesh. »Alle werden sich vorbildlich benehmen.«


      »Das möchte ich ihnen auch geraten haben.« Der gedrungene Mann stemmte energisch die Hände in die Hüften und baute sich breitbeinig am Rand des Lichtscheins auf. »Wenn ich auch nur eine Kerbe in meinen Bäumen finde oder einen einzigen abgeknickten Ast …«


      »Ich weiß«, unterbrach ihn Lodesh. »Dann werde ich hier nie wieder ein Fest feiern dürfen.«


      Reeve runzelte ob Lodeshs genervtem Tonfall finster die Stirn. »So ist es«, brummte er und wandte sich dann an Alissa. »Sorgt dafür, dass er es sich nicht mit mir verscherzt, wenn Ihr so gut wärt, Alissa?«, bat er. Ehe sie antworten oder sich verabschieden konnte, drehte er sich um und stapfte davon.


      »Das war knapp«, hauchte Lodesh. »Wenn er gemerkt hätte, dass Connen-Neute hier ist, hätte er womöglich alle gebeten, sofort zu gehen.«


      Alissa erinnerte sich an Connen-Neutes ängstlichen Blick und sein hastiges Verschwinden. »Warum? Sind Meister hier nicht willkommen?«, fragte sie ein wenig besorgt.


      »Nicht Connen-Neute.« Lodesh nahm ihren Arm und spazierte mit ihr zurück ins Licht. »Vater hat ihn vor drei Jahren dabei erwischt, wie er in den Euthymien herumgeklettert ist. Er hat nach einem fruchtbaren Samen gesucht, wegen einer Wette mit Talo-Toecan. Vater hat ihn eigenhändig vom Baum geholt und aus dem Hain verjagt.«


      Alissa zog erstaunt die Brauen hoch. »Connen-Neute hat tatsächlich Angst vor ihm!«


      Lodesh strahlte. »Absolute, grauenvolle, entsetzliche Angst.«


      »Aber er ist ein Meister der Feste.« Alissa machte eine hilflose Geste. »Er ist so viel …«


      »Größer? Stärker?«, beendete Lodesh ihren Satz. »Das stimmt. Aber erschlagt Ihr eine Biene, die Euch um den Kopf summt, wenn Ihr das Gemüsebeet jätet?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie würde mich nicht stechen, wenn ich sie in Ruhe lasse.«


      »Aber Ihr seid so viel größer«, sagte Lodesh gedehnt. »Was könnte Euch ein kleiner Stich schon anhaben? Warum erledigt Ihr die Biene, und damit das Risiko, nicht einfach endgültig?«


      Alissa nickte verständnisvoll. Er lächelte und wollte offenbar fortfahren, hielt aber inne, als eine einzelne Flöte und eine Trommel in gemessenem Rhythmus anhoben. Breves tiefe, klangvolle Stimme übertönte den Lärm, und ihre Augen weiteten sich, als sie »Taykells Abenteuer« erkannte.


      »Hört Euch das an«, sagte Lodesh und ging mit ihr auf die anderen Gäste zu. »Breve hat ein neues Lied gefunden.«


      Alissa lauschte erwartungsvoll, während Breve die erste Strophe sang. Diese und der Refrain waren die einzigen Teile des Liedes, bei denen man davon ausgehen konnte, dass sie überall bekannt waren, denn wie sie Breve erklärt hatte, bestand der Spaß an dem Lied hauptsächlich darin, sich neue und manchmal ziemlich peinliche Abenteuer für den armen Bauernsohn einfallen zu lassen.


      

    


    
      »Taykell war ein guter Junge,


      mit einem Hut und einem Gaul.


      Sechs Brüder hatt’ er obendrein,


      der Jüngste war er, und nicht faul.


      Sein Vater sprach, ›Es tut mir leid,


      ich hab dir nichts zu geben.‹


      Nun ohne Namen, wollt’ er es wagen,


      das blaue Meer zu sehen.«


      

    


    


    
      Die Menge stimmte in den Refrain mit ein, was Alissa vermuten ließ, dass Breve das Lied unablässig gesungen hatte, seit er es von ihr gehört hatte. Sie grölten sogar noch begeisterter mit, als sie es in ihrem Dorf je erlebt hatte, und ihr wurde warm. Asche, wer konnte wissen, was sie Taykell bis zum Ende dieses Abends alles erleben lassen würden?

    


    
      Lodesh sah sie an, und ihm blieb der Mund offen stehen, als er den richtigen Schluss zog. »Ihr habt ihm das beigebracht?«


      Sie nickte, und das Ganze wurde ihr immer peinlicher. Das war ein Tavernenlied. Sie dürfte so etwas gar nicht kennen.


      »Na, dann kommt«, sagte er und zog sie noch näher zu Breve. »Ich will es richtig hören.«


      Lodesh ignorierte ihren Protest und schob sich mit ihr durch die Menge, bis sie ganz vorn in dem Kreis standen, der sich um die Musikanten gebildet hatte. Als ein rundlicher Mann mit einer Seidenjacke und einem orangeroten Papierhut einen zweiten Vers sang, hob sie zögerlich den Blick und sah in die fröhlichen Gesichter. Sie hätte nicht sagen können, wer aus dem Tiefland und wer aus dem Hochland stammte. Die Gesichtszüge waren ebenso gemischt wie ihre eigenen. Es war offensichtlich, dass die Feindseligkeit zwischen den beiden Kulturen noch nicht begonnen hatte. Niemand starrte sie an. Niemand flüsterte »Halbblut« . Keiner spuckte ihr vor die Füße, nirgends kaum verhohlene Abscheu. Langsam erkannte sie, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben einfach in einer Menschenmenge verlieren konnte. Ihre Schultern lockerten sich, und sie klatschte leise, als Breve dem rundlichen Mann den Papierhut, der verdächtig nach einem von Connen-Neutes Werken aussah, vom Kopf riss und sich selbst aufsetzte. Der Bewahrer grinste Alissa an und sang ihr einen Vers vor, den sie ihm beigebracht hatte.


      

    


    
      »Taykell traf ein Mädchen,


      schön wie der Sonnenschein.

    


    
      Er sagt’ ihr, er sei heimatlos,


      drum bot sie ihm ihr Heim.

    


    
      Er freut’ sich über Haus und Frau


      und nahm gleich an mit Wonnen.

    


    
      Zu spät erschloss sich ihm sein Los.


      Wie hätt’ er’s ahnen können?«


      

    


    
      Die feine Gesellschaft brüllte klatschend den Refrain. Belustigt sah sie zu, wie Lodesh die Hand nach dem Hut ausstreckte. Seine Augen funkelten vor Vorfreude. Er setzte sich den Papierhut auf die weichen Locken und wartete, bis die Umstehenden zu Ende gesungen hatten. Alle Blicke waren nun auf ihn gerichtet, und er trat vor, ließ den Pfeifer ein paar Takte allein spielen und begann dann zu singen:


      

    


    


    
      »Denn sie hatt’ einen anderen Werber,


      einen richtig feinen Herrn.

    


    
      Der war sehr gut zu ihr,


      beschenkte sie auch gern.


      Ergriffen von der tiefen Liebe


      dieses anderen Mannes,


      zog Taykell hastig sich zurück


      und ging allein von dannen.«


      

    


    
      Alissa blieb der Mund offen stehen, während die anderen um sie herum lachend den Refrain sangen. Sie war schockiert von seinem Versuch, »Taykells Abenteuer« zu missbrauchen, um sie davon zu überzeugen, dass sie Strell vergessen sollte, doch sein Humor war ansteckend. Und dies war eine durchaus schickliche Art, in aller Öffentlichkeit das Terrain zu erkunden. Mit klopfendem Herzen entriss sie ihm den Hut und setzte ihn sich auf den Kopf. Sie hatte noch nie vor anderen Leuten gesungen, aber Lodesh würde nicht das letzte Wort haben. Ihre Handflächen begannen zu schwitzen, als der Refrain sich dem Ende zuneigte. Sie konzentrierte sich ganz auf Lodesh statt auf das, was sie hier tat, und sang spontan:


      

    


    


    
      »Taykells Mädchen, nun alleine,


      dachte gründlich nach.


      Den Haushalt führen Tag für Tag,


      oh welch ein Ungemach.


      Sie tat nur, was sie wollte,


      das, was sie sollte, nimmer!


      Ein Pferd sie stahl, hässlich und kahl,


      und lief davon für immer.«


      

    


    


    
      Das wissende Johlen, das nun folgte, ließ ihr die Hitze in die Wangen steigen. Sie zog sich den Hut vom Kopf und übergab ihn bereitwillig einer Frau mit braunen Augen, die bereits einen Hut voller Federn trug. Die Frau stülpte sich Connen-Neutes Hut auf dieses seltsame Arrangement und wartete auf ihren Einsatz. Alissa versuchte zurückzuweichen, doch Lodesh ließ sie nicht fort, und nun begann die Frau zu singen, den Blick vielsagend auf Lodesh gerichtet.


      

    


    


    
      »Sie fand Taykell in einem Wald,


      voll Sehnsucht schluchzt’ er vor sich hin.

    


    
      Da schlich sie sich von hinten an


      – überraschen wollt’ sie ihn.


      Doch er spürte seine Liebste nahn,


      voll Freude sprang er auf.


      Sie gab sich ihm in Wonne hin,


      und der Kuss hörte lang nicht mehr auf.«


      

    


    
      Mit flammendem Gesicht drängelte sich Alissa rückwärts durch die Menge. Lodesh folgte ihr, und sie hielt den Blick gesenkt, während die Leute jubelten. Das Lied ging ohne sie weiter, und Alissa legte die Hand an die Wange, um sie zu kühlen. Sie war schon immer der Meinung gewesen, dass Taykell auf seinen Reisen Gesellschaft haben sollte. Wenn der Vers dieser Frau weiter überliefert wurde, war er vielleicht von jetzt an nicht mehr allein.

    


    
      »Euer neues Lied gefällt mir«, sagte Lodesh boshaft, sobald sie weit genug von den Musikanten entfernt waren, um sich unterhalten zu können. Sie warf ihm einen hastigen Blick zu, und der besorgte Knoten in ihrem Bauch verschwand, denn seine Miene verriet nur gelöste gute Laune. Sein Blick war auf die andere Seite der Lichtung gerichtet, und plötzlich wurde sein Lächeln breiter. »Da ist Marga«, sagte er. »Setzen wir uns ein wenig zu ihr, bevor die anderen sie umzingeln.«


      Alissas neue Gelassenheit verflog. Sie blieb wie angewurzelt stehen und ließ Lodesh drei Schritte allein weitergehen. Dann hielt er abrupt an und blickte fragend zu ihr zurück. Sie schaute auf ihre schlichte Kleidung hinab und biss sich auf die Lippe. Alle anderen waren so schön angezogen. Ihre Bewahrer-Gewänder sahen ziemlich langweilig aus.


      Lodesh winkte ab. »Das ist doch nur Marga«, lockte er sie und geleitete sie weiter über die Lichtung. Alissa wurde immer nervöser. Marga war die Mutter des jungen Trook. Sie war freundlich gewesen, als sie sich kennen gelernt hatten, aber Alissa fand sie dennoch Ehrfurcht gebietend: so viele Diener, so ein prächtiges Haus. Alissa war sich geradezu hinterwäldlerisch vorgekommen, obwohl Marga ebenso häufig und herzlich lächelte wie Lodesh. Und was, wenn diese Frau sie singen gehört hatte?


      Aber heute Abend war von Margas Dienerschaft nichts zu sehen. Sie saß allein auf einer Decke, die mit Euthymienblüten bestickt war. Ihr langes Haar war mit Nadeln und Bändern hochgesteckt, was ihr eine gelassene Anmut verlieh, die man bei einer Mutter nicht erwartet hätte. Sie trug Kleidung in drei verschiedenen Cremetönen und sah so makellos aus wie eine noch nicht angeschnittene Torte. Wie es sich gehörte, hatte sie ihren Saum mit einer Nadel hochgesteckt, so dass man ihre Stiefel erkennen konnte, die mit Ruß geschwärzt waren, ein Zeichen der Trauer um ihren Vater und Onkel. Margas Augen weiteten sich vor Freude, als sie Alissas Gänseblümchenkette bemerkte, und Alissa senkte den Blick. Um Margas Hals hing poliertes Silber.


      »Marga!«, rief Lodesh. »Du erinnerst dich bestimmt an Alissa.«


      »Sei nicht albern. Natürlich erinnere ich mich.« Marga beugte sich vor und bot Alissa die erhobene Handfläche dar. Alissa bedeckte sie kurz mit ihrer. »Ihr habt uns noch keine Gelegenheit gegeben, uns angemessen dafür zu bedanken, dass Ihr Trook gefunden habt.«


      Auf Margas einladende Geste hin nahm Alissa Platz, und Lodesh ließ sich zwischen ihnen nieder. »Nicht nötig«, sagte Alissa.


      »Ich war eher zufällig dabei.« Sie zögerte, und wieder huschte ihr Blick zu Margas geschwärzten Stiefeln. »Ich möchte Euch mein Beileid aussprechen«, sagte sie. »Es ist hart, wenn die Herrin des Todes so plötzlich kommt.«


      Marga wandte sich ab, wühlte in einem Korb und wich allen Blicken aus. »Vater hat stets gesagt, die Euthymienbäume könnten den Charakter besser beurteilen als die meisten Menschen. Dass sie sich entschieden haben, als Totenwache für ihn zu blühen, ist ein großer Trost.« Sie stellte eine Schüssel mit Käse, in Blütenform gepresst, auf die Decke, und Alissa machte große Augen. Die Schüssel war aus Glas! Und Marga hatte sie mit nach draußen genommen und servierte Essen darin, als sei sie gewöhnliches Geschirr.


      »Ich werde nie verstehen, warum Vater, möge er an der Tafel des Navigators speisen, etwas dagegen hatte, dass du den Hain hegst, Lodesh«, fügte Marga hinzu und bedeutete Alissa, sich zu bedienen. Alissa war halb verhungert, da sie seit dem Morgen nichts gegessen hatte, also knabberte sie höflich an einer Käseblüte und nahm sich dazu ein winziges Brötchen, in Form eines Fisches gebacken.


      Lodesh lachte leise. »Vater war dafür bekannt, wie viel Nachsicht er mit seinen Kindern hatte, und gerade du solltest dafür dankbar sein.«


      »Was soll das heißen?« Marga hielt mitten in der Bewegung inne – sie war gerade dabei, Wein aus einem Schlauch in einen gläsernen Becher zu gießen. Nur ein Tropfen fiel heraus, der wie ein roter Edelstein in dem Glasbecher lag.


      Lodesh warf einen Blick auf die Musikanten und seufzte dramatisch.


      »Sarken ist ein wunderbarer Ehemann!«, sagte sie und stieß Lodesh, der bereitwillig umkippte, ins weiche Moos.


      »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte er. Er lag flach auf dem Rücken und starrte zu den Euthymienblüten an den Zweigen hinauf. »Aber ich weiß, dass er jung ist und ziemlich abgerissen aussieht …«


      »Es ist nicht abgerissen.« Marga funkelte ihren Bruder an. »Er ist nur – modisch ungeschickt.«


      »Modisch ungeschickt!« Lodesh setzte sich auf. »Der Mann könnte sich nicht einmal aus demselben Färberbottich einen Kittel und eine dazu passende Hose aussuchen.«


      »Hör auf!«, rief Marga, nun wirklich verärgert. »Er macht schöne Dinge für mich und füllt meinen Kopf mit all dem, wonach er strebt.«


      Alissa verbarg ihr Lächeln hinter einem zweiten Brötchen, als Lodesh die Stirn runzelte. »Streben – da soll mich doch mein Pferd mit dem …«


      »Lodesh!«, rief Marga.


      »… Huf treffen«, beendete er grinsend den Satz. »Er will dich uns doch nur abspenstig machen.«


      Marga blickte zur Tanzfläche hinüber und reichte Alissa einen Becher Wein. »Sarken ist ein wunderbarer Kunsthandwerker, Alissa«, erklärte sie und ignorierte Lodesh, der wiederholt versuchte, sie in die Zehen zu kneifen.


      Alissa nippte an ihrem Becher und staunte mehr über dessen Material als über den Most, frisch von diesem Jahr. »Ist er hier?«, fragte sie und hoffte, dass er Strell ähnlich sah – doch dann betete sie, dass es nicht so sein möge.


      Margas Augen strahlten. »Er ist dort auf der Stufe mit den Musikanten.« Marga beugte sich begeistert vor, kniete sich hin und suchte die Reihen der dort versammelten Köpfe ab. »Er verdient unseren Lebensunterhalt mit der Töpferei, aber die Musik ist seine erste große Liebe. Da ist er«, sagte sie und winkte. »Er ist der mit der Flöte.«


      Mit pochendem Herzen folgte Alissa Margas Blick und erwartete beinahe, Strell zu sehen. Zu ihrer großen Erleichterung war Sarken ein großer Mann mit einem schmalen, bärtigen Gesicht und sehr glattem, pechschwarzem Haar, das länger war als ihres. Er hatte rein gar nichts von Strell an sich.


      »Er hat zwei Berufe«, erklärte Marga selbstzufrieden. »Lodesh ist nur neidisch.«


      Lodesh verschluckte sich beinahe an seinem Most. »Auf den da?«, platzte er heraus. »Ich will nur nicht, dass du mit ihm gehst, wenn er an die Küste zurückkehrt.«


      »Das werde ich nicht.«


      »Nicht?« In unverkennbarer Erleichterung stellte Lodesh seinen Becher beiseite und ergriff ihre Hände.


      »Nein.« Marga lächelte. »Er will ins Tiefland ziehen.«


      »Was?«


      »Psst«, ermahnte sie ihn. »Ich glaube, sie wollen jetzt spielen.«


      Marga sah nicht, wie bestürzt Lodesh auf einmal wirkte, Alissa aber schon. Er überspielte es, indem er umständlich sein Kissen zurechtrückte, doch ein Schatten blieb, auch, als er wieder aufblickte und Alissa anlächelte.


      Die Menge jubelte und klatschte, als das Lied zu Ende ging. In kleinen Grüppchen verließen die Leute den Kreis in der Mitte, um den Tänzern Platz zu machen. Nach einer Reihe verpatzter Einsätze, die die Berufsmusikanten mit einem Augenrollen quittierten, einigten sich schließlich alle auf ein flottes Tanzlied. Mehrere Paare kehrten auf die Bretter zurück, die bald unter kräftigem Stampfen erbebten. Alissas Herz schlug schneller, und sie spürte, wie Bestie immer rastloser wurde. Auf Marga hatte die Musik eine ähnliche Wirkung. Die Hände der jungen Frau begannen wie von selbst zu klatschen, und ihre Füße zuckten.


      Lodesh zwinkerte Alissa zu. »Passt auf«, formte er stumm mit den Lippen und schnürte seine Stiefel fester. Als er fertig war, legte er sich wieder ins Moos und schloss die Augen. Nur seine Finger trommelten im Takt auf seine Brust.


      »Lodesh?«, sagte Marga leise. »Tanzen wir.«


      »Hm?« Seine Finger hielten inne.


      »Komm schon«, schmeichelte sie und zog ihn halb hoch. »Nur ein Tanz.«


      »Jetzt?«, jammerte Lodesh. »Du weißt doch, dass ich nie tanze, ehe der Mond über den Bäumen erscheint. Außerdem will ich mit Alissa tanzen. Sofern sie das möchte«, fügte er hastig hinzu. Dann blinzelte er plötzlich verwundert und sah ihr forschend ins Gesicht. »Ihr könnt doch tanzen, oder?«


      »Natürlich«, sagte Alissa zögernd, immer noch sehr verlegen, weil sie vor so vielen Leuten gesungen hatte.


      »Komm doch …«, bettelte Marga. »Als Gastgeber müssen wir uns auch mal sehen lassen. Alissa hat bestimmt nichts dagegen.« Sie wandte sich zu Alissa um, und die winkte ab. »Siehst du!«, rief Marga und zog Lodesh, der die Gegenwehr aufgegeben hatte, auf die Füße.


      Als sie zur Tanzfläche gingen, flatterte Margas Kleid ein wenig, und der dunkelgrüne Unterrock wurde unter den Bahnen des Überrocks sichtbar. Die Farbe, die hinter den Schlitzen hervorlugte, war genau die von Lodeshs Gewändern. Lodesh drehte sich um und sandte ein stummes »Danke, Alissa« über die Schulter zurück.


      Am Rand der Tanzfläche warteten sie eine Lücke in den Tanzenden ab und stürzten sich dann hinein.


      Lodesh, so stellte Alissa überrascht fest, war ein guter Tänzer. Ein sehr guter sogar. Marga war selbst keine Anfängerin, konnte aber nicht ganz mit ihm mithalten. Flatternde Röcke, schwingende Beine und schnelle Drehungen ließen Farben explodieren, indem Unterröcke plötzlich enthüllt und wieder verborgen wurden. Es war ein Augenschmaus.


      Umgeben von seinen Freunden, beschwingt von der Musik der Trommeln und Flöten, lächelte Lodesh und genoss die Herausforderung des Tanzes mit sichtlicher Freude. Er schien vollkommen mit sich im Reinen zu sein. So hatte Alissa ihn noch nie gesehen, und es versetzte ihr einen Stich. Da sie seine schreckliche Zukunft voll Schuld und Schande kannte, erschien ihr sein Glück jetzt umso kostbarer. Sie würde ihn und Ese’ Nawoer in ihrer Erinnerung festhalten, genau so, wie sie heute Nacht waren: lebhaft, wunderschön und unschuldig.
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      Stoff raschelte, und Alissa drehte sich lächelnd um, weil sie Connen-Neute erwartete. Eine hagere Frau in einem schlichten blauen Kleid setzte sich neben Margas Decke auf das Moos. Alissas Lächeln kühlte zu einer höflichen Begrüßung ab, welche die Frau ebenso erwiderte. Alissa wandte sich wieder den Tänzern zu, doch Lodesh und Marga waren in diesem kurzen Augenblick verschwunden.

    


    
      »Sie tanzen gut zusammen, meint Ihr nicht?«


      Das klang leise und müde, und Alissa betrachtete die dünne Frau neben sich. »Ja. Sie üben wohl oft.« Sie wurde nervös und spürte ein Stechen im Magen. Dieser Saft, überlegte sie, musste wohl doch schon ein wenig vergoren sein.


      Die Frau zuckte säuerlich mit den Schultern. »Früher, ja. In letzter Zeit lenken sie ihre Aufmerksamkeit auf profanere Dinge.«


      Sie klang verbittert, und Alissa blickte unruhig auf.


      »Also wirklich!« Die Frau lachte ein wenig zu fröhlich. »Wo sind nur meine Manieren geblieben? Ich bin Sati«, sagte sie, beugte sich vor und streckte die Hand aus.


      »Alissa.« Als ihre Hand die der Fremden streifte, stieg überwältigende Übelkeit in ihr auf. Alissa riss ihre Hand zurück und verbarg sie unter dem anderen Arm. Sie schluckte verzweifelt. Bestie riss sich von der Musik los, und Alissa musste mit ihrem wilden Bewusstsein ringen, damit es nicht auf der Stelle für sie die Flucht ergriff.


      Sati beobachtete Alissas Reaktion mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ihr seid keine Bewahrerin«, sagte die Frau vorwurfsvoll. »Ihr seid eine Meisterin.« Sie zögerte und legte eine Hand an den Mund. »Bei den Hunden«, fluchte sie leise. »Kein Wunder, dass ich seine Frage nicht klar beantworten konnte.« Sie riss die Augen auf. »Lodesh weiß es nicht, nicht wahr? Ich muss ihn warnen!«


      Verzweifelt streckte Alissa die Hand nach ihr aus und fuhr zurück wie von einer Biene gestochen, als ihr entsetzlich übel wurde. Ihn warnen? Wovor? Aber Sati war bereits aufgesprungen und suchte nach Lodesh. Alissa wappnete sich, stand ebenfalls auf, ergriff Sati am Ärmel und zog sie aus dem Kreis der Fackeln ins duftende Dunkel. Übelkeit stieg in ihr hoch, und Alissa lief in einem engen Kreis vor der Frau auf und ab und bemühte sich, nicht zu würgen. Mit Sati stimmte etwas nicht. Mit ihren Pfaden. »Ihr«, stammelte Alissa, der erst jetzt die Bedeutung des blauen Gewandes bewusst wurde, »Ihr seid eine Shaduf.«


      »Shaduf Sati, wenn es Euch beliebt«, sagte sie und neigte kurz den Kopf in einer sarkastischen Begrüßung. »Und nun, da wir einander ordentlich vorgestellt sind, werde ich Lodesh warnen, bevor er Euch noch einen Antrag macht.« Sie wandte sich ab und ging mit scharfen, zornigen Schritten davon.


      Alissa holte tief Luft und versperrte ihr den Weg. »Bitte«, japste sie und schluckte gegen die Säure an, die in ihrer Kehle brannte. »Lasst mich das erklären. Niemand darf wissen, dass ich eine Meisterin bin.« Dann zögerte sie. Die Übelkeit schien beinahe verflogen, als Satis letzte Worte in ihren Verstand durchdrangen. »Einen Antrag?«, fragte Alissa.


      Sati nahm eine hochmütige Haltung ein und starrte die verwirrte Alissa beinahe höhnisch an. »Ihr seid erstaunlich gut. Eure Verwandlung in einen Menschen ist fast perfekt.« Sie wackelte mit den Fingern. »Eure Augen passen noch nicht ganz, aber Grau ist besser als Gold. Hat Redal-Stan Euch das beigebracht?«


      »Einen … Antrag?«, stammelte Alissa.


      »Ja, einen Antrag«, fauchte Sati. »Seid Ihr dumm oder nur schwerhörig?«


      »Ich … ich«, stammelte Alissa, und dann kniff sie die Augen zusammen ob dieser Beleidigung. »Woher wisst Ihr, dass er mir einen Antrag machen will?«, fuhr sie auf. »Die Zukunft von Meistern können Shaduf gar nicht sehen.«


      »Sehen?«, bellte Sati beinahe. »Ich brauche das nicht zu sehen. Ich habe es erlebt! Erst«, sagte sie mit einer barschen Geste und warf den Kopf zurück, so dass ihr Haar sich halb aus dem weißen Band löste, »wird er warten, bis der Mond fast im Zenit steht, um Euch dann unter irgendeinem Vorwand in die Dunkelheit zu ziehen.«


      »Sati, ich …«


      »Dann wird er Euch zuflüstern, sein Leben sei bedeutungslos, wenn Ihr nicht bei ihm wärt.«


      »Sati, bitte«, flehte Alissa, doch dann verstummte sie. Satis Miene war weicher geworden, ihre Schultern herabgesunken. Sie stand nicht mehr angespannt und zornig da, sondern verloren in einer Erinnerung.


      »Und dann«, flüsterte Sati, »wenn der Mond über die Bäume steigt und Euch zu Füßen scheint, werden die Euthymienblüten langsam von den Bäumen herabgleiten wie ein sanfter Regen aus Duft.«


      Sati weinte; die Tränen liefen ihr unbemerkt über die Wangen, und ihr müdes Gesicht verzog sich in tragischem Kummer. Sie war wunderschön in ihrem Elend, und Alissa schnürte es vor Mitgefühl die Kehle zu.


      »Dann wird er Eure zitternden Hände ergreifen und zu einer Schüssel formen, um den süßen Regen aus Blüten darin aufzufangen und Euch eine davon zu überreichen, als Pfand seiner Liebe und Symbol für seinen Hochzeitsantrag.«


      Der Fackelschein umgab Sati mit einem weichen Schimmer. Alissa stand da und konnte sich nicht rühren. Etwas hatte diese Frau ruiniert, ihr das Leben und die Hoffnung genommen und eine leere Hülle hinterlassen. Für sie gab es keinen Trost mehr, außer in Erinnerungen. »Sati«, flüsterte Alissa. »Was ist geschehen?«


      Sie kam wieder zu sich, senkte den Kopf, strich das Haar unter das Band zurück und fiel in sich zusammen. Die harten Kanten kamen erneut zum Vorschein. »Ich dachte, jedermann wüsste das«, sagte sie. Sati trat wieder zurück ins Dunkel und starrte auf die mondbeschienene Wiese. »Ich bin eine Shaduf«, sagte sie. »Das ist alles. Meine Fähigkeiten sind ganz plötzlich über mich hereingebrochen, an einem Abend wie diesem.« Sie wandte sich Alissa zu und sah sie mit ihren gequälten Augen an. »Die Fähigkeiten einer Shaduf machen sich sonst ganz allmählich bemerkbar, erst als nächtliche Albträume, dann auch tagsüber. Man hat viel Zeit, sich auf die Ungeheuerlichkeit vorzubereiten, zu der das eigene Leben werden soll. Aber nein«, höhnte sie bitter. »Nicht bei mir. Meine Fähigkeiten sind binnen eines Herzschlags ausgebrochen.«


      »Aber was ist geschehen?«, beharrte Alissa.


      »Weißt du nicht mehr?«,unterbrach Bestie sie. »Die erste Zukunft, die ein oder eine Shaduf erlebt, ist der eigene Tod. Lodeshs Liebeserklärung hat ihre Fähigkeiten hervorbrechen lassen und ihre Liebe zu ihm mit dem Gestank ihres eigenen Todes verpestet.«


      »Beim Willen des Navigators«, flüsterte Alissa entsetzt, und ihr wurde eiskalt.


      Sati fuhr mit bitterem Stirnrunzeln herum. »Der Navigator hatte nichts damit zu tun. Ich habe mich im Kindbett sterben sehen. Lodeshs Kind. Wir haben zwei Tage gebraucht, um zu sterben, meine Tochter und ich. Es endete damit, dass meine Tochter neben mir lag und mir um wenige Augenblicke voranging. Meine Tochter hat lange genug gelebt, damit ich sie lieben lernen konnte.« Sati wandte sich ab. »Dann bin auch ich gestorben.«


      Alissa konnte nichts tun und nichts sagen, sondern Sati nur entsetzt anstarren.


      »Lodesh war sehr tapfer«, sagte Sati leichthin, »aber die Lüge in seinen Augen zu sehen, als er sagte, es würde alles wieder gut, die war schlimmer als der körperliche Schmerz. Ich erinnere mich gar nicht mehr an die Schmerzen.« Sie setzte sich auf eine Baumwurzel, als könne sie nicht mehr stehen. »Aber seine Augen«, sagte sie gedankenverloren. »Die sehe ich noch. An die kann ich mich gut erinnern.«


      Ungebremst liefen Alissa die Tränen über die Wangen. Satis Augen hingegen waren erschreckend trocken. »Ich glaube, ich bin wahnsinnig geworden, als die Sicht vorbei war und ich mich in Lodeshs Armen wiederfand, unter dem Mond, mit dem Duft der Euthymien in der Luft. Lodesh wusste nicht, was geschehen war. Er wusste nur, dass ich auf einmal entsetzliche Angst vor ihm hatte. Ich habe ihm nie erzählt, welchen Anteil er an meinem Tod hatte.«


      »Das … das tut mir leid«, sagte Alissa, obgleich sie wusste, wie unzureichend diese Worte waren.


      Satis Blick war leer. »Könntet Ihr mit jemandem leben, dessen Tod Euch schon bekannt ist?«


      Alissa setzte sich neben sie, denn sie konnte nicht einfach fortgehen. »Ihr werdet jetzt also nicht im Kindbett sterben«, sagte sie und bedauerte ihre Worte sofort, doch Sati lächelte kalt.


      »Nein. Jetzt sterbe ich an einem blutigen Husten, an einem scharfen Schmerz in der Brust oder sogar an schlimmen Bauchschmerzen. Das kommt darauf an«, erläuterte sie, »wie sich meine Gewohnheiten ändern, es wandelt sich, wenn ich gewisse Speisen oder Tätigkeiten oder sogar manche Orte meide. Der Tod aller anderen bleibt derselbe, aber wenn man den eigenen Tod einmal kennt, kann man gar nicht anders, als ihn zu verändern, selbst wenn man sich bemüht, es nicht zu tun.«


      Alissa schwieg und stellte sich das Grauen vor, so etwas zu wissen.


      »Ich wünschte, ich besäße mehr Mut«, flüsterte Sati.


      Alissa spürte einen Blick auf sich ruhen, drehte sich um und sah, dass Connen-Neute sich von den Musikanten losgerissen hatte und sie beobachtete. Da sie nicht wusste, was er wollte, schüttelte sie nur den Kopf. Er wandte sich ab, als ein Flötensolo ihn von neuem fesselte.


      Sati schüttelte sich. »Seht mich nur an«, sagte sie niedergeschlagen. »Ich bin bloß hergekommen, um Euch sozusagen ein Glas Wein über das Kleid zu schütten. Wenn ich gewusst hätte, dass ich Euch so mögen würde, hätte ich mich vorher verbrannt.«


      »Wie bitte?«, platzte Alissa heraus.


      Sati zuckte mit den viel zu dünnen Schultern und blickte auf ihre Füße hinab. »Ich habe eine kleine Schatulle. Die habe ich mir von Lodesh beschaffen lassen. Sie ist mit einem Bann verschlossen. Wenn ich versuche, sie zu öffnen, erleide ich eine leichte Verbrennung.« Sie verstand Alissas entsetzten Blick offenbar falsch, denn sie fügte rasch hinzu: »Der Bann wirkt ausschließlich bei mir. Für alle anderen stellt er keine Gefahr da. Es schmerzt wie, nun ja, Ihr kennt das sicher, aber das ist es wert.«


      »Aber … warum?«, stammelte Alissa, die ihre Naivität wieder einmal als großen Nachteil empfand.


      Sati schien die Frage nun zu verstehen. »Verbrannte Pfade erzeugen keine Resonanz. Dann müsstet Ihr Euch nicht zusammenreißen, um Euch nicht auf der Stelle zu übergeben. Ein Bewahrer würde überhaupt nichts bemerken, und«, fügte sie ein wenig schuldbewusst hinzu, »bis die Verbrennung verheilt ist, kann ich nicht sehen. Einmal«, erzählte sie träumerisch, »habe ich mich so schlimm verbrannt, dass es fast drei Tage gedauert hat.« Sie seufzte. »Das war im Frühling. Ich konnte beinahe alles vergessen. Lodesh hatte versprochen, mich zu besuchen, und ich konnte es nicht ertragen zu sehen, wie er sich windet. Er bemüht sich, es zu verbergen, aber …«


      Alissa schloss die Augen. Irgendetwas war furchtbar falsch daran, wenn jemand nur Freude empfinden konnte, indem er mit einem gleichen Maß an Schmerz dafür bezahlte. »Verbrenne sie«,sagte Bestie.


      »Sie verbrennen?«, flüsterte Alissa.


      Satis Kopf fuhr hoch. »Das könntet Ihr? Allein? Sie haben gesagt, dazu sei es zu spät. Haben sie mich belogen?«


      »Ich – Sati, wartet.« Alissa wich einen Schritt zurück. »Ich habe damit nicht gemeint …«


      »Verbrenne ihre Pfade dauerhaft zu Asche«,forderte Bestie. »Gib ihr etwas zurück. Ihr ist ein Krümel kostbarer als anderen ein ganzes Festmahl.«


      »Aber die Schmerzen«, sagte Alissa flehentlich, als Sati vortrat, das verkniffene Gesicht von Hoffnung erhellt. »Ich weiß nicht, ob ich so viel Schmerz ableiten kann.«


      »Es liegt nicht unbedingt an der Menge der Energie, sondern an der Kraft dahinter«,erklärte Bestie und beschämte Alissa mit ihrem Mut. »Wir können ihr einen Teil der Schmerzen ersparen, indem wir ihn selbst übernehmen. Diese Schattenfrau wird überleben.«


      »Alissa! Seht mich an!«, flehte Sati und zwang sich, die Hände wieder zu senken, die sie nach ihr ausstrecken wollte. »Die Schmerzen sind mir gleich.«


      »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, flüsterte Alissa, doch diese Ausrede klang selbst in ihren eigenen Ohren hohl.


      Zwei rote Flecken erschienen auf Satis Wangen. »Das ist eine Lüge!«, fauchte sie. »Eure Art hat weniger starke Shadufs verbrannt, ehe sie zur Reife gelangten. Sie weigern sich, mir Frieden zu gewähren, weil ich die beste Shaduf bin, die sie haben. Seht mich doch an!«, rief sie. »Ich darf mir nicht erlauben, irgendjemanden oder irgendetwas ins Herz zu schließen! Meine Liebe zu Lodesh hat sich so gründlich mit meinem Tod vermischt, dass ich die beiden nicht mehr trennen kann. Ich bin sicher, ich könnte mich daran erinnern, wie man liebt, wenn ich nur aufhören könnte zu sehen!« Schluchzend rang sie nach Luft. »Bitte, Alissa. Wie kann ich ein Kind anlächeln, wenn ich weiß, dass der Kleine eines Tages seine Frau zu Tode prügeln wird?«


      Alissa hatte schreckliche Angst. Sie sah Sati forschend ins Gesicht und holte tief Luft. »Nicht hier. Ich komme morgen zu Euch.«


      Satis Hoffnung schlug in Verzweiflung um. »Nein! Jetzt! Wir gehen hinaus auf die Wiese. Wohin Ihr wollt, aber es muss jetzt sein!« Als Sati Alissas erschrockene Miene bemerkte, senkte sie die Stimme. »Sie behalten Euch zu gut im Auge, die Meister, meine ich«, flüsterte sie drängend. »Connen-Neute würde uns auf der Stelle daran hindern, wenn er nicht von der Musik abgelenkt wäre. Morgen würde Redal-Stan es Euch verbieten.«


      »Niemand«, erklärte Alissa hitzig, »verbietet mir irgendetwas.«


      Sati lachte bitter. »Dann droht er Euch eben, aber das Ergebnis wird dasselbe sein.«


      Alissa wurde nervös, denn sie wusste, dass Sati recht hatte. »Bei den Hunden. Ist Euch klar, worum Ihr mich da bittet?«


      Sati starrte sie mit ihren leeren, gepeinigten Augen an. »Ja.«


      Alissa schwieg. Sie blickte von Sati hinüber zu den zufriedenen, fröhlichen Menschen, denen Sati stets nur von ferne zusehen konnte. »Kommt.« Alissa streckte die Hand aus, riss sie zurück, als ihre Finger Satis berührten, packte dann entschlossen deren Hand und zog Sati tief in den Schatten einer Euthymie. Der riesige Baumstamm befand sich nun zwischen ihnen und dem Licht, doch die Musik und das Lachen konnten sie noch hören.


      Sie setzten sich einander gegenüber auf den Boden. Der saubere Duft der Euthymienbäume vermischte sich mit dem pudrigen Geruch von Goldrute und Sommeraster. Tau stieg auf, und das Moos war feucht. Alissa machte sich Sorgen, sie könnten entdeckt werden, und hatte zugleich schreckliche Angst davor, dass man sie nicht entdecken würde.


      »Ihr werdet es doch schnell tun?«, fragte Sati mit zitternder Stimme.


      Alissa nickte und erinnerte sich daran, wie sie sich aus Versehen selbst schlimm verbrannt hatte. »Es wird Euch dennoch so vorkommen, als dauerte es eine Ewigkeit. Und, Sati?« Alissa zögerte, bis die Frau aufblickte. »Versprecht mir, dass Ihr Euch nicht vor dem Schmerz verstecken werdet. Die einzige Zuflucht ist der Tod. Ihr müsst die Schmerzen ertragen. Sie werden so schlimm sein, dass Ihr in Ohmacht fallen werdet.«


      »Dann lege ich mich lieber hin.« Sati sah klein und verletzlich aus, als sie sich auf das Moos niederlegte und ihr Schultertuch fest um sich schlang. Sie konnte nicht viel älter sein als Alissa, war aber schon mehr Tode gestorben, als Alissa zu vermuten wagte. »Bitte macht schnell«, flüsterte Sati. »Bitte. Sonst halten sie Euch doch noch auf.«


      »Darf ich Eure Pfade sehen?«, fragte Alissa, und auf Satis nervöses Nicken hin schob Alissa einen dünnen, kaum merklichen Gedankenfaden in Satis Bewusstsein hinein. Das Gefühl der Übelkeit kehrte mit Macht zurück. Bestie nahm das meiste davon auf sich, so dass Alissa sich auf das Gewirr von Pfaden konzentrieren konnte, das Satis neuronales Netz darstellte. Es war hoffnungslos, die entscheidenden Pfade herausfinden zu wollen. Sie würde sie alle verbrennen müssen. Der Schmerz würde unvorstellbar sein.


      »Ich kann nicht alles verbrennen«,flüsterte Alissa Bestie zu. »Das würde sie umbringen!«


      »Bitte sie, dir eine Resonanz zu zeigen«,riet Bestie.


      »Bestie! Du bist schlauer als drei Meister zusammen.«


      »Und schneller«,sagte Bestie selbstzufrieden.


      »Sati?«, rief Alissa, und die Frau zuckte zusammen und riss die Augen auf. »Zeigt mir die Pfade, die Ihr zum Sehen benutzt. Tut einfach das, was Ihr immer tut, wenn Ihr in die Zukunft blickt«, sagte Alissa. »Wenn ich nur die Bereiche verbrenne, die so anders sind, wäre der Schmerz geringer.«


      »Entscheidet selbst«, sagte Sati leise. »Wer soll es sein, und welche Frage? Ich will nicht mehr dafür verantwortlich sein, welche Zukunft ich kenne.«


      Alissa wich zurück. Sie wollte von niemandes Elend wissen, bevor es geschah. Lodeshs Schicksal zu kennen war schlimm genug. Der Klang eines Liedes über ein Wettrennen im Tierreich trieb klar durch die Nacht zu ihnen und brachte sie auf einen Gedanken. »Ren«, sagte sie mit fester Stimme. Ihm konnte gewiss nichts Schlimmes zustoßen. »Kennt Ihr ihn?«


      Sati nickte, und ihr Blick rückte in die Ferne.


      »Wird er zum Bewahrer erhoben werden?«, fragte Alissa, die darin keine Gefahr erkennen konnte.


      Sati atmete langsam aus, ihr Blick wurde leer, dann schlossen sich die Lider. Die Übelkeit stieg von neuem in Alissa auf. Ihre Pfade schienen unter Schluckauf zu leiden, als sich zersprengte Stücke eines zerbrochenen Musters in ihrem Geist abzubilden versuchten. Satis Pfade glühten nur schwach, denn sie besaß keine Quelle. Dennoch sah Alissa nun deutlich, was sie verbrennen musste und was sie unberührt lassen konnte. Sati führte beinahe einen Liniensprung aus, gebrauchte aber Verbindungen, die bei Alissa nicht angelegt waren.


      Alissa spürte einen Anflug von Panik, als Satis Muster begann, das ihre zu überwältigen. Ihre Gedanken wurden leicht und lösten sich los. Sie würde zwischen den Linien springen. Sie konnte es nicht aufhalten! »Bestie! Hilfe.’«,schrie sie, doch es war zu spät, und gemeinsam glitten sie hinüber in Satis Traum von der Zukunft.


      


      »Stadtvogt!« Der hasserfüllte Schrei drang frustriert durch die kalte Morgenluft.


      »Stadtvogt!« Diesmal drang es trotzig aus Rens Kehle, als er tief ausatmete und die Enge in seiner Brust dem Schrei die Kraft verlieh, sich gegen die Mauer jener Stadt zu werfen, die einst die seine gewesen war. Eine Schar Vögel auf einem Schieferdach erhob sich in die Luft und flog flatternd davon. Er war allein. Seine Armee hatte ihn verlassen. Es war ihm gleichgültig gewesen. Er hatte sie nie gebeten, ihm zu folgen; er hatte dem Schmerz jedes Einzelnen nur eine Richtung gegeben.


      »Ich weiß, dass du da drin bist, Lodesh. Sprich mit mir!« Staub verlieh ihm die Farbe der Mauer. Er sank am Tor nieder und glitt zu Boden. »Das bist du mir schuldig«, stöhnte er.


      Vom Wehrgang auf der Mauer waren Schritte zu hören, und ein blonder Kopf spähte herab. »Bei den Wölfen, Ren? Du warst das?«


      Ren lachte sarkastisch. »Du erinnerst dich an mich. Ich bin geschmeichelt.« Er holte tief Luft, fand die Kraft aufzustehen und trat zurück, stellte sich der Stadt, deren Mauer in der Morgensonne gelblich schimmerte. Er nahm den Hut ab und vollführte eine tiefe, anmutige Verbeugung. »Füttern sie euch gut da drin?«, rief er leise. »Im Tiefland wie im Hochland gibt es nichts mehr, nur noch Tod und Hunger.« Seine höhnischen Worte drangen klar durch die Luft, die endlich befreit war vom Lärm der Trommeln und marschierenden Stiefel. Selbst die Insekten waren zertreten. Nichts brach die nackte Stille außer seinen rauen Atemzügen.


      »Ren«, sagte Lodesh argwöhnisch. »Warum hast du das getan?«


      »Ich?« Das klang wie ein Bellen und er setzte seinen Hut wieder auf, damit Lodesh den Schmerz in seinen Augen nicht sah. »Ich bin nicht derjenige, der sich hinter Mauern verbirgt, die dicker sind als Mavs Mörserpudding.«


      Schuldbewusstes Zögern von oben. »Ich habe die Seuche des Wahnsinns nicht verursacht«, sagte Lodesh, »aber ich muss mein Volk schützen. Ich bin sein Diener. Ich habe keine Wahl.«


      »Man hat immer eine Wahl!«, kreischte Ren beinahe und spürte, wie sein Kopf zu dröhnen begann. »Außer der Verstand ist einem entrissen worden, und man ist zur wilden Bestie geworden.« Trotzig blickte er zur Mauerkrone auf. »Bist du eine Bestie, Lodesh?«, höhnte er.


      »Wenn wir sie hereingelassen hätten«, rief Lodesh herunter, »dann hätte die Seuche auch in der Stadt gewütet. Alle wären verloren gewesen.«


      Ren verließen die Kräfte, und er sank auf die Knie. »Sie waren nicht alle krank. Sie wollte nur ihre Kinder retten, unsere Kinder.« Ren erstickte ein Schluchzen. »Jene, die sie vor meinen mörderischen Händen bewahrt hatte.« Ein tiefes, unheimliches Stöhnen entrang sich ihm, und er ließ es wachsen; er fürchtete sich vor diesem Laut, aber noch mehr davor, was in ihm geschehen würde, wenn er ihn nicht herausließ. Er steigerte sich zu einem unerträglichen, verzweifelten Heulen und gipfelte in einem scharfen, qualvollen Schrei. Er rang keuchend nach Luft und fragte sich, ob er noch bei klarem Verstand war.


      »Ich konnte nicht aufhören«, flüsterte er. »Die Träume haben mich in meinem Kopf verbrannt. Grauenvolle Träume, Lodesh. Sie haben mich gedrängt, mich aufgestachelt, mir Erleichterung versprochen, wenn ich sie nur wahrmachte. Ich dachte, ich sei damit allein, und verbarg meine Träume vor Kally, doch sie hatte sie auch – und die Kinder. Oh, die Kinder! Wir sind dem Wahnsinn verfallen, genau wie der Rest der Welt. Alle wahnsinnig«, stöhnte er, »weil der sanfte Gedanke ans Töten uns nicht mehr schlafen ließ. Er versprach uns, dass er weggehen und uns in Frieden lassen würde, wenn wir nur genug töteten.«


      Das zu erzählen verlieh ihm Kraft, und Ren hob die Stimme. Er konnte nicht mehr aufhören. »Die Kinder sind dem Versprechen zuerst erlegen«, sagte er leidenschaftslos. »Sie haben das Vieh ermordet. Es war deutlich zu sehen, dass das schwierig gewesen sein muss, vor allem für die Kleineren. Sie waren ja nicht sehr stark. Sie haben dazu benutzt, was immer sie in die Hände bekommen konnten. Und was sie hinterließen, war über ihr rotes Schlachtfeld verteilt.« Er holte Luft. »Das Laub hat sich früh verfärbt in jenem Jahr, Lodesh, die Bäume standen wie verrostet in der Sommerhitze.«


      Die Mauer schwieg.


      »Ich habe versucht, es aufzuhalten«, sagte Ren, dem nun übel und schwindlig war. »Das Versprechen wurde nie stärker, nie schwächer, und es hörte niemals auf. Ich weiß, was ich getan habe. Ich habe mir selbst dabei über die Schulter gesehen. Ich konnte mich schreien hören, doch diese Hände um den Hals meiner Tochter, das waren nicht meine!« Ren hob den Kopf. »Das waren nicht meine!«, tobte er, und seine Stimme hallte von der Mauer wider. Seine Augen waren trocken. »Ihre angstvollen Laute könnte ich vielleicht noch vergessen, doch die Stille danach – niemals.«


      »Ren«, sagte Lodesh mit von Entsetzen gedämpfter Stimme.


      »Halt den Mund, Stadtvogt«, knurrte Ren. »Ich nenne dich nicht mehr bei deinem Namen. Denn du bist kein Mensch. Du hast deine Menschlichkeit gegen deine feigen Mauern eingetauscht.«


      Ein kleiner Stein glitt von der Mauer und wirbelte eine Staubwolke auf, als er mit einem gedämpften Geräusch auf den Boden schlug. »Ich habe die Seuche nicht verursacht«, sagte Lodesh. »Ich beschütze davor, was ich kann. Der Rest deiner Armee ist abgezogen, zur Vernunft gekommen. Geh mit ihnen nach Hause.«


      »Ich habe kein Zuhause«, flüsterte Ren, doch dann erhob er sich und klopfte sich aus reiner Gewohnheit den Staub von den Kleidern, obgleich das bei seinem mit Staub verkrusteten Umhang nichts mehr nützte. »Bist du wirklich so blind?« Seine Stimme war ein dünnes, müdes Band. »Du hast die Seuche vielleicht nicht verursacht, aber deine Meister haben es getan.«


      »Das genügt!«, schrie Lodesh zornig.


      »Was willst du denn unternehmen?«, erwiderte Ren mit einem bitteren Lachen. »Herunterkommen und mich verprügeln?« Ren ließ die Arme herabhängen und starrte auf das Tor und Lodesh, der darüber stand. »Für die sind wir nichts als Hengste und Stuten«, sagte er, »deren Zweck es ist, Bewahrer zur Welt zu bringen. Aber nicht zu schnell!«, rief er mahnend. Er wurde immer erregter. »Oh nein!«, höhnte er. »Denn dann könnten sie die Kontrolle verlieren, und das«, endete er beinahe fröhlich, »geht ja nun wirklich nicht.«


      »Ren«, protestierte Lodesh, »was du da sagst …«


      »Ist vollkommen logisch!«, schrie er und zeigte mit zitterndem Finger empor. Langsam ließ er den Arm wieder sinken. »Eine ganz besondere erbliche Konstellation ist erforderlich, um einen Bewahrer hervorzubringen. Und sie hatten die Kontrolle darüber verloren.«


      Lodesh sank auf der Mauerkrone nieder. In der hellen Sonne war sein Gesicht von Entsetzen gezeichnet.


      »Zuerst reduzieren sie die Population«, sagte Ren. »Dann teilen sie sie auf. Diesmal haben sie beschlossen, Hass zu benutzen, um Hochländer und Tiefländer auseinanderzuhalten. Viel sicherer«, höhnte er, »als eine geographische Barriere. Und ebenso schwer zu überwinden.«


      Ren ging vor dem verschlossenen Tor auf und ab, und sein Zorn wuchs, während die Sonne wärmer schien. »Die Hochländer geben den Tiefländern die Schuld. Die Tiefländer den Hochländern. Und die Küstenbewohner«, tobte er, so dass seine Lippen Speichel versprühten, »die darauf konditioniert sind, an Magie zu glauben, werden es nicht wagen, die Berge zu überqueren, weil sie die geflügelten Dämonen fürchten, die dort hausen!« Ren blieb stehen. »Perfekt, nicht wahr?«, bemerkte er mit trügerischer Ruhe.


      »Ren. Du irrst dich«, flüsterte Lodesh. »So drastisch würden sie niemals vorgehen.«


      »Frag doch Redal-Stan«, unterbrach Ren ihn kalt. »Oder noch besser Talo-Toecan. Ich würde darauf wetten, dass er derjenige war, der den Bau dieser verfluchten Mauer erst vorgeschlagen hat. Zweifellos«, höhnte er, »wollte er seine kostbare Stadt nicht verlieren.«


      »Talo-Toecan ist seit drei Jahren fort«, flüsterte Lodesh.


      »Feigling!«, schrie Ren.


      »Ren«, beharrte Lodesh, »ich kann das nicht glauben.«


      »Kannst du nicht – oder willst du nicht? Haben deine kostbaren Meister auch nur eine Flügelspitze gerührt oder einen Vorschlag gemacht, wie man die Krankheit bekämpfen könnte?«


      »Nein.« Das war ein gedämpftes Flüstern.


      Ren sah auf seine Hände hinab. »Das dachte ich mir.« Er blickte auf. »Und ich stehe hier mit Blut an meinen Händen, dem Blut jener, die sich auf meinen Schutz verließen. Nein, ich werde die Schuld hierfür nicht auf mich nehmen!« Steif hob Ren die Hände zum Himmel. »Ich nehme die Verantwortung für den Tod Kallys und unserer Kinder nicht auf mich. Hörst du mich, Stadtvogt!«, schrie er. »Ich gebe dir die Schuld, dir und allen, die sich hinter dieser Mauer aus Scham und Angst verstecken!«


      Die Luft begann zu zittern, aufgewühlt von einer so tief schwingenden Macht, dass man sie nur spüren konnte.


      »Ihr!«, brüllte Ren verächtlich, und ein elfenbeinheller Schimmer umgab nun seine erhobenen Fäuste. »Ihr alle sollt verflucht sein, und wenn ihr tausend Jahre leben solltet, Lodesh. Meine Qual, mein Schmerz, meine Schande sind mein Geschenk an dich, und du wirst niemals Ruhe finden, bis du dich deines Titels als würdig erweist! Hörst du mich, Stadtvogt!«, schluchzte er, als seine erhobenen Fäuste von einer Dunkelheit verschlungen wurden, die nicht einmal die Morgensonne durchdringen konnte. »Der Tod der Welt lastet auf deinen Schultern!«


      Ein zorniger Schrei entrang sich seiner Kehle, und als er seinen Höhepunkt erreichte, explodierte lautlos die Finsternis um seine Fäuste. Einen Moment lang schien es, als sei die Sonne erloschen.


      Dann war die Finsternis wieder verschwunden.


      Ein Hahn krähte hinter der Mauer und verfiel wieder in Schweigen.


      Ren sank zusammen, niedergeschmettert und leer. Er war am Ende. Als er sieh zum Gehen wandte, hob ein sanftes Grollen an. Es schaukelte sich auf und wuchs zu einem mächtigen Beben, mit dem die Erde selbst gegen den Fluch protestierte. Vom Osten her hallte der Lärm zu beiden Seiten um die Mauer herum gen Westen. Am Tor trafen die zwei Wellen zusammen, und mit einem gewaltigen Beben und Stöhnen stürzten die Torflügel ein, empört über die Macht des Bannes, mit dem Ren jene verflucht hatte, die das Tor behüten sollte.


      Ren blickte sich nicht ein einziges Mal um. »Dein Glaube, keine Wahl zu haben, hat dir erst die Wahl genommen«, flüsterte er.


      

    


    
      Mit einem beängstigenden Schnappen kehrte Alissa ins Hier und Jetzt zurück. Sie keuchte vor Grauen über das, was sie gesehen hatte. »Verbrenn sie!«,schrie Bestie. »Verbrenn die Pfade jetzt!«

    


    
      Und das tat sie. Der brennende Strom heißer Energie ergoss sich in Satis Muster, das ihr die Resonanz zeigte. Das Grauen dessen, was Alissa eben erfahren hatte, wurde mit dem scharfen, reinen Fluss der Zerstörung fortgesengt. Alissa übernahm ihren Anteil an Schmerz und dann noch mehr, vervielfachte ihre eigenen Qualen, versuchte, alles in sich aufzunehmen, um Erlösung zu finden und Wiedergutmachung zu leisten für das, was sie gerade miterlebt hatte.


      Es war zu viel, und als Alissa stumm in ihrem Phantomschmerz aufschrie, verlor sie das Bewusstsein und sah gar nichts mehr.
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      Asche, Alissa!«, rief Lodesh über den Lärm der Trommeln und stampfenden Füße hinweg. »Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr tanzen könnt?«

    


    
      »W-w …?« Alissa blinzelte zweimal und blieb wie angewurzelt stehen.


      »He! Passt auf!«, schrie jemand, und sie wurde von hinten angerempelt. Ihr Knöchel knickte um, und sie stolperte. Sie wäre hingefallen, wenn Lodesh sie nicht hastig von der Tanzfläche gezogen hätte. Alissa starrte verblüfft auf die wirbelnden Gestalten. Die Musik und die stampfenden Füße auf den Brettern waren überwältigend laut. Sie konnte sich nur mit Mühe daran hindern, sich die Ohren zuzuhalten. Was tat sie auf der Tanzfläche, und wie war sie hierhergekommen? Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Sati.


      »Sati«, flüsterte Alissa und wandte sich zum Rand des Fackelscheins um.


      Lodesh beugte sich vor, sein Atem ging keuchend, seine Augen blitzten. »Ihr möchtet Euch setzen?«, fragte er, weil er sie offenbar missverstanden hatte, und sie nickte. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Zuschauer, und der Lärm wurde beinahe erträglich. Alissa zeigte auf Margas leere Decke, und er führte sie dorthin. Weiter konnte sie von der Tanzfläche nicht fortkommen, ohne sich ganz in die Dunkelheit zurückzuziehen.


      Sie setzten sich nebeneinander, und Alissa befühlte ihren schmerzenden Knöchel. Besorgt überprüfte sie auch ihre Pfade. Sie waren klar und frei. Der Schmerz war nur ein Phantom gewesen. »Bestie?«,rief sie.


      »Was?«


      Das klang schuldbewusst, und Alissas Sorge wuchs. Sie wollte mit Bestie sprechen, fürchtete aber, Lodesh könnte etwas aufschnappen; er war furchtbar scharfsinnig. »Lodesh?«, bat sie und fächelte sich theatralisch Luft zu. »Würdet Ihr mir bitte etwas zu trinken holen? Das Tanzen hat mich durstig gemacht.«


      In gespielter Bestürzung riss er die Augen auf. Er sprang auf und vollführte eine seiner schwungvollen Verbeugungen. »Wie grausam von mir!«, rief er. »Ich habe Euch schrecklich vernachlässigt, meine Teuerste. Möchtet Ihr vielleicht noch etwas Glühwein?«


      Glühwein?, überlegte Alissa. Vielleicht war das der seltsame Geschmack auf ihrer Zunge. »Tee, denke ich.«


      »Aber selbstverständlich.« Lodesh verneigte sich, ergriff ihre Hand, und sie lachte, als er sich noch ein paarmal untertänigst darüber verbeugte. Mit einer letzten ausholenden Geste ließ er widerstrebend ihre Finger aus seinen gleiten. Er ging davon und nickte allen, an denen er vorbeikam, freundlich zu.


      Alissa sah ihm nach, bis er verschwand, und konzentrierte sich dann auf sich selbst. »Bestie«,rief sie argwöhnisch. »Warum hast du mit Lodesh getanzt?«


      »Ich habe nicht mit Lodesh getanzt«,protestierte sie. »Das warst du.«


      Alissa holte tief Luft. »Nein. Ich war bewusstlos.« Obwohl sie ihren Tonfall bewusst beiläufig hielt, war sie betroffen. Bestie hatte die Kontrolle sogleich wieder abgegeben, als Alissa erwacht war, also hatte sie ihre Abmachung nicht gebrochen – zumindest konnte man es so betrachten –, aber solche Schnitzer hatte es in letzter Zeit öfter gegeben.


      »Es war nicht meine Schuld«,jammerte Bestie. »Du hast mehr als deinen Anteil an Schmerzen auf dich genommen, nämlich fast alles.«


      Alissa rutschte bei der Erinnerung daran auf der Decke herum. »Ich musste es tun. Ich habe die Schmerzen gebraucht, sie vielleicht verdient. Wie kann ich Ren und Kally noch ins Gesicht sehen, nach allem, was ich erfahren habe? Sati hatte recht. Ihr Leben ist eine Qual.« Alissa erschauerte und wünschte, sie hätte ein Schultertuch. Als sie Lodesh kennen gelernt hatte, war ihr seine Vergangenheit, oder vielmehr Zukunft, schon bekannt gewesen, aber Ren und Kally … Ihnen konnte sie vielleicht etwas ersparen, ohne allzu viel an dem zu verändern, was geschehen musste.


      »Wo ist Sati?«,fragte Alissa. »Was ist passiert?«


      Bestie schien zu seufzen. »Du bist in Ohnmacht gefallen«,sagte sie vorwurfsvoll, »aber du hast in dem Augenblick nicht gelegen. Du bist auf den Arm gefallen und hast ihn unter dir eingeklemmt. Das hat wehgetan.«


      »Du fühlst meine Schmerzen?«,fragte Alissa überrascht.


      »Es sind genauso meine Schmerzen wie deine«,erwiderte Bestie eifersüchtig.


      »Oh.« Alissa runzelte über diese jüngste Erkenntnis die Stirn. »Entschuldigung.«


      »Also habe ich dich aufgesetzt. Sati ist lange vor dir aufgewacht. Sie hat mich angelächelt«,erzählte Bestie staunend. »Sie hat sich bedankt und dir etwas gegeben. Ich habe es in deinen Stiefel gesteckt, damit du es nicht vergisst und aus Versehen in seine Bestandteile zerlegst, wenn du dich das nächste Mal verwandelst.«


      »Was ist es denn?«,fragte Alissa und erkannte nun, dass das Ding unter ihren Zehen kein Steinchen war, wie sie vermutet hatte. Sie begann ihren Stiefel aufzuschnüren, doch Lodesh kehrte zurück, und sie verschob es auf später.


      »Ich weiß es nicht. Ein weißer Kieselstein?«


      Lodesh trat mit erwartungsvollem Blick näher. »Hier, bitte sehr. Frisch gebrüht.«


      Alissa nahm vorsichtig den dickwandigen Becher entgegen, trank einen Schluck und stellte ihn dann neben sich. Lodesh ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen neben ihr niedersinken und räkelte sich genüsslich auf der Decke, ehe er sich mit einem verlegenen Brummen wieder aufrichtete und einen verstohlenen Blick auf Alissa warf, um zu prüfen, ob sie es bemerkt hatte.


      »Aber warum hast du mit ihm getanzt?«,flüsterte Alissa in ihren Gedanken. Sie beobachtete Lodesh aufmerksam, doch er schien nichts davon zu hören.


      »Ich war brav. Ich bin da geblieben, wo du mich allein gelassen hast. Aber Lodesh hat dich gefunden und gefragt, ob du tanzen möchtest. Ich wollte nicht laut sprechen. Wir klingen ganz verschieden.«


      Lodesh wandte sich ihr zu. »Entschuldigung, Alissa. Habt Ihr etwas gesagt?«


      »Nein.« Sie blickte zu der duftenden Wolke von Euthymienblüten an den Zweigen auf.


      »Ich musste mitgehen«,flüsterte Bestie. »Ich konnte nichts anderes tun als nicken.«


      »Du hättest auch den Kopf schütteln können.«


      »Aber das wollte ich nicht.«


      Alissa seufzte. Bestie war wirklich wie ein Kind.


      Lodesh hörte sie seufzen und lehnte sich besorgt herüber. »Müde?«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      Sein Blick fiel auf ihre Hände, die fest um ihren Knöchel geschlungen waren. »Tut Euer Fuß weh?«


      Alissa lächelte schief und wackelte mit dem Fuß. »Nein. Es geht schon. Mit diesem Knöchel habe ich öfter Schwierigkeiten, seit ich ihn mir verrenkt habe, als ich in eine Schlucht gefallen bin.« Das erinnerte sie an Strell, und ihr Lächeln verflog.


      »Ihr macht Witze«, sagte Lodesh und zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Ich habe Euch den ganzen Abend beobachtet. Alles erinnert Euch an Strell.« Er lehnte sich auf einen Ellbogen zurück. Seine Augen blitzten schalkhaft, doch sie sah ihm an, dass seine gespielte Betroffenheit durchaus ein Körnchen Wahrheit enthielt. »Die Musik, Sarken, die Euthymienbäume, das Feuer und nun Euer Knöchel.« Er ließ sich ins Moos zurücksinken. »Wie könnte ich dagegen antreten?«


      Alissa lachte. Das war der Lodesh, den sie kannte, und sie klammerte sich an diese Erinnerung, als sei sie das einzig Wirkliche, was ihr geblieben war. Vielleicht stimmte das ja auch.


      Er setzte sich wieder auf, und seine grünen Augen funkelten. »Ich bin fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Ihr Euch heute Abend amüsiert!«, sagte er und tastete nach ihrer Hand. »Es muss doch irgendetwas geben, das Euch nicht an ihn erinnert.«


      »Tanzen«,sagte Bestie sehnsüchtig und laut genug, um Lodeshs Gedanken zu erreichen.


      »Tanzen?« Lodesh schnappte nach Luft.


      Alissas Gesicht wurde eiskalt. »Halt den Mund!«,zischte sie in ihren Geist, doch es war zu spät.


      »Strell tanzt also nicht?«, fragte er, doch es klang eher wie eine freudige Feststellung, und er sprang auf und blickte auf Alissa hinab. »Ich tanze gern! Habt Ihr Euch genug ausgeruht? Dann gehen wir!«


      Mit hämmerndem Herzen dachte sie an seine Arme, die sie umschlangen und durch einen Tanz führten, viel näher, als er ihr sein sollte. »Ich, äh … Mein Fuß tut noch zu weh«, stammelte sie.


      »Ihr habt gerade behauptet, er täte nicht mehr weh. Asche, Alissa. Ich glaube, sie hätten die Tanzfläche für uns geräumt, um uns zuzusehen, während wir diese letzte Runde allein fertig tanzen, wenn ich nicht einen falschen Schritt getan und Euch aus dem Rhythmus gebracht hätte.« Seine Begeisterung erlosch. »Ihr wollt nur nicht mehr mit mir tanzen«, sagte er verletzt.


      »Aber natürlich will ich«, protestierte Alissa, die wusste, dass Lodesh nichts damit zu tun hatte, warum sie aus dem Rhythmus geraten war. »Es ist nur – da sind so viele Leute.«


      »Das hat Euch vorhin auch nicht gestört.« Er hockte sich vor sie hin. »Ich glaube, Ihr habt Angst. Ihr fürchtet Euch davor, dass sie die Tanzfläche für uns freimachen könnten, und dann würde jeder zusehen, wie wir allein tanzen.«


      »Ich habe keine Angst!«, erwiderte Alissa, und Lodesh grinste herausfordernd. »Na schön, vielleicht habe ich Angst«, gab sie zu, aber nicht vor dem, was er vermutete. Lodesh sank in sich zusammen. Er sah so unglücklich aus, dass sie etwas dagegen tun musste. »Vielleicht«, bot sie zögerlich an, »könnten wir stattdessen hier tanzen?«


      Sogleich hellte sich seine Miene auf, was ihre Befürchtung bestätigte, dass ein Tanz hier im Halbdunkel keine so gute Idee sein könnte; er sah viel zu begierig aus. »Den nächsten also«, sagte er und setzte sich wieder hin.


      Alissa betrachtete ihn verhohlen. Die Musik war laut und verlockend. Sie kannte dieses Lied. Es war die Einführung zu einer komplizierten Serie von Tänzen, bei denen man sich seine Partner sehr genau aussuchen musste. Alissa sah zu, wie die aufgeregten Teilnehmer sich zusammenfanden, ihre Plätze einnahmen und wieder beiseiterückten, als weitere Dreiergrüppchen beschlossen, den Tanz zu versuchen. Viele würden beginnen. Nur sehr wenige würden bis zum Ende durchhalten, sondern vorher wegen Erschöpfung oder mangelnder Finesse ausscheiden. Für die Musikanten war es noch schwerer. Alissas Stolz war noch ein wenig verletzt, weil sie eingestanden hatte, dass sie sich fürchtete, deshalb war sie nicht einmal sonderlich überrascht, als sie sich fragen hörte: »Und warum nicht diesen?« Die Trommeln wirbelten grollend auf und verklangen wieder, und sie erschauerte.


      Lodesh erstarrte. Dann drehte er sich langsam um. »Ihr kennt die Triene?«


      Alissa lächelte über seinen verblüfften Gesichtsausdruck. »Meine Mutter hat sie mir beigebracht.«


      Er zweifelte offenbar an ihren Worten und schüttelte sich eine blonde Locke aus den Augen. »Wir sind aber nur zu zweit.«


      »Dann übernehmt Ihr eben zwei Rollen.« Alissa stand auf und zog ihn auf die Füße. Das Tempo der Musik wurde immer schneller. Der Tanz hatte schon fast begonnen. »Ich spiele die schöne Maid«, sagte Alissa, »und Ihr seid der …«


      »Der schneidige Held!«


      »Also, eigentlich«, sagte sie, »dachte ich eher an den fiesen Schurken. Der tritt als Erster auf.«


      Lodesh runzelte die Stirn. »In meiner Version kommt zuerst der Held. Vielleicht sollten wir unsere Geschichten abgleichen.«


      Alissa klatschte leise im Takt und wartete darauf, dass der Tanz begann. Ihr Herz schlug schneller, und sie spürte, wie Bestie erwachte. Bestie dürfte das hier richtig Spaß machen. Es war ganz ähnlich wie Fliegen.


      »Jetzt geht es los«, warnte er, als ein Streicher einsetzte. »Drei, zwei, eins!«


      Sie begannen zu tanzen, vorsichtig und leicht, um Reeves Moos nicht zu beschädigen. Von der Tanzfläche hallte das gleichzeitige Stampfen vieler Füße auf Holz herüber, und die Zuschauer jubelten. »Also, die schöne Maid ist in den Hügeln«, sagte Alissa, deren leichte Schritte sich im selben Rhythmus bewegten wie die polternden Tritte auf der Tanzfläche. Sie wirbelte herum, tat so, als pflücke sie Blumen, und drehte sich dabei im Kreis um den still stehenden Lodesh. Er begann zu klatschen, die Musik wurde schneller.


      »Ja«, stimmte er zu. »Bis hierher ist die Geschichte gleich.« Er beobachtete sie und nickte, als Alissas Schrittkombinationen komplizierter wurden, passend zur lauteren Musik, denn immer mehr Instrumente kamen hinzu. Sein zufriedener Gesichtsausdruck drückte aus, dass sie eine passende Partnerin abgeben würde, so geschickt wie er selbst. Sein abschätzendes Lächeln wurde breiter, beinahe bewundernd, und Alissa spürte eine unbekannte Erregung, die sie durchzuckte. Es war viel schöner mit richtigen Musikanten statt des atemlosen Summens ihrer Mutter, unterbrochen von hilflosem Lachen.


      Alissas Schritte wurden wieder bescheidener, wie die Musik es verlangte. »Und sie verläuft sich«, sagte Lodesh.


      »Ha!«, erwiderte Alissa. »In meiner Geschichte wandert sie nur zu weit fort, um vor der Dunkelheit wieder nach Hause zu kommen, und muss ein Lager aufschlagen.« Ihr Kreis wurde weiter. Auf der Tanzfläche wurde gelacht und geschrien. Leute kamen einander in die Quere. Das war ein schwieriger Tanz, und es mussten zu Beginn acht Paare auf der Tanzfläche sein. Aber das war offenbar der halbe Spaß daran.


      Lodesh begann sich im Takt mit ihr zu bewegen, während sie ihn weiter umkreiste. Schritt für Schritt hielt er den Rhythmus der Trommeln. Der war jetzt schon schneller, als Alissa ihn gewohnt war, und es konnte nur noch schlimmer werden. Auf der Tanzfläche verabschiedete sich das erste Paar mit einer Verbeugung, begleitet von freundlichem Johlen und Zwischenrufen. Die Lücke wurde geschlossen, sieben Paare tanzten weiter.


      Lodesh bewegte sich in einem komplizierten Muster aus Drehungen und Sprüngen von ihrer linken auf die rechte Seite, blieb aber stets hinter ihr. »Dann wird sie gefunden«, sagte er atemlos und kam näher. »Und wird von den Füßen gerissen«, und genau das tat er auch.


      Alissa schnappte nach Luft und lachte dann vergnügt, um ihre Überraschung zu verbergen. Schreie drangen von der Tanzfläche herüber, und zwei weitere Paare verabschiedeten sich. »Diese Version hat meine Mutter mir nicht beigebracht«, sagte Alissa kichernd, als ihre Füße leicht wieder das Moos berührten und sie den Zweikampf der Schritte erneut aufnahmen.


      Lodesh sah ihr fest in die Augen. »Hm«, brummte er. »Vielleicht wird sie nur in Ese’ Nawoer getanzt.«


      »Ich glaube eher, dass nur Ihr sie so tanzt«, erwiderte sie. Sie dachte nicht mehr nach, denn ihr blieb nur noch Zeit zu reagieren.


      »Was geschieht dann?«, flüsterte Lodesh.


      Alissa kam näher, damit er ihre atemlosen Worte verstehen konnte, ohne die Schritte zu verlangsamen. »Der Schurke – ein tief gefallener Edelmann – geleitet sie zu seinem bescheidenen Anwesen und versucht, sie zum Bleiben zu überreden.«


      Nun war Lodesh mit einem Solo an der Reihe, und als Alissa die Schritte vereinfachte, um wieder zu Atem zu kommen, blieb ihr der Mund offen stehen. Bisher hatte er sich sehr zurückgehalten. »Bei den Hunden«, hauchte Alissa erstaunt.


      Auf der Tanzfläche entstand ein wildes Gerangel, während die verbliebenen Paare einander zu überbieten versuchten. Der Lärm stampfender Füße und klatschender Hände war beinahe greifbar laut, doch sie konnte den Blick nicht von Lodesh abwenden, um den anderen zuzusehen. Lodesh trat noch immer leicht auf, um das Moos zu schützen, doch das machte er mit seinen glühenden Blicken mehr als wett. Der Blick, mit dem er ihr tief in die Augen sah, während er sie umkreiste, war beinahe hungrig. Alissa spürte Besties Reaktion darauf, und ihr Herz schlug im Takt der Trommeln. Den Rufen nach zu schließen, hatten drei weitere Paare den Kreis der Tänzer verlassen, weil sie vor Erschöpfung nicht mehr mithalten konnten.


      Lodesh glitt in lauernden, immer engeren Schleifen näher heran, und seine Bewegungen wurden geradezu verführerisch. Alissa drehte sich keuchend mit, um ihn im Blick zu behalten. »Und was dann?«, flüsterte er, und sie spürte seine Worte warm an ihrer Wange, als er rasch näher kam und wieder forttanzte.


      »Sie tanzen zusammen, während sie darüber nachdenkt«, sagte sie, plötzlich nervös.


      »So machen sie es auch in meiner Geschichte«, erwiderte er, nahm ihre Hände, und ihre Füße taten instinktiv, was der Tanz von ihnen erwartete.


      Auf der Tanzfläche wurden die Musik und die Zuschauer merklich ruhiger; gespannte Erwartung lag in der Luft. Die Flöten sanken zu einem leisen Summen herab, und die Trommeln begannen einen langsamen Rhythmus, der stetig schneller wurde.


      Alissas Finger blieben mit Lodeshs verwoben. Die Trommeln schlugen. Ihr Herz hämmerte. Ihr Atem flog, während sie sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. Ihre Füße bewegten sich im Takt mit seinen, und sie begann zu erlahmen. Als sie das Gefühl hatte, es nicht mehr aushalten zu können, wirbelte er sie in einer wilden Drehung herum, die damit endete, dass sie in seinen Armen lag, dicht an ihn gepresst.


      Keuchend und mit großen Augen starrte Alissa ihn an, die Hände fest um seine Schultern gekrallt, seine Arme um ihre Taille. So blieben sie reglos stehen, als die Musik von einem allgemeinen Gebrüll um die Tanzfläche unterbrochen wurde, bis der Tanz ohne Alissa und Lodesh weiterging.


      »Und dann?«, hauchte er mit blitzenden Augen und fliegendem Atem.


      Ihr Verstand war leer, sie hatte sich in seinen Armen, seinem Blick und seiner Nähe verloren. »Äh …«, stammelte sie und versuchte, die Augen niederzuschlagen, doch Lodesh wollte sie nicht freigeben. »Der Held, ihr Liebster, der überall nach ihr gesucht hat, findet die beiden. Sie muss sich entscheiden.«


      Lodesh lockerte seinen Griff kein bisschen, und sie war nicht sicher, ob sie das überhaupt noch wollte. »In meiner Version«, sagte er heiser, »wäre das der Schurke.« In seinem tiefen Blick stieg eine unausgesprochene Frage auf. »Hier gibt es keine Schurken.«


      Hinter ihnen gesellten sich die dritten Partner zu den verbliebenen Paaren. Die Musik brandete auf und verstummte. Stille senkte sich über die Lichtung, die nach den donnernden Trommeln in Alissas Ohren schmerzte. Der Tanz war noch nicht vorbei. Eine einzelne Flöte hob klagend wieder an, als die Maid ihre Entscheidung traf. Das Ende der Geschichte war jedes Mal anders. Es lag allein bei den Tänzern, und die Zuschauer warteten in atemloser Spannung.


      Der Mond war über den Bäumen aufgegangen. Als hätte sein Licht sie dazu getrieben, begannen die Euthymienblüten zu fallen. Wie das Licht selbst sanken sie sacht zu Boden. Ein gefühlvolles Seufzen drang aus allen Kehlen, als die Leute es bemerkten. Der berauschende Duft der Euthymien brach über sie herein.


      Alissas Augen weiteten sich. Lodesh würde ihr gleich einen Antrag machen, und in diesem Augenblick war sie nicht sicher, ob sie es über sich bringen würde, nein zu sagen!


      »Schülerin!«,drang Redal-Stans Gedanke erschreckend in ihren Geist. »Komm nach Hause. Sofort!«


      »Ich … ich muss gehen«, hörte Alissa sich nuscheln, rührte sich aber nicht aus Lodeshs Umarmung fort.


      Lodesh riss die Augen auf. »Wartet«, drängte er. »Es ist nicht so, wie Ihr denkt.«


      »Sofort«,flüsterte nun Connen-Neute in ihrem Geist. »Wenn wir zu spät kommen, lassen sie uns nicht mehr am Quorum teilnehmen.«


      »Lodesh«, protestierte Alissa sanft. »Ich muss gehen.«


      »Alissa, wenn du nicht bei zwölf in der Luft bist, verlierst du dein Stimmrecht. Eins. Zwei. Drei.«


      »Ich muss gehen«, wiederholte sie, doch sie konnte sich nicht von ihm lösen. Sie spürte, wie Connen-Neute hinter sie trat. Lodesh hielt sie noch fester umklammert, und sein Blick huschte über ihre Schulter hinweg.


      »Ich weiß«, sagte er, offenkundig verstört vom plötzlichen Erscheinen des Meisters, aber entschlossen, sich nicht aufhalten zu lassen, »dass Ihr Euer Herz an einen anderen verloren habt. Ich kann nicht gegen ein Phantom antreten und hoffen, Euch zu gewinnen. Ihr müsst ihn selbst aus Eurem Herzen verbannen. Ich werde Euch heute Nacht um nichts bitten, aber, Alissa?« Sein Blick bohrte sich tief in ihren und rief eine erstaunlich hitzige Reaktion hervor. »Eines Tages werde ich es tun.«


      Eine Blüte schwebte auf ihre Schulter herab, und er griff danach, legte sie ihr auf die Handfläche und schloss ihre tauben Finger um den duftigen, seidenen Schatz.


      »Sieben. Acht.«


      »Ich muss gehen, Lodesh«, sagte sie, doch er merkte offenbar nicht, wie ernst sie es meinte.


      Connen-Neute trat näher, und Lodesh ließ sie los. Sein Blick jedoch nicht. Sie stolperte hinter dem Meister her, der sie hastig auf die offene Wiese zog. Ihr Blick hing noch immer an Lodesh, der allein im Schatten stand.


      »Neun.«


      Alissa wäre beinahe gestolpert, und der Blickkontakt riss ab. Sie rannte ins hohe Gras und suchte nach einer möglichst dunklen Stelle, um sich zu verwandeln. Connen-Neute nahm rasch seine natürliche Gestalt an, und seine Augen glitzerten ungeduldig.


      »Zehn.«


      »Wartet!«,rief sie, kämpfte verzweifelt mit Keribdis’ Stiefeln und versuchte, sie sich von den Füßen zu reißen.


      »Elf.«


      »Ich komme!« Sie verwandelte sich so schnell, wie sie es noch nie zuvor versucht hatte, schnappte sich die Stiefel und erhob sich mit einem Satz in die Luft.


      »Zwölf. Hat sie es geschafft, Connen-Neute?«


      »Gerade so.«


      »Hrmpf«


      Einer der Stiefel entglitt ihr. Mit einem dumpfen Geräusch landete er im feuchten Gras. Sie warf sich herum, um ihn zu suchen, und verfluchte ihre Ungeschicklichkeit.


      »Lass ihn, Alissa«,sagte Connen-Neute. »Ich komme morgen wieder hierher und suche ihn.«


      »Versprochen?«


      »Versprochen.«


      Gehorsam schwenkte Alissa erneut nach Westen. Stumm rasten sie durch die mondhelle Nacht zur Feste, während ihre atemlosen Gedanken noch bei Lodesh im Hain verweilten. »Bestie?«,flüsterte sie. »Fühlst du wirklich alles, was ich tue?«


      »Alles«,sagte sie und klang so benommen, dass Alissa sich noch mehr Sorgen machte als zuvor.
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      Connen-Neute und Alissa schossen auf die Feste zu. Sie saß wie ein schwerer Schatten unterhalb des Berggipfels. Die feuchte, besänftigende Nachtluft glitt wie Seide über ihre Haut, und im Licht des beinahe vollen Mondes schimmerten die Aufwinde unwirklich, wie bleiche Perlen. Bestie summte vor Freude, wieder in der Luft zu sein, doch Alissa war besorgt. Ihr wildes Bewusstsein hatte noch nie so viel Anteil an dem genommen, was um sie herum geschah. Und Besties Emotionen Lodesh gegenüber waren geradezu verstörend. Seufzend verwarf Alissa diese Gedanken. Vielleicht hatte es nur an der Musik gelegen.

    


    
      Redal-Stans Balkon hieß sie hell erleuchtet willkommen. Alissa hielt darauf zu, umkreiste aber hinter Connen-Neute erst den Turm, um ihre Geschwindigkeit zu verringern. »Äh, Connen-Neute?«,fragte sie stumm. »Was hat Redal-Stan damit gemeint, dass ich mein Stimmrecht verlieren könnte?«


      »Wir entscheiden heute darüber, wer der nächste Stadtvogt wird.«


      »Wir entscheiden?«,stieß sie hervor. »Ich dachte, das entscheidet die Stadt.«


      »Ja und nein«,entgegnete er gedehnt. »Da der Stadtvogt in empfindliches, gut gehütetes Wissen eingeweiht ist, haben wir auch etwas zu sagen. Die Familien der Zitadelle kommen heute Nacht zusammen, um einen Kandidaten auszuwählen. Und wir auch.«


      Alissa zögerte und bremste erschrocken ab. »Talo-Toecan ist also hier?«


      »Bei den Hunden, nein. Wir treffen uns im Geiste.«


      Beruhigt folgte Alissa ihm hinab, und sie landeten auf Redal-Stans Balkonbrüstung. Keribdis’ Stiefel prallte dumpf auf den Boden. Alissa verwandelte sich und zog ihren Rock tief hinab, um die Löcher in ihren Strümpfen zu verbergen. Sie spürte ein Zupfen an ihrem Geist, und ein Paar grauer Pantoffeln erschien. Sie lächelte Connen-Neute dankbar zu, sprang von der Brüstung und schlüpfte in die beiden viel zu großen Ungetüme. Sie waren mit grauem Pelz gefüttert, und ihre Wangen wurden heiß, als sie sich vorstellte, wie sich das erst an ihren nackten Füßen anfühlen würde.


      Redal-Stan schob den Kopf durch die Tür zu seinem Schlafgemach. »Na endlich«, brummte er und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. Er trat vor und bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Kommt. Beeilt euch. Sie haben schon begonnen.«


      Connen-Neute blieb auf dem Balkon. Er würde nicht in das Zimmer passen, wenn er sich nicht verwandelte, doch er wirkte recht zufrieden dort draußen, als er die goldenen Augen schloss und in eine leichte Trance fiel.


      Redal-Stan, in einen samtig braunen Überwurf gehüllt, machte es sich in seinem Sessel bequem und sah sie erwartungsvoll an. »Nun?«, bellte er.


      Alissa balancierte auf einer Stuhlkante. »Ich habe keine Ahnung, was von mir erwartet wird«, gestand sie.


      Er blinzelte. »Du hast noch nie an einer Konferenz teilgenommen? Warum nicht?«


      »Es ist ja nur Talo-Toecan da«, erinnerte sie ihn und ärgerte sich, weil sie das erst laut aussprechen musste.


      »Oh. Ach ja.« Er senkte den Blick und schüttelte das Kissen in seinem Sessel auf. »Hm, ich mache dir einen Vorschlag. Du kannst ohnehin nicht abstimmen, da du ja gar nicht hier sein dürftest. Füge deine Gedanken ganz leicht an meine, damit du zuhören kannst. Außer natürlich, du kannst dreiundsechzig Felder gleichzeitig halten?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur fünf.«


      »Fünf!«,rief Connen-Neute und riss überrascht die Augen auf. Auf das missbilligende Stirnrunzeln seines Lehrmeisters hin schloss er sie sogleich wieder.


      »Das ist ein Anfang«, versicherte ihr Redal-Stan. »Wenn du so weit bist …«


      Alissa setzte sich bequem zurecht und sandte ihre Gedanken zu seinen aus. Sogleich überkam sie das Gefühl, sich in einem großen Saal zu befinden, umgeben von hunderten von Menschen. So war es natürlich nicht. Es waren nur dreiundsechzig, oder vierundsechzig, wenn sie sich selbst mitzählte. Es war mehr als bedrückend, als würde sie von unsichtbaren Schatten bedrängt und geschubst. Geflüsterte Worte und Satzfetzen huschten am Rande ihres Bewusstseins herum, und ihr wurde ein wenig flau im Magen.


      »Es hilft nichts«,flüsterte Redal-Stan. »Dieses Gedränge muss man ertragen. Um sich Gehör zu verschaffen, muss man schreien … Wie«,donnerte er dann unerwartet, »steht die Wahl?«


      »Das wurde aber auch Zeit!«,erhob sich ein ganzer Chor ungehaltener Gedanken, und Alissa hatte Mühe, Bestie ruhig zu halten. Ihr gefiel das überhaupt nicht.


      Ein fester, weiblicher Gedanke drang klar durch das Gebrabbel. »Willkommen, Redal-Stan. Connen-Neute hat nun abgestimmt, und damit stehen wir informell bei einer Abwesenheit, zwei für Marga Stryska, acht für die Abschaffung des Amtes an sich, vier für die Auswahl einer neuen Familienlinie, sechs dafür, den jungen Trook entsprechend aufzuziehen, und einundvierzig für den Bewahrer Earan Stryska.«


      »Earan!«,rief Bestie aus, und Alissa brachte sie hektisch zum Schweigen, ehe Redal-Stan sie am Ende noch bemerkte.


      »Danke, Keribdis«,sagte Redal-Stan laut, und Alissas Angst vervielfältigte sich. Diese starke, entschlossene Gedankenstimme war Keribdis? Sie würde Bestie binnen eines Augenblicks entdecken. Sie war dazu ausgebildet!


      »Sobald wir wissen, welche Lösung du bevorzugst«,sagte Keribdis, »können wir mit den Verhandlungen beginnen.«


      »Wie wäre es mit Lodesh?«,sprach Bestie klar und deutlich in die geistige Stille.


      Alissa wand sich, als ein Chaos ausbrach. »Lodesh? Lodesh Stryska?«,riefen alle durcheinander. »Du machst wohl Witze!«


      »Sei still«,zischte Redal-Stan, der meinte, das sei Alissa gewesen, und Alissa spürte Ärger in Bestie aufwallen, überraschend und Besorgnis erregend.


      »Ru-u-uhe!«,donnerte Keribdis, und Stille senkte sich herab. »Redal-Stan«,fragte sie gedehnt, »soll das heißen, dass du den Bewahrer Lodesh Stryska als Stadtvogt in Betracht ziehst?«


      Eine lange Pause entstand. »Offenbar, ja«,brummte er, und bei dem daraufhin anschwellenden allgemeinen Protest krümmte Alissa sich zusammen.


      »Also schön.« Keribdis klang verschnupft. »Die Wahl steht folgendermaßen: eine Abwesenheit, zwei für Marga…«


      »Diesen Bluff kannst du ebenso gut gleich verwerfen«,unterbrach eine anonyme Stimme. »Marga wird nicht mehr die Kraft und Geistesgegenwart besitzen, eine Stadt zu regieren, wenn ihre Kinder zu Shaduf werden.«


      Ein zorniger Gedanke fuhr dazwischen: »Das ist ohnehin falsch. Sati ist die einzige Shaduf, die wir brauchen. Die Verbindung zwischen der Stryska-Linie und der Küste hätte verschoben werden müssen.«


      Verschoben?,dachte Alissa. Margas Kinder, Shaduf? Was ist denn hier los?


      »… acht dafür, das Amt des Stadtvogts an sich abzuschaffen«,fuhr Keribdis fort.


      »Das ist mal eine gute Idee«,kam ein sarkastischer Gedanke.


      »… vier dafür, eine neue Familienlinie auszuwählen …«


      »Sogar noch besser!«,rief jemand dazwischen.


      »… sechs für den jungen Trook, einundvierzig für Earan und eine – für Lodesh.« Keribdis schien tief Luft zu holen. »Ändert jemand freiwillig seine Wahl? Nein? Dann …«


      »Warte.« Connen-Neutes vertrauter Gedanke drang klar zu ihr durch. Er klang bescheiden, aber fest entschlossen. »Ich ändere meine Wahl von Marga zu Lodesh.«


      Die versammelten Rakus flüsterten unruhig, und Alissa spürte, wie sie langsam nervös wurde. Earan sollte den Titel bekommen. Lodeshs Leben würde sich dadurch nur zum Besseren verändern. Sie war ein Feigling gewesen, weil sie sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatte. Was war schon ihr Leben, verglichen mit dem unermesslichen Leid von Ese’ Nawoer?


      »Ich ändere meine Wahl auch auf Lodesh«,sprach eine weitere Stimme.


      »Ich auch.«


      Hitziger Protest und scharfe Anschuldigungen verursachten gewaltigen Lärm, und Alissa wünschte, sie könnte sich die Ohren zuhalten.


      »Schön!«,schrie Keribdis. »Wyden? Würdest du bitte noch einmal abzählen?«


      Ein sanftes Seufzen war zu hören. »Ja, Keribdis«,und der Lärm wurde zu einem gedämpften Gemurmel.


      »Siehst du, was du angerichtet hast?«,zischte Alissa Bestie zu, und Bestie schnaubte verärgert.


      »Darf ich dich um ein kurzes Wort bitten, Redal-Stan?«,drang Keribdis’ Gedanke leise in Alissas Geist.


      »Selbstverständlich. Aber erwarte nicht, dass wir uns vertraulich unterhalten können«,entgegnete er, und Alissa verzog das Gesicht, weil ihr nichts anderes übrigblieb, als zu lauschen.


      »Was bei den Hunden tust du da?«,fragte Keribdis. »Ich hatte das Thema eigentlich schon seit gestern unter Dach und Fach. Lodesh hat nur Mädchen und Flausen im Kopf. Versuchst du nur, mir das Leben schwerzumachen, oder ist das irgendein politisches Spielchen?«


      »Weder noch.« Redal-Stan seufzte. »Lodesh ist nicht so nichtsnutzig, wie man dich glauben machen will. Er ist in der Stadt sehr beliebt.«


      Keribdis schwieg einen Moment. »Beliebt? Eine Schachfigur also, die andere lenken?«


      »Bei den Wölfen, nein«,rief er. »Dazu ist er viel zu klug. Um ehrlich zu sein«,erklärte er widerstrebend, »kommt er sehr gut mit allen aus, mit den Gemeinen wie mit den Bewahrern.«


      Alissa sank der Mut.


      »Tatsächlich«,sagte Keribdis nachdenklich. »Es ist dir also ernst damit?«


      »Anscheinend schon.« Das klang sehr trocken.


      »Na schön. Dann müssen wir wohl den schwierigen Weg nehmen.« Alissa spürte, wie Keribdis sich sammelte. »Wyden?«


      Wydens Präsenz rückte in den Vordergrund, und Alissa bekam den Eindruck, dass sie sich räusperte. »Im Augenblick haben wir drei Abwesende, fünfzehn für Lodesh und vierundvierzig für Earan. Und deine Stimme?«


      »Earan«,antwortete Keribdis. »Ich nehme an, jeder weiß, wer sich warum mit wem verbündet hat?«


      Schweigen.


      »Nun denn«,sagte sie, »wer möchte anfangen?«


      Wieder dieses Schweigen. Kein Flüstern war zu vernehmen.


      »Nun kommt«,schmeichelte Keribdis. »Irgendjemand muss doch etwas haben, das ein anderer will.«


      »In drei Jahren bin ich an der Reihe, meine Pflichtzeit auf der Feste zu verbringen«,erklang ein männlicher Gedanke. »Ich bin bereit, früher zurückzukehren und jemand anderen abzulösen, wenn derjenige seine Wahl auf Earan umändert.«


      »Ich nehme an«,rief jemand. »Ich habe noch vier Jahre auf der Feste vor mir, mit zwei Schülern, die nicht die Selbstbeherrschung besitzen, es je zum Bewahrer zu bringen. Ich bin sicher, man könnte sie dazu ermuntern, die Feste bald zu verlassen.«


      »Schön«,stimmte der erste Raku zu, »aber ich will keine neuen Schüler mehr, mindestens fünf Jahre lang.«


      »Du willst ein Turmzimmer, aber keinerlei Verpflichtungen?«,rief eine dritte Stimme. »Ausgeschlossen.«


      »Ich übernehme die Pflichten eines jeden, der darauf eingeht, für die nächsten achtzig Jahre«,brüllte eine neue Stimme, »aber ich will dafür eine Stimme für Lodesh!«


      »Achtzig Jahre! Bis dahin sind alle Kandidaten tot.«


      Verwirrt flüsterte Alissa Redal-Stan zu: »Was ist los?«


      »Das ist Stimmenkauf, fair und ehrlich, Eichhörnchen, Stimmenkauf.«


      »Ihr meint«,sagte Alissa leise, obwohl ihre Empörung sich kaum mehr zügeln ließ, »dass die Entscheidung über den nächsten Stadtvogt nicht auf der Eignung der Kandidaten beruht, sondern darauf, wer den Sommer freihaben will und wer bereit ist, wessen Aufgaben zu übernehmen!«


      »Ich fürchte ja.«


      »Aber das ist falsch!«,explodierte Bestie und erschreckte Alissa so, dass sie kein Wort mehr herausbekam. »Die Stadt will jemanden, dem die Leute vertrauen, auf den sie sich verlassen können, jemanden, den sie mögen! Keinen eigensüchtigen, machtgierigen Tyrannen, der Schwächere drangsaliert, aber willig alles tun wird, was ihr verlangt, ob nun aus Angst oder aus Loyalität zur Feste.«


      »Ruhe«,zischte Redal-Stan ihr zu. Doch das war Bestie gewesen. Sie hatte Alissa ausgeschlossen, die verzweifelt darum kämpfte, die Kontrolle zurückzugewinnen.


      »Ich lasse mir den Mund nicht verbieten!«,schrie Bestie, und das Gemurmel der Feilschenden erstarb. »Lodesh hat jene, unter denen er lebt, genau studiert. Er weiß, was den Bäcker dazu bewegen wird, sich mit der Idee des Schmieds einverstanden zu erklären, so dass hinterher beide zufrieden sind. Er wirkt nur einfältig, weil man auf diese Weise viel leichter etwas erreicht!«


      »Ich sagte, halt den Mund, Eichhörnchen!«


      »Ihr seid die Meister, die Herren über was?«,tobte Bestie. »Alle und jeden? Versucht euch doch erst einmal selbst zu meistern. Seht euch nur an – ihr schachert mit hilflosen Menschen, um euch um eure Verantwortung zu drücken. Lasst ihnen mehr Freiheit«,warnte sie. »Ihr erwürgt eure Kinder, diejenigen, die euch befreit haben.«


      »Wer«,drang Talo-Toecans erstaunter Gedanke zu ihr, »ist das?«


      Redal-Stan formte ein Feld um sich und Alissa. Die verblüffte Stille wurde von Redal-Stans Zorn verdrängt. »Raus hier«,bellte er und verjagte sie mit einem geistigen Tritt aus seinen Gedanken.


      Alissa riss die Augen auf, und ihr Blick fiel auf Redal-Stan, der sie zornig anfunkelte. Connen-Neutes Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Sie starrte Redal-Stan an, völlig verängstigt, weil Bestie so leicht die Kontrolle übernommen hatte. Alissa hatte sie nicht zurückhalten können. Bestie hatte es darauf ankommen lassen und gewonnen. In Panik öffnete Alissa den Mund, um das zu erklären und um Hilfe zu bitten, doch Bestie riss erneut die Herrschaft an sich. Alissa spürte, wie ihre Gesichtszüge hart wurden. »Schön«, sagte Bestie laut durch Alissas Mund, und Alissa war gezwungen aufzustehen.


      Redal-Stan zeigte mit zitterndem Finger auf die Tür, und sie ging hinaus. »Ich wollte ohnehin nicht länger bleiben, Alter«, fauchte Bestie und schlug die Tür hinter sich zu.


      Bestie ließ Alissa die Treppe hinabstürmen, was ihr verwunderte Blicke und hochgezogene Augenbrauen einbrachte. Bestie achtete nicht darauf, wo sie hingingen, deshalb gelang es Alissa, sie in den Garten und zur Feuerstelle zu dirigieren. Sie setzten sich im Dunkeln auf den kalten Stein: Bestie schäumend, Alissa panisch. Alissa vermutete, dass Bestie gar nicht gemerkt hatte, dass sie die Kontrolle übernommen hatte, denn sonst hätten sie sich verwandelt und wären davongeflogen. Alissa kämpfte darum, einen Finger zu rühren, zu zwinkern, irgendetwas, und wurde immer ängstlicher, bis plötzlich, als wäre eine Seifenblase geplatzt, die Kontrolle wieder ganz bei ihr lag.


      Alissa schnappte nach Luft. Eine eiskalte Woge schwappte über sie hinweg. Besties Gedanken wurden panisch. Alissa hatte recht gehabt. Bestie hatte nicht bemerkt, dass sie die Kontrolle übernommen hatte. Doch nun wurde es ihr bewusst, und Besties bestürztes Geheul durchdrang Alissas Geist.


      »Ich habe mein Wort gebrochen!’«,schrie Bestie. »Ich habe dir den Wind gestohlen, obwohl ich versprochen hatte, das nie zu tun.« Sie zögerte. »Du wirst mich zerstören. Das musst du! Auf mich ist kein Verlass!«


      Alissas wild pochendes Herz beruhigte sich, als sie Bestie so bestürzt erlebte. Und da Redal-Stan nicht bemerkt hatte, was geschehen war, konnten sie vielleicht allein eine Lösung finden. »Bestie«,sagte Alissa bestimmt und bemühte sich, ihre Angst zu verbergen. »Du hast einen Fehler gemacht. Warum? Was war heute anders?«


      »Du bist nicht zornig?«,fragte Bestie furchtsam.


      »Ich koche vor Wut«,sagte Alissa sanft, »aber es war dir offensichtlich nicht bewusst, dass du die Kontrolle übernommen hattest.«


      »Nein«,wimmerte Bestie.


      »Das ist in letzter Zeit oft geschehen.« Alissa war kalt, nicht nur wegen der nächtlichen Kühle, und sie entzündete das bereits aufgeschichtete Holz und neigte sich dicht über die Flammen. Die Feste ragte finster über ihr auf. Dieselben Mauern, dieselben Steine, voller Leben, doch ohne jenes eine, das sie suchte.


      »Ich weiß«,sagte Bestie zerknirscht. »Es tut mir leid.«


      Alissa seufzte und fragte sich, warum sie in letzter Zeit solche Schwierigkeiten mit Bestie hatte. »Und jetzt ist Lodesh von einem unbeachteten Narren zum Kandidaten für das Amt des Stadtvogts geworden.«


      Bestie schwieg und versank in einer Flut von Elend.


      Allein in ihren Gedanken, widmete sich Alissa ganz ihrer Sorge über Besties Fehltritt. Unbeabsichtigt oder nicht, es war geschehen. Sie saß da und grübelte und wollte sich nicht vom Fleck rühren. An der Feuerstelle fühlte sie sich wieder wie sie selbst.


      Der Mond war versunken, und die Sonne ging beinahe auf, als Connen-Neute lautlos herabsegelte und sie aus einem ungemütlichen Dämmerschlaf weckte. Er starrte sie an, und seine goldenen Augen blickten besorgt. Er wusste, dass es Bestie gewesen war, die da gesprochen hatte, und nicht Alissa. »Und?«, fragte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, es sei ohnehin alles vergebens.


      »Die Wahl der Feste ist auf Lodesh gefallen. Man hat erkannt, dass seine Albernheit nur ein Trick ist, mit dem er sich der Verantwortung entziehen will. Seine scheinbare Gutgläubigkeit, die ihn leichter beeinflussbar macht, gilt als größerer Vorzug als Earans Loyalität. Und Earans Versuch, einem anderen im Zorn die Pfade zu verbrennen, hat seine Selbstbeherrschung in ein fragwürdiges Licht gerückt.«


      Alissa spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief, und ließ die Schultern hängen. Sie hatte nicht gewollt, dass das geschah.


      »Falls dir das hilft«,fügte er verlegen hinzu, »möchte ich dir sagen, dass Besties Worte mit dieser Entscheidung nichts zu tun hatten.«


      »Bitte geh weg«, sagte sie. Er sollte sie nicht zum zweiten Mal an einem einzigen Tag weinen sehen. Sie barg den Kopf in den Händen, und er ließ sie allein. Sie wusste nicht, was ihr mehr zu schaffen machte: dass Lodesh der neue Stadtvogt werden würde oder dass Besties beschämende Worte gehört und verworfen worden waren.
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      Strell saß an der Feuerstelle und zitterte innerlich. Warmer Regen rann ihm unter den Kragen, während er sich mit aller Kraft an die steinerne Bank klammerte und in die feuchte Nacht starrte. Dampf stieg von der warmen Erde auf und steigerte noch sein Gefühl, all das sei unwirklich. »Danke«, flüsterte er Kralle heiser zu, und der kleine Falke antwortete von seinem geschützten Plätzchen unter einem Busch mit einem leisen Keckern. Strells Herzschlag verlangsamte sich, und er zwang sich, den Griff zu lockern. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den Händen. Alissas Gegenwart erfüllte die Feuerstelle, und er badete darin.

    


    
      »Das war keine gute Idee«, flüsterte er. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in die Dunkelheit, als eine Böe aus Wind und Regen niederging, begleitet von Talo-Toecan. Der alte Raku sagte nichts und behielt lieber die Gestalt bei, in der ihm der Regen nichts ausmachte. »Das werde ich nie wieder tun«, erklärte Strell trotzig.


      Der Raku grummelte fragend.


      Strell wischte sich den Regen aus den Augen. »Ich habe absichtlich aufgehört, Alissa zu folgen, wie Ihr vorgeschlagen hattet. Euer Gedanke, dass sie mein Fehlen ebenso spüren würde wie ich ihre Abwesenheit, war gut, Talo-Toecan«, sagte er. »Aber sie hat nicht darauf geachtet. Irgendetwas hat sie abgelenkt. Und dann«, hauchte Strell und erinnerte sich lebhaft an seine Furcht und Verzweiflung, »dann habe ich sie ganz verloren.«


      Mit einem wild aussehenden, klauenbewehrten Finger bat der Meister um eine ausführlichere Erklärung.


      Strell hatte Mühe, die Worte dafür zu finden. »Ich bin ihren Gedanken bis zum Hain von Ese’ Nawoer gefolgt…«


      Talo-Toecan brachte sein Staunen mit einem dumpfen Grollen zum Ausdruck.


      »Ich weiß genau, dass sie dorthin gegangen ist«, erklärte Strell. »Inzwischen kann ich sie sogar auf diese Entfernung erspüren, und das ist es ja gerade«, sagte er flehentlich. »Ich habe ihren Flug hierher verfolgt und gefühlt, wie sie sich im Turm niedergelassen hat, in einem der oberen Räume, und dann, nichts mehr.« Er blickte auf, und sein Herzschlag beschleunigte sich bei der Erinnerung an die Angst, die er in jenem Augenblick empfunden hatte. »Sie war weg. Ich bin hinaufgerannt, weil ich dachte, wenn ich uns näher zusammenbringe, könnte sie wieder auftauchen, aber sogar die Erinnerung an sie war weg.«


      Talo-Toecan hob erschrocken den Kopf, und Strell machte eine beruhigende Geste. »Kralle hat mich zu ihr geführt. Sobald ich die Feuerstelle erreichte, hatte ich sie wieder.«


      Der Raku kniff die Augen zusammen. Er verwandelte sich in einen grauen Wirbel, der von der regnerischen Nacht kaum zu unterscheiden war, und erschien wieder mit einem hässlichen, breitkrempigen Hut auf dem Kopf. »Einen Augenblick«, sagte er und stieg hinab in die Grube. »Ganz abgesehen von Kralles Einmischung – ich soll dir glauben, dass die fehlende Nähe zu Alissa deine Illusion ihrer Präsenz zerstört hat?«


      Strell runzelte die Stirn, denn es war ihm gleich, ob der Meister ihm glaubte oder nicht.


      »Vielleicht«, schlug Talo-Toecan vor, »hast du nur deine Empfänglichkeit für sie verloren.«


      Strell schüttelte den Kopf und spürte, wie nass das Haar daran klebte. »Sie war verschwunden, und dann war sie wieder da.«


      Mit nachdenklicher Miene rückte Talo-Toecan seinen Hut zurecht und beugte sich halb vor, um sich hinzusetzen.


      »Nicht da!«, schrie Strell, und der Meister erstarrte auf halber Höhe. Mit einem leisen Schnauben rückte er drei Schritte weiter nach links und setzte sich. Strell rieb sich die Stirn und zwickte sich in die Schläfen, um die leichten Kopfschmerzen zu vertreiben. Seine Finger waren glitschig vom Regen.


      »Strell?«, fragte Talo-Toecan gedehnt und argwöhnisch. »Was tust du?«


      »Nichts«, antwortete er seufzend. »Nichts. Anscheinend kann ich gar nichts tun.«


      »Nein«, sagte der Meister. »Ich sehe eine Resonanz auf meinen Pfaden. Jedenfalls auf Teilen des Netzes. Lodesh schmollt in der Küche, ist also zu weit weg, als dass die Resonanz von ihm kommen könnte.«


      Strell blickte auf, und sein eigenes Staunen spiegelte sich in der weichen Dunkelheit auf Talo-Toecans Gesicht. »Darf ich mir deine Pfade ansehen?«, fragte der Meister leise.


      Strell blinzelte. »Meine …« Ihm stockte der Atem, als er begriff, was das bedeutete. »Ja.«


      Talo-Toecans Blick rückte in die Ferne. Strell hielt ganz still; sein Herz hämmerte in dem Wissen, dass Talo-Toecan gerade in seinen Geist blickte und seine verworrenen, nutzlosen Pfade betrachtete, aber seine Gedanken nicht lesen konnte, wenn es stimmte, was Alissa sagte. Dennoch achtete er darauf, möglichst nichts zu fühlen und zu denken. Talo-Toecan neigte den Kopf zur Seite und schloss mit hörbarem Schnappen den Mund. »Bei den Wölfen«, sagte der Meister und starrte Strell mit bleichem Gesicht an.


      Hoffnung flammte in ihm auf. »Ein Muster?«, fragte Strell. »Habt Ihr ein Muster gesehen? Was tue ich denn? Bin ich ein Bewahrer?«


      Talo-Toecan schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Du bist kein Bewahrer, Strell. Die Pfade eines Bewahrers sind sehr präzise geordnet, wie auch die eines Meisters, und du bist keines von beiden. Das kann ich dir versichern.« Sein Blick wurde leer. »Bei den Wölfen«, flüsterte er dann erneut.


      »Aber ich tue irgendetwas?«


      »Ja.« Der Meister ließ den Kopf in eine Hand sinken, und Strells Augen weiteten sich ob dieser ungewöhnlich besorgten Geste von Talo-Toecan. »Sag mir, stammte irgendeiner deiner Vorfahren zufällig aus dem Hochland?«


      Strell erstarrte auf der nassen Bank. Diese Frage war eine Beleidigung für jemanden, der im Tiefland geboren worden war. Dann schluckte er seinen Stolz herunter, weil er wusste, dass dies in seiner neuen, schwer errungenen Haltung zu Tiefland und Hochland keinen Platz mehr hatte. »Mein Großvater hatte blaue Augen«, erklärte er knapp, trotz allem ein wenig vor den Kopf gestoßen.


      Talo-Toecan holte tief Luft. »Hirdun ist ein verbriefter Name, nicht wahr? Kannst du deine Abstammungslinie an die Küste zurückverfolgen?«


      Strell nahm einen Stock und begann, damit in die feuchte Erde zu ritzen; die Zeichen verschwanden beinahe so schnell, wie er sie schrieb. »Ja«, sagte er betroffen, als er fertig war. »Lodesh hat recht. Einer meiner Urahnen kam von der Küste.« Er blickte auf und las Überraschung auf dem Gesicht des alten Meisters. Strell verkniff sich ein selbstzufriedenes Grinsen. Was hatte Talo-Toecan denn erwartet? Strell trug einen verbrieften Namen. Seine Abstammung hatte bei seinen Schwestern zur Aussteuer gehört. Selbstverständlich kannte er sie genau.


      Doch der Meister hatte den Blick schon wieder dem Feuer zugewandt. »Warum gab es nie Bewahrer?«, brummte er angespannt vor sich hin. »Jemand hat die gesamte Linie auf Generationen gezeichnet und versucht, die Beweise dafür zu zerstören.« Sein Kopf fuhr hoch. »Keribdis?«, hauchte er.


      Strell biss unwillkürlich die Zähne zusammen. Seine Familie war tatsächlich beunruhigend oft der völligen Vernichtung durch Seuchen und Brände – und in jüngster Zeit durch eine Flut – nur knapp entronnen. »Warum versucht sie, meine Familie auszulöschen?«, fuhr er auf. »Was bei den Wölfen stimmt denn nicht mit mir? Mit uns?«


      Talo-Toecan starrte ihn an. »Äh«, stammelte er. »Nichts. Ich glaube, deine unglücklich angeordneten Pfade erlauben es dir, Alissa über die Zeit hinweg zu finden, obgleich Lodesh und ich das nicht können. Die wenigen Fragmente, die eine Resonanz in meinem Geist erzeugen, würde man beispielsweise dazu benutzen, Septhama-Punkte zu finden. Ich glaube, dass du so etwas Ähnliches tust.«


      »Septhama-Punkte – da kommen doch Geister her«, sagte Strell erschrocken.


      »Eigentlich nicht, aber im Grunde ist Alissa augenblicklich nicht viel mehr als ein Geist, oder?« Er blickte durch die nasse Nacht zu Strell hinüber; seine goldenen Augen schienen zu leuchten und jagten Strell einen Schauer über den Rücken. »Ich kenne ein paar geistige Übungen, die helfen könnten, das Narbengewebe auf deinen Pfaden zu glätten«, sagte der Meister sanft. »Ich hätte das schon früher erwähnt, aber es erschien mir zwecklos. Es wird dir jedenfalls helfen, diese Kopfschmerzen loszuwerden.«


      Strells Augen weiteten sich. »Woher wisst Ihr, dass ich Kopfschmerzen habe?«


      Talo-Toecan richtete sich auf, als hätte Strell soeben einen Verdacht bestätigt. Er rückte seinen Hut zurecht, damit der Regen nicht auf seine Füße spritzte, und sagte: »Sie werden davon ausgelöst, dass die Energie nicht frei und sauber genug durch deine Pfade strömen kann.«


      »Aber Ihr sagtet doch, meine Pfade seien ein unbrauchbares Durcheinander.«


      »Das sind sie. Aber es könnte trotzdem helfen.« Er zögerte. »Vielleicht … vielleicht wäre es besser, das alles Lodesh gegenüber nicht zu erwähnen«, sagte Talo-Toecan. »Bis wir es mit Sicherheit wissen.«


      Strell stieß zittrig den Atem aus. Er fand, dass das sehr vernünftig klang.
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      Lodesh!«


      Lodeshs Ellbogen glitten von dem schmalen Tisch. Sein Frühstücksgeschirr klapperte, und verlegen blickte er zu der Frau auf, die ihn großgezogen hatte und nun mit den Händen in den Hüften vor ihm stand.

    


    
      »Zum dritten Mal, mein Lieber. Würdest du bitte den Bann vom Fenster nehmen? Es ist recht warm geworden.«


      »Ja, Mutter. Entschuldige.« Der Bann löste sich. Der Duft von Euthymienblüten wehte herein und vermengte sich mit dem rhythmischen, beruhigenden Geräusch des Schleifsteins, mit dem Reeve seine Gartenschere schärfte.


      »Träumst du schon so früh am Tag?«, fragte seine Mutter und ließ sich ihm gegenüber nieder, um gutes Licht für ihre Näharbeit zu haben.


      Reeve räusperte sich vielsagend. »Ich nehme an, unser Sohn ist in Gedanken noch bei der Zusammenkunft von gestern Abend. Dem Lärm nach zu schließen, den sie veranstaltet haben, muss sie ein Erfolg gewesen sein.«


      »Ja«, stimmte seine Mutter trocken zu. »Ein gewaltiger Erfolg.«


      Lodesh blickte in seinen Becher und lächelte. Sie war ein umwerfender Erfolg gewesen.


      »M-m«, brummte Reeve. »Da fällt mir ein, jemand hat das Moos unter dem Baum ganz im Westen zerrissen. Sieh zu, dass es ersetzt wird. Und nimm Moos, das noch taufeucht ist«, mahnte er, den Blick fest auf die Schere gerichtet.


      »Ja, Vater.« Lodesh errötete. Er hatte nicht gemerkt, dass sein Tanz mit Alissa Schaden angerichtet hatte, bis er heute Morgen hinausgegangen war, um den Hain zu überprüfen. Er hatte damit gerechnet, heftig gescholten zu werden. Diese ruhige Hinnahme kam unerwartet.


      Seine Mutter kniff die Augen zusammen und zog einen Faden durch die Nadel. »Es überrascht mich, dass du es geschafft hast, überhaupt so früh aus dem Bett zu kommen.«


      »Ich habe mein Bett noch gar nicht gesehen«, gestand Lodesh. »Ich habe den letzten Nachzüglern nach Hause geholfen.«


      »Mit Alissa!«, rief seine Mutter aus und ließ ihre Näharbeit sinken.


      »Nein. Sie hat das Fest verlassen, als der Mond aufging. Sie wurde zur Feste zurückgerufen.«


      »Du hast sie ohne Begleitung nach Hause gehen lassen?«, fragte sie noch schockierter.


      »Nein. Connen-Neute ist mit ihr gegangen.« Lodeshs Blick huschte besorgt zu Reeve hinüber, doch der war heute Morgen ungewöhnlich ruhig und gab sich mit einer leichten Grimasse zufrieden.


      »Connen-Neute, sagst du?«, überlegte seine Mutter laut. »Reeve, mein Lieber. Was meinst du, was Redal-Stan von einem Bewahrer gewollt haben mag, das nicht bis zum Morgen warten konnte?« Sie biss den Faden ab, und eine frisch geflickte Schürze fiel auf den Haufen nie enden wollender Näharbeiten.


      Reeve gab ein unverbindliches Brummen von sich.


      Lodesh stapelte seine Teller, um Platz für die Teekanne zu machen. Was hatte Redal-Stan so dringend gewollt?,fragte er sich. Ja, Alissa war früh gegangen, aber er hatte ihr alles gesagt, wie er es geplant hatte. Und seine Worte waren gut aufgenommen worden. Alissa hatte nicht gehen wollen; Connen-Neute hatte sie praktisch mit sich gezerrt.


      Reeve überprüfte die Schärfe der Klingen und machte sich wieder an die Arbeit. »Ein Jammer, dass sie mit einem wortkargen Flegel nach Hause gehen musste.«


      »Ach was«, erwiderte seine Mutter. »Zu Pferde ist der Weg nicht weit.«


      Reeve schnaubte. »Mit Connen-Neute ist das ein sehr langer Fußmarsch.«


      »Er würde sie doch wohl nicht zu Fuß gehen lassen!«, protestierte seine Mutter. »Das würde ja die halbe Nacht dauern.«


      Lodesh lächelte, und sein Blick war blind auf das Fenster gerichtet. »Sie ist gelaufen. Pferde mögen sie nicht. Das ist wirklich seltsam. Kein Pferd außer dem von Keribdis duldet sie auf seinem Rücken, und Häppchen steht im Stall auf der Feste.«


      »Ach, das arme Mädchen«, seufzte seine Mutter. »Man stelle sich nur vor, so ein langer Weg, ganz in Schweigen.«


      Lodesh spießte ein Stück Ei auf, das ihm entgangen war. »Alissa genießt seine Gesellschaft«, sagte er. »Sie hat den ganzen Tag mit ihm verbracht und ihm geholfen, das Sprechen zu üben.« Lodesh lächelte. »Gestern Abend hat er tatsächlich drei Worte zu mir gesagt.«


      »Nein, so etwas«, erwiderte seine Mutter und schnappte erstaunt nach Luft. »Eine Bewahrerin, die einen Meister unterrichtet.«


      Lodesh blickte auf, weil ihm ihr Tonfall merkwürdig vorkam, doch sie hielt den Kopf gesenkt und versuchte offenbar zu entscheiden, ob sie erst das Knie von Reeves liebster Arbeitshose flicken sollte oder ihre alte Haube. Die Hose gewann.


      Lodesh nahm sich die letzte geröstete Brotscheibe. Er bestrich sie dick mit Erdbeermarmelade und fragte sich, wie Alissa so leicht das Vertrauen des schüchternen Meisters gewonnen hatte. Er hielt inne und leckte einen Tropfen Marmelade vom Brot, ehe er herunterfallen konnte.


      Reeves rhythmisches Streichen hörte auf. »Wie ich sehe, hast du die Hinterlassenschaften bereits eingesammelt?«, fragte er gedehnt.


      »Hm?«, brummte Lodesh und nickte dann, als sein Blick auf einen großen Korb an der Tür fiel.


      Reeve spuckte auf seinen Wetzstein. »Das ist eine seltsame Sammlung. Sieh mal. Da ist sogar ein Stiefel. Ein Damenstiefel.« Er zog die Brauen hoch. »Zu viel Glühwein.«


      Lodesh grinste, streckte sich und angelte mit einer Fingerspitze nach dem Stiefel. Er sah verdächtig nach Alissas Stiefel aus, oder vielmehr Keribdis’. Er hatte ihn auf der Wiese gefunden. Etwas klapperte leise darin, und er drehte den Stiefel um. Ihm blieb beinahe das Herz stehen, als ein Euthymiensamen in seine Handfläche kullerte. Bleich starrte er darauf hinab. Sati besaß einen Samen, aber der Stiefel war zu klein für sie. Waren Sati und Alissa sich je begegnet?


      »Wie verliert man überhaupt einen Stiefel?«, fuhr Reeve fort. »Zwei könnte ich ja noch verstehen.« Er lächelte und blies seiner Frau von der öligen Hand ein Küsschen zu. »Barfuß durch die Wiese zu laufen ist etwas für junge Leute …«


      »Reeve!«, protestierte seine Mutter, die in ihrer verlegenen Freude gleich zehn Jahre jünger aussah.


      »Aber einen Stiefel«, sprach er weiter. »Ich weiß ja nicht …«


      Lodesh steckte den Samen in seine Tasche. Das konnte nicht Alissas Stiefel sein. Er stellte den Stiefel aufs Fensterbrett, da auf dem Tisch kein Platz war. Dann griff er nach seinem Brot und kaute methodisch.


      Reeve räusperte sich. »Ich wünschte, du wärst mit mir hinübergegangen, Liebes. Wenigstens, um über die Beschwipsten zu lachen.«


      »Du kennst mich doch. Ich kann den Lärm nicht ertragen.«


      »Ach ja«, sagte er. »Du bist wie ein Meister, genauso schlimm. Zu viele Leute, und du versteckst dich im Schatten.«


      Ein Lächeln huschte über Lodeshs Gesicht. Alissa war auch so. Er stützte das Kinn in die Hände und blickte verträumt aus dem Fenster. Wie zauberhaft, im Dunkeln tanzen zu wollen.


      »Ich hätte dir gern Alissa vorgestellt«, fuhr Reeve laut fort. »Sie erinnert mich an dich, als du noch jünger warst. Sie trug sogar eine Kette aus Gänseblümchen. Erinnerst du dich, wie ich dir die früher gemacht habe?«


      »Ja, Liebster.« Sie kicherte. »Aber jetzt weiß ich, dass du nur Spaß machst. Die Gänseblümchen sind bereits vor Wochen verblüht. Man müsste schon sehr weit laufen, um noch welche zu finden, fast bis ins Vorgebirge.«


      Das rhythmische Knirschen von Metall auf Stein hielt einen Augenblick inne. »Mm. Trotzdem hat Alissa eine getragen, frisch wie – na ja – wie ein Gänseblümchen eben.«


      Lodesh hob gerade den Becher und zögerte nun. Sein Mund schloss sich, und er stellte seinen Tee weg. Connen-Neute hätte ins Hochland hinabfliegen und sie pflücken können, aber Alissa hatte gesagt, sie sei den ganzen Tag lang mit ihm zusammen gewesen. Er hätte sie gewiss nicht so lange allein gelassen, wie es dauern würde, im Vorgebirge Blumen zu pflücken und wieder zurückzukehren. Connen-Neute musste sie folglich irgendwo in der Stadt gefunden haben.


      Lodesh lächelte vor Vorfreude und nippte beruhigt an seinem Tee. Er würde sich umhören und herausfinden, wer es geschafft hatte, eine so spät blühende Sorte zu züchten. Dann könnte er einen Strauß bestellen, nun, da er wusste, dass sie sie mochte.


      Seine Mutter blickte unbehaglich auf. »Lodesh«, schalt sie sanft, »nimm bitte diesen Stiefel vom Fensterbrett.«


      Lodesh hatte ihn gerade in der Hand, als es schüchtern an der Tür klopfte. »Ich gehe schon«, erbot er sich. »Vermutlich jemand, der nach seinem verlorenen Taschentuch sucht.«


      Reeve beugte sich über seine Arbeit und blickte nicht auf, als Lodesh die Tür öffnete und sein herzliches Lächeln sich in Erstaunen verwandelte. »Connen-Neute!«


      Connen-Neutes verängstigter Blick huschte zu Reeve und fiel dann auf den Stiefel. »Danke«, nuschelte er, packte das Fundstück und eilte mit hastigen und dennoch möglichst würdevollen Schritten davon. Sobald er weit genug vom Haus entfernt war, ließ er den Stiefel fallen und verwandelte sich. Scharfe Krallen packten den Stiefel, der Raku erhob sich in die Luft und musste ungeschickt ein zweites Mal nach dem Stiefel schnappen, der ihm entglitt. Dann war er fort.


      Lodesh starrte auf die leere Wiese hinaus. »Er gehört Alissa«, flüsterte er. »Wie ist sie mit nur einem Stiefel nach Hause gekommen? Connen-Neute kann sie nicht tragen. Kein Pferd will sie tragen. Sie müsste ja … Nein«, sagte er zu niemandem und schloss die Tür. Verwirrt setzte er sich ans Feuer, denn ihm war plötzlich kalt. Sie ist eine Bewahrerin, sagte er sich. Ihre Finger sind nicht zu lang, und ihre Augen sind nicht die eines Meisters. »Aber das sind Redal-Stans auch nicht«, flüsterte er.


      Aber Alissa kann ein Pferd reiten, redete er sich ein. Aber nur Keribdis’ Pferd, dachte er dann, und auch das nur, weil sie kein Fleisch isst.


      Bei den Wölfen!,dachte er. Sie kann mit ihren Gedanken Kleidung erschaffen. Aber keine Schuhe – noch nicht, das hat sie selbst gesagt. Lodesh wurde bleich. »Kleider«, murmelte er tonlos. Kein Bewahrer machte sich je die Mühe, zu lernen, wie man Kleider erschuf. Der einzige Grund dafür wäre, dass sie sich – verwandeln konnte.


      Es drehte ihm den Magen um. Wie hatte er so blind sein können! Er hatte sie im Garten gefunden, im Dunkeln, ohne Schuhe. Sie hatte den Nachmittag im Hochland verbracht, wo sie mit Connen-Neute Blümchengirlanden geflochten hatte. Deshalb verstand sie sich so gut mit dem jungen Meister. Sie war selbst einer!


      Nein!,widersprach er sich heftig, denn er wollte das nicht glauben. Alissa war keine Meisterin. Er konnte keine Meisterin heiraten. Sie musste eine Bewahrerin sein!


      Reeve holte Luft, als wollte er etwas sagen. Dann ließ er den Kopf wieder sinken, und das rhythmische Knirschen begann von neuem.
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      Fünf …«, hauchte Alissa und betrachtete die Flammenkugeln, die über dem Kaminfeuer in ihrem Zimmer schwebten. Umfangen von ihren Feldern sahen die Flammen entschieden seltsam aus. Es war still, fast Mitternacht, und kein Laut störte sie. Langsam formte sie ein neues Feld. Ihre Freude verpuffte, als sie merkte, dass nun eines ihrer ursprünglichen Felder fehlte. »Bei den Hunden«, fluchte sie. Seit sie gestern Abend Connen-Neutes selbstgefälliges Lächeln gesehen hatte, war sie fest entschlossen, nicht aufzuhören, ehe sie sechs Felder gleichzeitig halten konnte.

    


    
      Sie hatte den ganzen Tag lang zu üben versucht, war aber ständig von Redal-Stan mit spontanen, unsinnigen Wünschen beschäftigt worden. Connen-Neute hatte sich verdächtig rar gemacht, und Alissa fragte sich, ob Redal-Stan wohl öfter von der Turmspitze aus in die Gedanken des jungen Meisters hineinplatzte, um Connen-Neute auf irgendwelche Botengänge zu schicken.


      Alissa schrak zusammen, als es leise an ihrer Tür klopfte. Ihre Felder brachen zusammen, sie sandte einen Gedanken aus und traf auf Ren. Satis Vision stand ihr plötzlich vor Augen, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie wappnete sich, schob die Füße in Connen-Neutes Pantoffeln, warf noch eine Decke über das Nachthemd, das Nisi ihr geliehen hatte, erschuf eine Lichtkugel und öffnete die Tür.


      »Ren!«, sagte sie überrascht, denn er trug Reisekleidung, und ein volles Bündel lag zu seinen Füßen.


      »Äh, hallo, Alissa«, stammelte er und zog hastig seinen Kittel zurecht. »Habe ich Euch geweckt? Ich habe das Licht unter Eurer Tür gesehen und dachte, vielleicht…«


      »Ich habe an meinen Feldern geübt«, sagte sie und trat auf den Flur, die Finger sacht um ihre Lichtkugel geschlossen. »Was tust du denn hier?«, fragte sie, obwohl das recht offensichtlich war.


      »Äh, würdet Ihr wohl versuchen, ob Ihr das Hauptportal für mich öffnen könntet?«, fragte er, und Alissas Augenbrauen hoben sich. »Unten«, plapperte er nervös. »Den Haupteingang. Jemand hat die äußeren Türflügel offen erstarren lassen. Redal-Stan kann sie nicht mehr schließen, deshalb wird jetzt das innere Portal über Nacht mit Bannen verschlossen.« Er blickte sie flehentlich an. »Die kann ich aber nicht öffnen.«


      »Ren. Du darfst nicht gehen«, sagte Alissa und merkte sofort, dass sie genau das Falsche gesagt hatte.


      »Tut mir leid, dass ich Euch gestört habe.« Er riss sein Bündel hoch. »Ich suche mir ein Fenster, durch das ich hinaussteigen kann.«


      »Nein, warte.« Mit dem Licht in der Hand lief Alissa ihm nach, so dass die Schatten wild über die Wände hüpften. Sie holte ihn am Treppenabsatz ein und vertrat ihm den Weg. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen würde«, keuchte sie. »Sag mir nur, was los ist.«


      Ren rang die Hände, starrte zur Decke und suchte nach den richtigen Worten. Alissas Schultern sanken herab. »Sie haben dir den Bewahrer-Status verweigert«, flüsterte sie.


      »Für mindestens ein weiteres Jahr«, fügte er verbittert hinzu.


      »Ren, du hast noch so viel Zeit …«


      »Hört auf!«, rief er. »Genau das hat Redal-Stan auch gesagt. Ich habe das Warten satt. Das Irgendwann. Er hatte es mir so gut wie versprochen. Dann hat er es sich einfach anders überlegt. Keine Erklärung. Gar nichts.«


      Alissa wurde zornig. Redal-Stan hatte bei der Wahl mit seiner Stimme gefeilscht, und Ren war derjenige, der nun dafür bezahlte. »Komm mit«, sagte sie, nahm ihn beim Arm und zog ihn zur Treppe des Turms.


      »Alissa, nein«, sagte Ren. »Dazu ist es zu spät.«


      »Aber das ist ungerecht!«, beharrte sie.


      »Nein.« Ren riss sich los. »Ich bin fertig mit der Feste. Ich will nur noch hier weg. Ich wäre schon vor Jahren gegangen, wenn …« Er schlug die Augen nieder und wandte sich ab.


      Satis Shaduf-Traum lag so schwer in Alissas Gedanken wie kalter Ton. Wenn Kally nicht gewesen wäre?,dachte sie. »Du hast das Potenzial, große Fähigkeiten zu erwerben, Ren. Geh jetzt nicht einfach fort.«


      Er lachte, und es klang so gar nicht nach ihm. »Potenzial ist nutzlos ohne eine Quelle, und die geben die Meister nur jemandem, dem sie vertrauen. Sie wissen, dass ich die Feste verlassen werde, sobald meine Ausbildung abgeschlossen ist.« Seine Stirn legte sich in Falten, seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Letztes Jahr hat Yar-Taw mich dabei erwischt, wie ich einen Streit zwischen Talo-Toecan und Keribdis belauscht habe. Die Meister führen etwas im Schilde, Alissa. Sie benutzen die Menschen für irgendetwas. Deshalb wollen sie mir keine Quelle geben. Sie befürchten, dass ich ihren Plänen in die Quere kommen könnte, wenn ich mehr Kraft besäße. Ich glaube, sie unterrichten mich überhaupt nur deshalb weiter, damit sie mich im Auge behalten können. Oder sie sind nicht sicher, wie viel ich belauscht habe.«


      Alissa schlang die Arme um sich, denn auf einmal war ihr kalt. »Was denn für Pläne?«, fragte sie, denn sie musste an Strells Behauptung denken, es sei kein Zufall gewesen, dass seine ganze Familie bei einem Unglück ausgelöscht worden war.


      Ren schlug die Augen nieder, trat von einem Fuß auf den anderen und blickte nervös den Flur entlang. »Ach, nichts. Vergesst einfach, was ich gesagt habe. Ich will nur fort von hier. Könnt Ihr die Tür öffnen?«


      Alissa begegnete seinem Blick, und das ungute Gefühl, das er ihr eingeflößt hatte, gefiel ihr gar nicht. Er würde ihr nicht mehr erzählen, doch sie konnte genug erraten. »Also schön«, sagte sie. »Ich versuche es.«


      »Danke.«


      Den Weg nach unten legten sie schweigend zurück – keiner von beiden wusste, was er sagen sollte –, doch auch sie konnte das innere Portal nicht öffnen. »Bei den Wölfen!«, fluchte Ren und zog gleich darauf entschuldigend den Kopf ein. »Ich muss fort, ehe Kally herunterkommt, um das Frühstück vorzubereiten. Wenn ich sie sehe, bringe ich es doch nicht über mich zu gehen.«


      Stirnrunzelnd dachte Alissa darüber nach. Ren ging fort. Falls Kally das erfuhr, würde sie womöglich mit ihm gehen. Wenn es Alissa gelang, die beiden auseinanderzuhalten, würde der Traum der Shaduf vielleicht doch nur ein Traum bleiben. »Ich kenne einen anderen Weg hinaus«, sagte sie leise. »Komm mit.«


      Ren folgte ihr, ohne Fragen zu stellen, durch die dunkle Küche und hinaus in den mondhellen Garten. Der feuchte Geruch der Pflanzen hing schwer in der Luft, während sie den gewundenen, gepflegten Pfaden folgten. Alissa hielt inne, zog gegen die herbstliche Kühle die Decke enger um sich und blickte zum Turm hinauf, um sich zu orientieren. »Hier entlang, glaube ich«, sagte sie und stapfte durch ein frisch gejätetes Beet mit Bergamotte; sie verzog das Gesicht, als sie den Schmutz an ihren geborgten Pantoffeln bedachte.


      Ren beobachtete sie, während sie die Mauer anstarrte. »Was tut Ihr denn da?«, fragte er schließlich.


      Ihr Arm wurde sofort kalt, als sie ihn unter der Decke hervorstreckte und ihr Licht in die Höhe hielt. »Ich suche nach der Tür«, erklärte sie und erstarrte dann. Genau das hatte Nutzlos vergangenes Jahr zu ihr gesagt. Sie schüttelte das merkwürdige Gefühl ab, legte die Hand an die kalte Mauer und spürte, wie das Schloss aufschnappte. Erfreut öffnete sie die Tür und trat beiseite. Ihr Lächeln erlosch. »Ren? Gib auf dich acht.«


      »Das werde ich.« Er lächelte ihr freudlos zu und trat durch das Loch in der Mauer. Dann holte er sein Messer hervor und kratzte sorgfaltig ein Wort in den Stein auf der Außenseite. Alissa sah gar nicht hin; sie wusste, was da stand. Sie kauerte sich ein wenig zusammen und fühlte sich elend, weil sie anscheinend überhaupt nichts tun konnte, um irgendetwas zu verändern. »Falls ich zurückkommen sollte«, sagte er, und in ihrem schwachen Lichtschein wirkte er sehr grimmig. »Gebt auf Euch acht, Alissa«, fügte er hinzu. »Die wollen irgendetwas. Man bekommt nichts umsonst, schon gar nicht Macht.«


      Sie ignorierte ihre aufwallenden Gefühle. »Ren?«, fragte sie leise. »Wohin gehst du?«


      »Ins Tiefland«, sagte er. »So weit fort wie möglich.«


      Alissa warf einen Blick zurück zum Turm und folgte ihm durch die Tür in der Mauer hinaus. »Geh an die Küste«, sagte sie – ein Versuch, seinem Leben eine bessere Wendung zu geben.


      Er kniff gegen ihr Licht die Augen zusammen. »An die Küste?«


      »Na ja – es ist schon fast zu spät, um das Hochland vor dem Schnee zu durchqueren«, log sie und war froh, dass sie eben aus dem Wirkungskreis des Wahrheitsbanns getreten war.


      Er zuckte mit den Schultern. »Na schön. Ist wohl sowieso gleichgültig.« Er senkte den Blick. »Hier.« Ren reichte ihr ein dünnes Band, in einem komplizierten Muster aus fünf verschiedenen Blautönen geflochten. Alissa blinzelte und hielt das Stück geflochtenen Stoff lose in der Hand. Ein Band zu verschenken war ein Symbol tiefer Liebe und Verbundenheit, sowohl im Hochland als auch im Tiefland. Im Hochland schenkte ein Mann einer Frau ein Band, im Tiefland war es umgekehrt, da man sich dort ja weigerte, irgendetwas so zu machen wie im Hochland. Ihrer Mutter zufolge hüteten unverheiratete Tiefländer so etwas als öffentlichen Gunstbeweis einer jungen Frau, oder der Mutter einer jungen Frau.


      »Es ist nicht für Euch«, platzte Ren mit roten Wangen heraus, als er ihre Verwunderung bemerkte. »Es ist für Kally. Würdet Ihr es ihr geben?«, bat er und konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Sagt ihr von mir Lebewohl, und dass ich unser gemeinsames Frühstück vermissen werde.« Mit hängenden Schultern wandte der junge Mann sich ab. Seine leisen Schritte waren zu hören, dann nichts mehr.


      Alissa lauschte der Nacht, ungewöhnlich ruhig, weil die Kälte die Insekten zum Schweigen gebracht hatte. Zitternd kehrte sie in den Garten zurück. Die Tür schloss sich knirschend, und sie lehnte sich bedrückt dagegen.


      »Sali hat gesagt, man könne die Zukunft verändern, wenn man sie vorher kennt«,bemerkte Bestie, die ungewöhnlich aufgeweckt war.


      »Warum fühlt es sich dann so an, als hätte ich ihn in den Tod geschickt?«, flüsterte Alissa. Sie stieß sich von der Mauer ab und ging langsam durch die dunklen, wunderbar stillen Flure zu ihrem Zimmer. Doch sie fand keinen Schlaf und warf sich immer wieder auf ihrem Sessel herum. Kallys Haarband lag auf ihrem Kaminsims wie ein stummer Vorwurf. Der Mond schien zu hell, das Zimmer war zu stickig. Das Feuer machte zu viel Rauch und die Mäuse machten zu viel Lärm. Und dann beschloss auch noch jemand, dies sei der richtige Zeitpunkt, auf seiner Flöte zu üben.


      Es war ein Tanzlied, und der flotte Rhythmus hämmerte sich in ihren Kopf wie neue Nägel in weiches Holz. Alissa starrte zur Decke auf und wurde immer zorniger, bis das Spiel gnädigerweise wieder aufhörte. »Na endlich«, brummte sie und kuschelte sich unter ihre Decke. Doch gleich darauf ging es wieder los. Stöhnend vergrub Alissa den Kopf unter ihrem Kissen. Kein Wunder, dass die Meister im Turm hausten. Zu ihrem großen Ärger begann nun auch noch Bestie, das Lied mitzusummen.


      Alissa erstarrte, als sie »Taykells Abenteuer« erkannte, und verfluchte sich dafür, dass sie Breve das Lied beigebracht hatte. Irgendjemand besaß nicht nur die Dreistigkeit, es mitten in der Nacht zu spielen – dem Klang nach schien sich derjenige obendrein gleich nebenan aufzuhalten.


      »Schön!«, fauchte sie. Sie stolperte über ihr Nachthemd, als sie aufsprang und auf den Flur stürmte. Ein leises, höfliches Klopfen wurde ignoriert, und ihr empört hineingesandter Gedanke fand das Zimmer leer vor. Die da drin wussten offenbar, wie man sich vor so einer Suche verbarg. »Ihr da drin!«, flüsterte sie laut. »Hört auf damit!« Doch die Musik spielte weiter. Alissa klopfte erneut und drückte die Klinke herunter. Die Tür war verschlossen.


      »Connen-Neute!«,heulte Alissa in den Geist des jungen Meisters, und sein erschrockenes Bewusstsein erwachte mit einem Schlag.


      »Alissa! Was ist? Bist du verletzt?«


      »Nei-i-in«,stöhnte sie. »Jemand spielt Flöte, im Zimmer neben meinem. Die haben die Tür abgeschlossen und tun so, als könnten sie mich nicht hören.«


      »Da ist niemand«,nuschelte er. »Geh wieder schlafen.« Er seufzte tief.


      »Windgefährte!«,fuhr Bestie ihn an. »Komm und öffne diese Tür.«


      »Hm!« Connen-Neute war plötzlich hellwach. »Ich komme.«


      Alissa ging im Flur auf und ab und wurde noch zorniger, als sie merkte, dass ihre Schritte sich dem Rhythmus der Musik angepasst hatten. Nach scheinbar unverschämt langer Zeit erschien Connen-Neutes Licht am Ende des Flurs. »Na endlich«, flüsterte sie, als er taumelnd neben ihr zum Stehen kam und die Tür berührte.


      »Alissa«, murmelte er, nur halb wach. »Da ist niemand drin. Das ist mein Bann, ich habe die Tür verschlossen.«


      »Asche!«, rief sie. »Die Musik macht mich mondsüchtig. Kannst du sie nicht hören?«


      Verwirrt schüttelte er den Kopf. Eine Resonanz blitzte auf ihren Pfaden auf, zu schnell, um sie sich einzuprägen, als er den Bann von der Tür nahm. Triumphierend stieß sie die Tür auf und fand … nichts. Das Zimmer war leer. Doch die Musik war noch da.


      Der Pfeifer begann nun eine schmerzlich vertraute Melodie zu spielen, und Alissa schnappte nach Luft, als sie sie erkannte. »Das ist mein Lied!«, rief sie und starrte Connen-Neute fassungslos an. »Das Lied, das Strell für mich geschrieben hat!« Und dann war die leere Stelle, die Strell in ihrem Geist hinterlassen hatte, auf einmal nicht mehr leer. »Wo?«, rief sie und wirbelte verzweifelt herum. »Strell! Wo bist du?«


      »Alissa! Ich danke allen Sternen, die uns leiten.«


      Es war tatsächlich Strell. Sie hörte ihn und geriet in Panik. Das schwache Flüstern seiner Gegenwart schwand. »Nein!«,schrie sie in Gedanken. »Strell! Komm zurück!«


      »Hör mir zu«,sagte Strell beruhigend, doch seine Gedanken drangen so schwach zu ihr, dass sie beinahe glaubte, sie sich einzubilden. »Talo-Toecan sagt, dass du dich völlig an deinem stillen Punkt versammeln musst, sonst werden wir alles verlieren.«


      Sie rang bebend nach Atem, konzentrierte sich auf die immer dünner werdenden Fäden von Strells Gedanken, sammelte hier einen Strang auf, dort einen anderen, und bemühte sich, seine Präsenz zu irgendetwas zusammenzufügen, das sie festhalten konnte. »Punkt der Stille«, flüsterte sie. Sie sank auf die Knie nieder und schien das Bewusstsein zu verlieren.
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      Connen-Neute war wenig überrascht, als Alissa kalkweiß wurde und auf die Knie sank. Ihre wild und verzweifelt um sich blickenden Augen fielen zu, und sie brach zusammen. Das hätte ihn eigentlich erschrecken müssen, doch er hatte sich daran gewöhnt, sehr ungewöhnliche Dinge hinzunehmen, wenn es um Alissa ging. Noch war er nicht besorgt, sondern eher interessiert.

    


    
      Mit einem letzten, sehnsüchtigen Gedanken an seinen gemütlichen Schlafplatz auf dem Dach der Feste legte er ihrer beider Lichtkugeln auf dem Kaminsims ab und hob Alissa hoch, um sie in den einzigen Sessel im Zimmer zu setzen. Er hüllte sie in ihre Decke und stopfte sie ihr unter dem Kinn fest. Sogleich wurde Alissas Licht schwächer, und er runzelte die Stirn. Das hätte nicht geschehen dürfen. Erlöschen? Ja. Aber nicht schwächer werden. Sie hatte diesen Lichtbann nicht bewusst beendet. Er wirkte weiter, aber mit unfreiwillig geminderter Energie. Erst jetzt dachte er daran, Redal-Stan zu rufen, und seine sanfte, vorsichtige Anfrage wurde mit dem erwarteten Grummeln und Stöhnen erwidert.


      »Sofern nicht jemand in Flammen steht, geh weg«,kam der kaum erkennbare Gedanke des Meisters zu ihm zurück.


      »Äh, es ist Alissa«,stammelte er und spürte, wie Redal-Stan augenblicklich hellwach wurde. »Ich bin mit ihr im Wohntrakt der Bewahrer. Sie ist zusammengebrochen, offenbar in tiefer Trance. Zumindest glaube ich, dass es ein Trancezustand ist.«


      Er wurde nervös. Vielleicht hätte er Redal-Stan sofort Bescheid sagen sollen. »Redal-Stan?«,rief er und drehte sich dann um, als der alte Meister schlitternd auf dem Flur zum Stehen kam. Er wirkte in seinem schlichten Gewand noch gehetzter und zerzauster als sonst. Ohne Connen-Neute eines Blickes zu würdigen, betrat er das Zimmer und legte seine Lichtkugel neben die beiden anderen. Dann kniete er sich stirnrunzelnd vor Alissa.


      »Fang ganz am Anfang an«, sagte Redal-Stan angespannt.


      »Sie hat sich darüber beklagt, dass jemand in diesem Zimmer Musik macht.«


      »Aber du hattest es mit einem Bann verschlossen«, unterbrach der Meister.


      »Ja. Ich habe ihr gesagt, dass niemand hier ist, aber Bes–, äh, sie hat darauf bestanden, dass ich herunterkomme und die Tür öffne.« Connen-Neute schüttelte den Kopf. »Sie kann tatsächlich nur Türen öffnen, die gegen Bewahrer gebannt sind.«


      »Tatsächlich.« Redal-Stan erhob sich, und sein von der Sonne gebräuntes Gesicht verzerrte sich vor Sorge.


      Connen-Neute nickte. »Sie hat sich schrecklich aufgeregt und nach Strell gerufen, und dann ist sie zusammengebrochen.« Er spielte an seinem Ärmel herum und war froh, dass Redal-Stan nun hier war und die Verantwortung übernommen hatte.


      »Jawohl«, sagte der Meister, der sich tief über Alissa gebeugt hatte. »Das ist ein meditativer Zustand. Gut, dass du mich geweckt hast. Das hier ist genau der Grund, weshalb ich dich gebeten hatte, sie im Auge zu behalten.« Er streckte die Hand aus, doch kurz bevor er sie berührte, riss Alissa plötzlich wachsam die Augen auf.


      »Alissa!«, sagte Redal-Stan und trat erschrocken einen Schritt zurück. »Dir geht es gut!«


      Connen-Neutes ungutes Gefühl verdichtete sich zu einem sauren Klumpen, als ihr ängstlicher Blick von Redal-Stan zu ihm hinüberhuschte. Zu Asche wollte er verbrannt sein. Das war nicht Alissa. Es war diese Bestie! Sein Herz hämmerte, und er hätte beinahe die Flucht ergriffen, doch ihre Panik ließ ihn erstarren. Sie wirkte verängstigt, wie ein Kind, das feststellte, dass der blaue Rock, dem es gefolgt war, einer anderen Frau als seiner Mutter gehörte. Mit etwas Glück würde Redal-Stan glauben, das sei Alissa. Doch noch während Connen-Neute das dachte, warf Redal-Stan ihr einen scharfen Blick zu.


      »Alissa?«, flüsterte er. Dann richtete er sich auf und stieß zischend den Atem aus. »Ganz langsam«, sagte er zu Connen-Neute. »Geh langsam zum Fenster.« Er ließ Bestie nicht aus den Augen, während er rückwärts zur Tür ging und daran herumfummelte, bis der Riegel vorgeschoben war.


      Stocksteif blieb Connen-Neute stehen, wo er war.


      »Beweg dich«, sagte der alte Meister. »Sie ist verwildert, obgleich ich noch nie davon gehört habe, dass das auch dann geschehen kann, wenn derjenige in seiner menschlichen Gestalt ist.«


      Connen-Neute trat von einem Fuß auf den anderen, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


      »Ich sagte, du sollst dich ins Fenster setzen, Grünschnabel!«, flüsterte Redal-Stan. »Vielleicht können wir sie retten. Sie ist noch nicht geflogen. Womöglich kann sie jetzt nicht fliegen, weil es Nacht ist.«


      Bestie richtete sich empört auf. »Ich kann bei Nacht genauso gut fliegen wie du, Alter.« Ihre Augen weiteten sich, und sie schlug die Hand vor den Mund. Ihr Akzent war seltsam, sehr präzise, jede Silbe mit Sorgfalt ausgesprochen.


      »Du sprichst!« Redal-Stan stand da wie vom Donner gerührt.


      Besties Lippen zuckten. Der Blick, den sie Connen-Neute zuwarf, verriet einen hintergründigen Humor, den er bei ihr nie erwartet hätte. Sie wusste, dass ihre unbedachten Worte jede Chance zerstört hatten, doch noch als Alissa durchzugehen. Mit resigniertem Seufzen machte sie es sich gemütlich. Die Decke sank ihr auf die Knie hinab, und Connen-Neute blinzelte. Jede ihrer Bewegungen, und sei sie noch so gering, drückte eine verschlagene Sinnlichkeit aus, und die lag auch in ihrer Stimme.


      »Selbstverständlich kann ich sprechen«, sagte sie. »Ich weiß alles, was Alissa weiß, und ein paar Sachen, die sie vergessen hat. Und mich am Boden festhalten? Du könntest mich nicht fangen.« Sie musterte Connen-Neute abschätzend, und der schnappte erschrocken nach Luft. »Du auch nicht, Windgefährte.« Sie zögerte. »Noch nicht. Alissas Lehrmeister ist der Einzige, der mich vom Himmel holen konnte, und er hat geschummelt. Er wollte gar nicht spielen«, fügte Bestie schmollend hinzu.


      Redal-Stan starrte sie an. »Bei den Wölfen«, brachte er schließlich heraus.


      »In der Tat«, sagte sie und rümpfte die Nase.


      »Redal-Stan«, unterbrach Connen-Neute. »Darf ich Euch Bestie vorstellen?«


      Bestie streckte die Hand aus, und Redal-Stan wich zurück. »Bein und Asche, was geht hier vor!«, rief er so laut, dass seine Stimme schmerzhaft von den Wänden widerhallte. »Alissa ist wild geworden, und du tust so, als wäre das gar nichts!«


      »Ist es auch«, erwiderte Connen-Neute trocken und befand, dass er sich ruhig aufs Fensterbrett setzen konnte, da ihm das nun nicht mehr befohlen wurde. Er verzog das Gesicht, als die Verwirrung seines Lehrmeisters vorhersehbarerweise in Zorn umschlug.


      »Du hast mir versprochen, dass du mir von jeglichem ungewöhnlichen Verhalten berichten würdest!«, schrie Redal-Stan und zeigte mit dem Finger auf Alissa. »Wie bei den Wölfen nennst du das da?«


      Connen-Neute gestattete sich, ein wenig von seinem Ärger in seine Stimme einfließen zu lassen. »Für Alissa ist das nicht ungewöhnlich. Talo-Toecan hat ihr erlaubt, ihr wildes Bewusstsein zu behalten.«


      »Was!« Das war ein entsetzter Aufschrei.


      Bestie zog die Beine unter sich. »Erlaubt ist vielleicht nicht das Wort, das ich gebrauchen würde. Er ist noch nicht dahintergekommen, das ist alles.«


      Redal-Stan starrte sie voller Grauen an.


      Es klopfte leise. »Alissa?«, war ein drängendes Flüstern hinter der Tür zu vernehmen. »Seid Ihr da drin? Ich habe Schreie gehört.«


      »Komm herein, Lodesh!«, rief Bestie, in deren Augen plötzlich Begehren funkelte.


      »Geh weg, Lodesh!«, donnerte Redal-Stan, doch schon flog die Tür auf und Lodesh stürzte förmlich herein, um abrupt anzuhalten, als er Connen-Neute und Redal-Stan bemerkte. »Ich sagte, geh weg«, knurrte Redal-Stan. »Das hier geht dich nichts an.«


      »Wirklich, Redal-Stan«,entschuldigte sich Connen-Neute. »Ich habe mein Wort nicht gebrochen. Ihr habt mir befohlen, auf ungewöhnliches Verhalten zu achten, aber nicht unbedingt, Euch davon zu erzählen.«


      Redal-Stan erstarrte. Langsam drehte er sich zu Connen-Neute um.


      »Und das hier ist ganz gewöhnlich«, fügte Bestie hinzu. Dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Zum größten Teil jedenfalls.«


      Geräuschvoll schloss Redal-Stan den Mund. Er wandte sich Lodesh zu, der unsicher an der Tür stand. »Hinaus«, befahl der Meister, und seine Miene verzerrte sich vor jähzorniger Wut, als Lodesh die Tür schloss, sich dagegenlehnte und reglos stehen blieb.


      Lodesh schluckte schwer. »Bei allem Respekt, ich gehe erst, wenn Alissa mich darum bittet.«


      Redal-Stan lief leuchtend rot an und zeigte auf die Tür.


      Ein leises Seufzen erregte Connen-Neutes Aufmerksamkeit, und er zuckte zusammen. Bestie hatte die Knie bis unters Kinn gezogen, die Arme um die Beine geschlungen und gab sich schutzlos und auf unschuldige Weise verlockend. »Ich bin froh, dass du hier bist, Lodesh«, sagte sie, und ihre grauen Augen wurden beinahe schwarz.


      Lodesh erbleichte. »Das ist nicht Alissa«, flüsterte er.


      Redal-Stan warf ihm einen angewiderten, grimmigen Blick zu. »Ach, meinst du? Möchtest du wirklich bleiben?«


      Der Bewahrer wich an der Wand entlang einen Schritt zurück. »Was … was ist mit ihr?«


      Redal-Stan fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf und schloss kurz die Augen. »Alissa hat ein zweites, anderes Bewusstsein. Sie ist wahnsinnig.« Er wandte sich ab und ging vor dem Kamin auf und ab. »Bestie, darf ich vorstellen? Lodesh. Lodesh, Bestie.«


      »Wir haben uns schon kennen gelernt«, sagte sie.


      Connen-Neute konnte förmlich zusehen, wie die Gedanken des Bewahrers rasten. »Bei den Hunden«, flüsterte Lodesh. »Das warst du auf der Tanzfläche. Das war nicht Alissa – das warst du«, wiederholte er, und Bestie strahlte.


      Redal-Stan tastete nach der Kante des leeren Bettes und setzte sich darauf. »Du willst mir erzählen, dass ihr euch abgewechselt habt, hin und her, als drehe man eine Karte um? Wie oft ist das schon geschehen?«


      Besties Lächeln erlosch, und ihr Gesichtsausdruck war nun nicht mehr der einer sinnlichen Göttin, sondern der eines kleinen Kindes. »Dreimal – glaube ich.«


      »Du hast mit mir die Triene getanzt?«, fragte Lodesh, und es klang enttäuscht.


      Bestie lächelte ein weises, uraltes Lächeln. »Nein. Das war Alissa. Meistens. Glaube ich.«


      »Du glaubst?«, brüllte Redal-Stan, und Connen-Neute beobachtete, wie sein Lehrmeister darum kämpfte, seine Fassung und die Kontrolle über diese Unterhaltung zurückzugewinnen. »Kannst du das nicht unterscheiden?«


      »Meistens.« Bestie verzog das Gesicht. »Aber es wird schwieriger.« Sie blickte auf, und ihre Augen wirkten verängstigt. »So war es bis jetzt noch nie. Ich bemühe mich, brav zu sein«, sagte sie. »Ich habe es versprochen. Aber sie geht immer wieder weg. Und das mag ich nicht!«, endete sie mit einer jämmerlichen Klage.


      Schweigen senkte sich über das kleine Zimmer, das von drei Lichtkugeln erhellt wurde. Lodesh zog sich in eine Ecke zurück, zweifellos, um Redal-Stan aus den Augen zu gehen und möglichst lange nicht hinausgeworfen zu werden. Als Connen-Neute sah, dass Bestie zu zittern begann, erschuf er mit einem Bann ein langes Gewand und legte ihr den weichen grauen Stoff um die Schultern, da sie anscheinend nicht auf die Idee kam, ihre Decke über sich zu ziehen. Ob ihr Zittern von der Kälte oder ihrer Angst herrührte, konnte er nicht einschätzen.


      »Es ist die Trennung von Strell«, sagte Connen-Neute leise, und Lodesh drehte sich um, als er diese fast unbekannte Stimme hörte. Connen-Neute runzelte die Stirn. Er hatte noch mehr zu sagen, und weil Lodesh anwesend war, sollte er das laut tun. Er warf einen Blick auf Bestie und nahm seinen Mut zusammen. Wenn sie in ganzen Absätzen sprechen konnte, dann konnte er es auch.


      »Ich habe die Vermutung«, sagte er langsam, »dass Strell vor nicht ganz einem Jahr eine wichtige Rolle dabei gespielt hat, Alissa wieder zur Bewusstheit zurückzuholen. Sie hatte nicht genug Zeit, andere Beziehungspunkte zu finden, und ohne ihn gibt es nichts, was sie in unserer Jetzt-Zeit halten könnte.« Er wandte sich Bestie zu. »Habe ich recht?«, fragte er, und sie nickte mit verängstigter Miene. »Und wenn ihr keine Möglichkeit findet zurückzukehren, wird Alissa irgendwann verwildern?«, fügte er hinzu.


      »Ich glaube schon.« Das war ein furchtsames Flüstern, und Connen-Neute fand es schrecklich, dass er sie dazu zwingen musste, es sich laut einzugestehen. So weise Bestie auf ihre wilde Art auch war, sie hatte die Reife eines Kindes, das nun mit so etwas fertigwerden musste.


      Redal-Stan stützte die Ellbogen auf die Knie, und sein Zorn wich der Neugier. »Du hast Angst«, sagte er. »Ich hätte eher erwartet, dass du dich freust, sie los zu sein.«


      Bestie blickte ihn mit Alissas grauen Augen traurig an. »Alissa hat mir etwas geschenkt, das viel wertvoller ist als das geringe Wissen, das ich mit ihr geteilt habe. Ich will nicht, dass sie ihre Bewusstheit verliert«, flüsterte sie. »Eine wilde Bestie erinnert sich nicht an Liebe.«


      Bei diesen Worten ließ Redal-Stan sich in unverhohlenem Staunen zurücksinken.


      Bestie blinzelte, und ihr Blick nahm einen abwesenden Ausdruck an. Dann zeichnete sich Bestürzung auf ihrem Gesicht ab. »Oh, der Faden löst sich. Sie kann ihn kaum mehr hören.«


      »Ihn?«, fragte Redal-Stan, und Connen-Neute lauschte angestrengt und hörte etwas, fern und unbestimmt, am Rand seines Bewusstseins.


      »Ihren Pfeifer.« Bestie blickte sich im Zimmer um, als suche sie etwas.


      »Nein«, sagte Redal-Stan. »Ich werde niemals glauben, dass Alissa einen Gemeinen über eine solche zeitliche Lücke hinweg hören kann.«


      »Zeit«, erklärte Bestie streng, weil sie sich über seine Ungläubigkeit ärgerte, »ist keine Barriere für Gedanken, Alter, ebenso wenig wie Entfernung, wenn das Band stark und straff ist.«


      »Das stimmt nicht«, hielt er dagegen. »Wegen der Erdkrümmung. Wenn man zu weit hinter dieser Krümmung verschwindet, verliert man die Verbindung.«


      Bestie sah ihn selbstzufrieden an, und ein Hauch ihrer vorherigen sinnlichen Ausstrahlung kehrte zurück. »Du bist sehr gelehrt, Alter. Aber in diesem Fall hast du weniger recht als üblich.«


      Aus der Ecke war ein leises Geräusch zu hören. »Zeit?«, flüsterte Lodesh.


      »Weißt du, was du da andeutest?«, wetterte Redal-Stan.


      Unter anderen Umständen hätte Connen-Neute über so viel Empörung gelacht. »Sie hat gesagt, dass Ihr Euch irrt.«


      »Nicht das«, fuhr der Meister ihn an. »Was sie da behauptet, ist unmöglich.«


      »Dass sie Gemeine hören kann?« Lodesh klang verwundert.


      »Unmöglich für Euch vielleicht«, sagte Bestie. »Aber ich habe Alissa gelehrt, wie man zuhört, und sie hat eine Bestie gelehrt, wie man liebt. Was davon haltet Ihr für unmöglicher?«


      Redal-Stan klappte den Mund zu.


      Bestie erhob sich mit einer fließenden Bewegung, die so verführerisch und anmutig war, dass Connen-Neute der Atem stockte. Sie glitt zu Lodesh hinüber und nahm seine Hand. Seine Augen weiteten sich, sie zog seinen Kopf zu ihrem herab und flüsterte: »Alissa hat Angst davor, es sich einzugestehen, aber du solltest wissen, dass sie dich auch liebt – nicht so wie ihren Pfeifer, aber dennoch liebt sie dich.« Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich bin hier, Lodesh. Tanzt du noch einmal mit mir?« Ihr Blick verriet eine geradezu beängstigende Erregung, eine so arglose, offene Begierde, dass Connen-Neute schockiert die Augen niederschlug.


      Dann, mit einem Seufzen und einem langen Blinzeln, schwand Bestie dahin. Bewusstheit erfüllte Alissas graue Augen. Sie trat zurück, als kämpfe sie um ihr Gleichgewicht, und ließ Lodeshs Hand fallen. Dann zog sie sich das graue Gewand fester um die Schultern und bemerkte die Anwesenden. »Ich vermute«, sagte sie zögerlich mit ihrer eigenen Stimme, »dass ich euch ein paar Erklärungen schuldig bin?«
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      Alissa atmete tief ein und vermisste den Geruch nach Regen. In Strells Zeit war es auch wärmer gewesen. In ihrem Zimmer nebenan brannte ein Feuer, aber Strells Präsenz war hier, obgleich sie ihn nicht mehr hören konnte, und sie wollte sein Zimmer nicht verlassen. Sie stieß den Atem aus und wandte sich Redal-Stan und Connen-Neute zu. »Aber ich kann gar nicht verwildern. Das habe ich Euch eben erklärt.«

    


    
      Redal-Stan schüttelte den Kopf und bot ihr das in Honig marinierte Kalbfleisch an, das Lodesh ihnen heraufgebracht hatte. Der Meister hatte Lodesh ständig mit immer neuen Aufträgen hinausgeschickt. Momentan besorgte er ihnen Tee. Schaudernd lehnte Alissa das Fleisch ab, und Redal-Stan stellte ungläubig und zögerlich den Teller beiseite. Connen-Neute glitt näher, und die scheußlichen Happen begannen zu verschwinden.


      Redal-Stan bemerkte es nicht, er ließ sich wieder auf der hässlichen Bettstatt nieder und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Es ist unvermeidlich«, beharrte er. »Dir fehlt eine Bindung an diese Zeit, und die Zeit selbst tut, was sie kann, um deine Einwirkung hier möglichst gering zu halten.« Er hielt inne, als er bemerkte, dass der Teller nicht mehr so voll war wie noch vor wenigen Augenblicken. Stirnrunzelnd stellte er ihn neben sich auf das Bett. »Allein indem du hier bist, bewirkst du Veränderungen. Kleine Änderungen, aber sie summieren sich eben.«


      Connen-Neute stand auf. Er tat so, als müsse er sich strecken, und ließ sich dann näher an dem Teller wieder nieder.


      »Ich glaube, die Zeit ist flexibel genug, um kleine Abweichungen durchaus zu gestatten«, sagte Redal-Stan. »Man hat schließlich einen freien Willen.« Geschickt nahm er den Teller, als Connen-Neute gerade danach griff, und stellte ihn auf seiner anderen Seite wieder ab. Bedächtig wählte er einen Bissen aus und kaute langsam. »Aber wie Wasser, so nimmt auch die Zeit die Form ihres Gefäßes an.«


      Alissa seufzte. »Und das bedeutet …«


      »Dass du hier nicht hergehörst.« Er zuckte mit den Schultern. »Ereignisse werden eintreten, die deine Einwirkung wieder verringern. Wenn du Connen-Neute nicht beim Verbalisieren geholfen hättest, dann würde es eben jemand anders tun.«


      Sie nickte. »Ihr meint also, ich werde verwildern oder sterben.«


      »Bei den Hunden, Alissa«,dachte Connen-Neute, begleitet von einem Luftschnappen. »Sei nicht so morbide.«


      Redal-Stan blinzelte, ebenfalls überrascht von ihrer nüchternen Fassade. »Vermutlich«, sagte er. »Wenn man unsere Unterhaltung mit Bestie bedenkt, würde ich Ersteres erwarten. Die Veränderungen, die du hier bewirkt hast, werden entweder unter dem angesammelten Gewicht der Geschichte begraben, oder deine Handlungen waren von vornherein für jemand anderen vorgesehen.«


      »Oder«,bemerkte Bestie trocken in Alissas Gedanken, »wir sind hier, um diese Dinge zu tun.«


      »Aber warum sollte mich das verwildern lassen?«, protestierte Alissa.


      »Ah.« Redal-Stan nickte. »Das ist die zweite Hälfte. Connen-Neute hat recht. Deine Beziehungspunkte sind falsch. Im vergangenen Frühjahr hast du dich vollständig neu definiert. Du bist von einem Mädchen aus dem Hochland zu einer Schülerin einer vermeintlich legendären Festung geworden und dann zu einer Meisterin derselben, alles innerhalb eines halben Jahres. Sand und Wind, Alissa. Du musstest die Überzeugungen deines ganzen Lebens mit völlig gegensätzlichen Tatsachen in Einklang bringen. Kein Wunder, dass wir den Verstand verlieren, wenn wir uns zum ersten Mal verwandeln. Wir verlieren unsere erste, realste Identität: unser körperliches Selbst.« Er warf einen Blick zur Tür, offenbar in sehnsüchtiger Erwartung des Tees. »Man braucht Zeit, um sich ein neues Selbstbild zu schaffen«, fuhr er fort. »Zeit und Stabilität. Ein einziger Sommer ist viel zu wenig. Zehn Sommer würden vielleicht reichen.«


      »Aber ich habe keinerlei Schwierigkeiten mit der Verwandlung«, sagte sie und verzog das Gesicht, als Redal-Stan ihr das letzte Stückchen Fleisch anbot.


      »Sich an eine neue körperliche Gestalt zu gewöhnen ist relativ einfach«, erklärte er. »Das geistige Bild von dir selbst ist viel schwieriger. Du hast die Beziehungspunkte deines ganzen bisherigen Lebens verloren, und dein Selbstbild ist sozusagen von den Rändern her bereits stark verschwommen.«


      Connen-Neute sank auf dem Fensterbrett zusammen. »Und sobald da eine gewisse Schwelle überschritten ist?«


      »Wird sie verwildern und so bleiben«, beendete Redal-Stan den Satz. Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Ich vermute, als Strell dich zur Bewusstheit zurückgeführt hat, hast du ihn unbewusst zu einer Art Leitstern gemacht, an dem du dich orientieren konntest. Zweifellos hast du darauf aufgebaut und weitere Beziehungspunkte herausgebildet, während du Erfahrungen gesammelt und festgestellt hast, was unveränderlich bleibt und was nicht. Doch das Herz deines Weltbilds ist um ihn zentriert.«


      »Und er ist nicht hier«, flüsterte Alissa, der eiskalt geworden war.


      »Du verlässt dich auf mangelhafte Beziehungspunkte«, verdeutlichte Redal-Stan.


      »Die Feste«,warf Connen-Neute ein. »Der Hain, ihr Zimmer, der Garten.«


      »Könnten als solche dienen«, sagte Redal-Stan, »aber sie sind nicht exakt die gleichen Punkte, auf denen du im vergangenen halben Jahr aufgebaut hast. Die kleinen Feinheiten fehlen. Der Stand der Sonne, der Duft in der Luft; die Einzelheiten lassen dich im Stich, während du noch versuchst, sie mit dem in Übereinstimmung zu bringen, was du kennst. Dass du nicht augenblicklich verwildert bist, sobald du hier ankamst, liegt, so glaube ich, an deiner Vertrautheit mit deinem – äh – Alter Ego. Jeder andere wäre binnen sechs Herzschlägen wild geworden.« Sein Blick richtete sich gedankenverloren ins Nichts.


      Stoff raschelte leise, als Connen-Neute sich zur Tür umwandte. Sie hörten schwache Schritte – Lodesh, der mit dem Tee zurückkehrte –, und es fiel kein Wort mehr, bis er in der offenen Tür erschien.


      »Ah, Lodesh!« Redal-Stan streckte begierig die Hand aus. »Danke. Wir haben eine lange Nacht vor uns.« Redal-Stan goss den Tee in drei Becher und ließ den vierten leer. »Aber du brauchst nicht auf deinen Schlaf zu verzichten. Du solltest wieder ins Bett gehen. Schließlich hast du morgen einen anstrengenden Tag vor dir.«


      »Aber ich will bleiben!«, erwiderte er. »Es ist mir gleich, ob Alissa ein doppeltes Selbst hat.« Er schlug die Augen nieder und warf Alissa einen verstohlenen Blick zu. »Ich – habe nichts gegen Bestie.«


      Dankbarkeit wallte in Alissa auf, doch Redal-Stan fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Geh schlafen. Wir müssen Bestie loswerden, statt sie noch zu fördern. Ach, ihr weibstollen Stryska-Jungs.«


      Lodesh straffte die Schultern. »So habe ich das nicht gemeint.« Ausgerechnet in diesem Augenblick stellte Alissa ihren Tee beiseite und verzog das Gesicht. Er war wirklich bitter. Sie schmeckte es ganz deutlich. Lodesh sah ihren Gesichtsausdruck, und ihr Stirnrunzeln zerschlug auch noch den letzten Rest Stolz, der ihm geblieben war.


      »Asche. Ich kann nicht einmal eine anständige Kanne Tee kochen, nicht wahr?«, sagte er angespannt.


      »Er schmeckt gut!«, rief Alissa, trank einen großen Schluck und zwang sich zu lächeln.


      Lodesh blickte von ihrem ängstlichen Grinsen zu Redal-Stans unberührtem Becher und dann zu Connen-Neute, der seinen Tee eine Armeslänge von sich weg abgestellt hatte. »Ja, das sehe ich«, murmelte er. »Ich gehe. Ihr braucht mich nicht mit weiteren nutzlosen Besorgungen zu beschäftigen.«


      »Lodesh, warte«, flehte sie, doch er war schon gegangen.


      Alissa erhob sich ungeschickt, um ihm nachzulaufen, doch Redal-Stans dunkle Hand hielt sie zurück. »Wir haben Dringenderes zu klären«, brummte er.


      »Wichtiger als Lodeshs Gefühle?«, fuhr sie ihn an. »Er ist der Einzige außer mir, der Bestie nicht für ein Unkraut hält, das man ausreißen sollte.«


      »Lodeshs Zukunft«, sagte Redal-Stan. Alissa erinnerte sich an die gestrige Entscheidung, ihn für das Amt des Stadtvogts vorzuschlagen, und setzte sich bedrückt wieder hin. In der Ferne schlug eine Tür zu.


      »Die Familien mit verbrieftem Namen haben, wie vorherzusehen war, einen anderen Kandidaten aufgestellt«, sagte Redal-Stan, und Alissa hielt den Atem an. Vielleicht würde Lodesh dieses Schicksal erspart bleiben. »Sie haben Earan gewählt«, erklärte er. »Die Stadt wird sich morgen zwischen den beiden entscheiden.«


      Ihre Hoffnung zerfiel zu Asche. Die Massen würden Lodesh wählen. Da war sie ganz sicher.


      Redal-Stan nippte an seinem Tee und schluckte, als hätte er dabei Schmerzen. »Es obliegt mir, ihn morgen nach Ese’ Nawoer zu begleiten.« Er zögerte. »Ich will nicht. Du wirst mit ihm gehen.«


      Alissa blickte verärgert auf. »Ich will auch nicht.«


      »Das ist mir gleich«, erwiderte er milde. Connen-Neute machte ihr Widerspruch offenbar zappelig, doch Redal-Stan blieb unbeeindruckt. »Ich war nicht derjenige, der ihn überhaupt erst vorgeschlagen hat«, sagte Redal-Stan trocken und verwandelte Alissas Ärger damit erfolgreich in Schuldgefühle.


      »Ich gehe«, flüsterte sie.


      »Das sagte ich doch«, bemerkte er gedehnt. »Außerdem wird niemand außer dir ihn am Davonlaufen hindern können, wenn ihm erst klar wird, dass wir ihn zum Stadtvogt machen wollen. Connen-Neute wird euch begleiten, als offizieller Repräsentant der Feste.«


      Redal-Stan erhob sich, streckte die Arme zur Decke und sah in seiner unförmigen Robe eher aus wie ein müder Tiefländer denn wie ein Meister. Er bedeutete Connen-Neute, ihrer beider Lichtkugeln vom Kaminsims zu holen. »Ich schlage vor, du schläfst noch ein wenig«, sagte Redal-Stan. »Ihr brecht kurz nach Sonnenaufgang auf.«


      Alissa rührte sich nicht aus dem unbequemen Sessel weg, der irgendwie in beiden Versionen von Strells Zimmer existierte. »Ihr sagtet doch, wir hätten eine lange Nacht vor uns«, murmelte sie. »Werden wir denn nicht überlegen, wie ich nach Hause kommen kann?«


      Mit wedelnden Handbewegungen scheuchte Redal-Stan Connen-Neute hinaus. Er zögerte kurz und nahm dann Lodeshs Teekanne mit. »Geh schlafen, Eichhörnchen«, sagte er im neuen Zwielicht. »Ich habe nie behauptet, dass ich zu Bett gehen würde.«


      Die Tür schloss sich quietschend. »Strell?«,rief Alissa und erhielt keine Antwort. Das überraschte sie nicht. Sie kuschelte sich unter Connen-Neutes Robe, wollte das Zimmer nicht verlassen, um rasch ihr Kissen zu holen. Strell war hier. Sie würde sich nicht von der Stelle rühren, nicht einmal, um den leeren, stinkenden Fleischteller in den Flur hinauszubringen.


      Alissa schloss die Augen, vor dem kalten Kamin in einem Zimmer, das nicht das ihre war, gehüllt in ein Nachthemd, das einer anderen gehörte, bedeckt mit einem Gewand, das ihr wiederum jemand anders geliehen hatte. Bestie summte ein Wiegenlied in ihrer beider Gedanken und lullte Alissa damit in den Schlaf.
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      Verflucht sollst du sein, Lodesh!«, schrie Strell, der vor Zorn und Frustration zitterte. »Ich habe mit ihr gesprochen! Ich könnte auch jetzt noch mit ihr reden, wenn du Connen-Neute nicht verschreckt hättest!«

    


    
      »Ich habe mich doch schon entschuldigt.« Lodesh stand in der offenen Tür des Pfeifers. Seine Worte klangen aufrichtig, doch Talo-Toecan sah einen Hauch von Dreistigkeit – oder vielleicht Erleichterung – in seiner Haltung. Er musste sich sehr beherrschen, um auf das zunehmend taktlose Verhalten des Stadtvogts nicht drastisch zu reagieren. Beinahe hatte er den Eindruck, als sei Lodesh froh darüber, dass er die Verbindung zwischen Strell und Alissa unterbrochen hatte.


      »Lodesh«, sagte Talo-Toecan und rückte auf dem unbequemen Sessel vor dem kalten Kamin des Pfeifers nach vorn. »Ich spüre die feuchte Luft heute Abend sehr.« Er zögerte. »Bitte kocht uns Tee.«


      Der Bewahrer holte Luft, um zu protestieren, erkannte dann, dass man ihn bat zu gehen, wirbelte herum und stapfte davon. Die lauten Tritte seiner Stiefel verklangen. Talo-Toecan lauschte dem nächtlichen Regen, während er seine Gedanken sammelte. Strell hingegen begann erregt auf und ab zu gehen. Als Talo-Toecan seine langen, ruckartigen Schritte sah, fragte er sich, ob der Pfeifer bald den Verstand verlieren würde.


      Nur wenig Luft drang durch Strells einziges, kleines Fenster herein, und es war stickig im Zimmer. Talo-Toecans Blick schweifte über die kahlen Wände und das hässliche Mobiliar. Ihm war kalt, trotz der milden Nacht. Seine Lichtkugel erschuf scharf umrissene Schatten und harte Kanten. Strells Zimmer wirkte wie eine Zelle. »Du kannst gern in den Kellern nach Dingen suchen, um deinen Aufenthalt hier angenehmer zu machen«, bemerkte er.


      Strell hielt inne und blickte ihn mit einem wilden Ausdruck in den Augen an. »Wozu? Alissa ist die Einzige, die Euer Angebot, mich hier zu beherbergen, je für einen aufrichtigen Versuch der Gastfreundschaft gehalten hat.«


      Talo-Toecan blinzelte und ärgerte sich über die Schuldgefühle, die Strells Worte in ihm wachriefen. Er gab es auf, in dem harten Sessel eine bequeme Haltung finden zu wollen, setzte sich auf den Boden und lehnte sich an den kalten Kaminsockel. Feiner Sprühregen wurde hereingeweht und benetzte den Pfeifer, der frustriert aus dem Fenster starrte. Talo-Toecan wollte schon einen Bann wirken, um den Regen abzuhalten, doch dann ließ er es bleiben. Strell hatte ihn nicht darum gebeten.


      Talo-Toecan musste sich eingestehen, dass er den Pfeifer ungerecht behandelte. Strell tat, was er nur konnte, um Alissa zurückzuholen, während der Stadtvogt nichts unternahm. Weniger als nichts. Talo-Toecans Blick trieb zu dem Riss in der Wand. Das würde er in Ordnung bringen, entschied er.


      Strell ließ sich auf dem Fensterbrett nieder und sank mit einer Erschöpfung zusammen, die wenig Essen und noch weniger Schlaf verriet. »Sie hat mich endlich gehört«, sagte er seufzend, und die harten Falten der Sorge in seinem Gesicht entspannten sich ein wenig. »Bei den Hunden. Es hat sich so gut angefühlt, als ihre Gedanken mit meinen verschmolzen.« Er straffte die Schultern und sah Talo-Toecan an. »Sie sagt, es ginge ihr gut«, erklärte er nervös. »Aber sie macht sich Sorgen, weil sie in letzter Zeit öfter die Kontrolle verliert.«


      Talo-Toecan lächelte. »Sie ist nicht daran gewöhnt, dass ihr jemand vorschreibt, was sie zu tun hat. Wenn wir Glück haben, ist sie bei ihrer Rückkehr besser darin als vorher.«


      »Nein.« Strell schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie das damit gemeint hat.« Vom Regen von dem Fensterbrett vertrieben, drückte Strell sich unsicher herum und setzte sich schließlich auf die Bettkante. »Sie ist irgendwann vor der Zeit, als die Mauer von Ese’ Nawoer gebaut wurde«, fuhr er fort. »Fast alle Meister sind über den Herbst fort. Nur zwei sind auf der Feste, Connen-Neute und ein Redal-Sen oder -Stein.«


      »Redal-Stan«, schlug Talo-Toecan vor, und Strell nickte. Talo-Toecan zog die Augenbrauen hoch. Lodesh war damals auf der Feste gewesen. Seine Augen wurden schmal, als er die Möglichkeit in Betracht zog, dass Lodesh ihnen etwas verheimlichte. »Ich glaube«, sagte er langsam, »ich habe so eine Ahnung, wann sie sein könnte. Aber viel wichtiger sind mir ihre Ideen dazu, warum euer Kontakt nicht jederzeit nach Belieben wiederherzustellen ist.«


      Strell beugte sich vor. »Sie weiß es nicht. Aber wenn wir uns unterhalten können, kommt der Rest dann nicht von allein?«


      Talo-Toecan musste sich von Strells hoffnungsvoller Miene abwenden und spürte einen Stich der Besorgnis. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Wenn du sie wieder erreichen kannst, frag sie bitte, was Redal-Stan dazu meint. Er war die allerhöchste Autorität, was das Reisen auf den Linien angeht. Die Meister haben es damals fast alle von ihm gelernt. Nachdem er den Heilungsbann entdeckt hatte, wurde ihm eine längere Pause von seinen Pflichten gewährt, damit er den Liniensprung in allen Einzelheiten studieren konnte. Wir haben seine Überreste nie gefunden.«


      Talo-Toecan sog tief die Nachtluft ein, als könnte er darin den fehlenden Duft von Bücherleim wiederfinden. Redal-Stan war wie ein mürrischer Onkel, ein stolzer Vater und ein anspruchsvoller Lehrmeister zugleich gewesen. Strell schwieg; sogar das nervöse Scharren seiner Füße hatte aufgehört. »Das tut mir leid«, sagte er leise.


      Talo-Toecan blickte ihm kurz in die Augen. »Ich war der Letzte, der ihn je gesehen hat. Wir vermuten, dass er sich entweder bei irgendeinem misslungenen Versuch selbst in die Luft gesprengt hat oder dass irgendein blutrünstiger Besessener, der seine Schafe rächen wollte, ihn überrascht hat, während er gerade zwischen den Linien reiste. Die meisten unserer wilden Verwandten verlieren wir auf diese Weise«, sagte er seufzend. »Sie lassen die Menschen viel zu nahe an sich herankommen, weil sie deren tödliche Fähigkeiten unterschätzen.« Ein Windstoß fegte feinen Regen herein, der den Boden dunkel färbte. »Redal-Stan müsste wissen, ob sie zurückkehren kann.«


      Strells Kopf hob sich, und ein tiefer Schmerz verdunkelte seine Augen. Talo-Toecan beobachtete, wie er tief Luft holte und sie wieder ausstieß, so dass sich sein ganzer Körper zusammenzog. »Es muss eine Möglichkeit geben, sie zurückzuholen«, sagte Strell. »Sie hat bewiesen, dass das Unmögliche machbar ist. Wir müssen nur herausfinden, wie.«


      Talo-Toecan konnte ihm nicht zustimmen und wandte den Blick ab. Diese Hoffnung konnte nur vergeblich sein. Als er Lodesh mit dem Tee kommen hörte, zog er den zerschrammten Fußschemel zu sich heran.


      »Es muss einen Weg geben«, sagte Strell verzweifelt, als der Stadtvogt eintrat.


      Lodesh sah niemanden an, sondern stellte die Kanne und drei Becher auf den Fußschemel. Talo-Toecan schenkte den Tee aus, und das Plätschern in den Bechern vermischte sich mit dem sanften Regen. Misstrauisch beobachtete er, wie Lodesh den ersten, heißen Schluck trank. Es hatte nur einen Herbst gegeben, in dem so viele Meister die Feste verlassen hatten. Und Lodesh war damals dort gewesen. War das ein schlechtes Gewissen, was er da an ihm sah?


      »Hättest du doch nur Connen-Neute nicht verscheucht«, flüsterte Strell wie von Elend zerfressen. »Dann hätten wir uns länger unterhalten und vielleicht eine Lösung finden können.«


      »Wie oft muss ich denn noch sagen, dass es mir leidtut«, brummte Lodesh und erstarrte dann, als er Talo-Toecans misstrauischen Blick bemerkte.


      Talo-Toecans Finger schlangen sich um den Becher. »Also, Strell. Bist du immer noch überzeugt davon, dass unsere Chancen, wieder eine Verbindung herzustellen, steigen, wenn wir unsere Situation möglichst parallel zu ihrer gestalten?«


      »Ja.« Strell richtete sich auf. Angst, Erwartung, Zweifel und Hoffnung standen ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Dann sollte ich vielleicht fortgehen«, sagte Talo-Toecan nachdenklich.


      »Fortgehen?«, schrie Strell entsetzt auf.


      »Ich war in jenem Herbst im Tiefland, mit … mit Keribdis.« Talo-Toecan schluckte den bitteren Tee hinunter, um die Erinnerung zurückzudrängen. Beinahe hatte er sie verstanden. Beinahe hatte sie ihn verstanden.


      »Ihr glaubt doch nicht, dass das Ganze so empfindlich ist, oder?«, fragte Strell. »Wäre eine Raku-Länge nicht genug? So nahe musste ich Connen-Neute immer heranlocken, ehe ich einen Unterschied gespürt habe.«


      Talo-Toecan beäugte Lodesh. »Was meint Ihr, Stadtvogt?«, fragte er, und sein Herzschlag beschleunigte sich, als der Mann errötete – so subtil, dass es jedem außer einem Meister entgangen wäre.


      »Ich würde meinen«, sagte Lodesh langsam, »dass eine Raku-Länge ausreichen müsste.«


      »Dann glaubst du mir also doch, dass ich mit ihr spreche!«, rief Strell.


      Lodesh runzelte die Stirn. »Ja, das muss wohl so sein«, gestand er.


      Talo-Toecan beobachtete die Szene interessiert. Die Frage lautete nun, ob er dem Stadtvogt glauben durfte. Er trank einen Schluck Tee und stellte angewidert den Becher beiseite. »Bei den Hunden, Lodesh«, beklagte er sich. »Habt Ihr das Wasser nicht einmal kochen lassen?«


      »Mit meinem Tee ist alles in Ordnung«, sagte Lodesh, stand auf und stürmte hinaus.


      Strell sah ihm mit großen Augen nach. »Was macht ihm denn so zu schaffen?«, fragte er.


      Talo-Toecan runzelte argwöhnisch die Brauen. »Ich bin nicht sicher – noch nicht.«
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      Sie waren zu dritt, im Dämmerlicht vor dem Morgengrauen in seinem Zimmer im Bewahrer-Trakt. Lodesh seufzte schläfrig und zog unauffällig die Bettdecke zurück, um vorsichtig nach ihnen zu spähen. Er sandte einen Gedankenfaden aus, um nachzusehen, wer das war. Noch ehe er etwas feststellen konnte, sagte einer von ihnen: »Er ist wach. Packt ihn.«

    


    
      Lodesh schoss hoch. Eine Decke wickelte sich um ihn. Ein Arm schlang sich um seinen Hals, eine Hand drückte sich auf seinen Mund. Etwas umklammerte seine Fußknöchel. Ein benebelndes Feld schloss sich um ihn, so dass er auch mit Hilfe seiner Pfade nichts mehr erspüren konnte. Verängstigt baute er einen Zerstörungsbann auf.


      »Warte«, hörte er Alissa rufen. »Lodesh. Warte!«


      Sogleich ließ er davon ab, und die Hand wurde von seinem Mund gezogen. »Alissa?«, flüsterte er. Eine Augenbinde ersetzte rasch die Decke über seinem Kopf, doch derjenige war zu schnell und zu geschickt, als dass Lodesh einen Blick hätte erhaschen können. Dankbar sog er die kühlere Luft ein.


      »Lodesh. Es tut mir leid«, sagte Alissa. Er spürte eine Berührung am Arm. »Dir wird nichts geschehen. Ich verspreche es.« Jemand schwang seine Füße auf den Boden. »Ich verspreche es«, wiederholte sie, doch es klang, als wolle sie es sich selbst einreden.


      »Fuß?«, sagte eine graue Stimme, und Lodesh fuhr zusammen. Connen-Neute? Was wollte der junge Meister von ihm? Mehrmals klopfte etwas auf den Boden, und Lodesh hob gehorsam einen Fuß an. Erst der rechte, dann der linke Fuß wurden in seine vertrauten Reitstiefel gesteckt.


      »Brauchst du den Nachttopf?«, erklang Breves unverkennbare dunkle Stimme, und Lodesh schüttelte den Kopf. Er hatte nur ein paar Stunden geschlafen, und ihm war beinahe schlecht vor Müdigkeit.


      Eine feste Hand an seiner Schulter zog ihn hoch. »Zieh das an«, brummte Breve, und Lodesh schob die Arme in einen langen Mantel, dessen Saum schwer seine Waden streifte. Er roch nach Euthymienbäumen.


      Ungeschickte Finger versuchten, die Knöpfe zu schließen. »Ich mache das«, sagte Lodesh verärgert. Die schweren Knöpfe waren aus Metall, und das eingravierte Muster erinnerte ihn an irgendetwas. Die untere Hälfte des Mantels ließ er offen. Er trug Stiefel; sie würden also reiten. Aber wohin?


      »Also schön«, sagte Breve, der müde klang. »Gehen wir.«


      Seine Tür öffnete sich, und er sträubte sich gegen die Hand an seiner Schulter. »Alissa? Was geht hier vor?«


      Ihre Hand zog ihn ganz leicht hinaus in den Flur – hätte man ihn hart angefasst, dann hätte er sich heftig gewehrt. »Es tut mir leid, Lodesh«, sagte sie unglücklich. »Niemand wird dir wehtun. Das verspreche ich.«


      Lodesh zählte die Treppenabsätze bis hinunter in die große Halle. Es war still, die Schüler schliefen noch. Dann hustete jemand, und er erkannte, dass sämtliche Schüler in der Halle versammelt waren und man ihn durch sie hindurch zum Portal führte. Seine mit dem Bann begrenzten Gedanken konnten nichts erspüren. Nur sein Vertrauen in Alissa hielt ihn davon ab, sich energisch zur Wehr zu setzen und lautstark zu verlangen, dass man ihm endlich sagte, was hier vor sich ging.


      Erleichtert vernahm er, wie sich die Türen der Feste öffneten, und draußen erwartete ihn das tröstliche Klimpern gesattelter Pferde. Ein vertrautes leises Wiehern, gefolgt von einem weichen Stups gegen seine Brust, entlockte ihm ein nervöses Lächeln, und seine Hände ertasteten den knochigen Kopf von Graus. Das Pferd legte die Ohren an, als Connen-Neute sich näherte. »Kann ich nicht einfach zu Fuß gehen?«, hörte er Alissa jammern und dann Breves knappe, mitfühlende Erwiderung. Lodesh vernahm ein leises Klimpern, jemand schnappte nach Luft, und er wusste, dass Alissa nun im Sattel saß.


      »Du bist dran«, sagte Breve zu ihm. Mit immer noch verbundenen Augen schwang Lodesh sich auf Graus. Sobald er saß, riss der Bewahrer ihn am Arm und zog Lodesh hinab, bis seine Lippen beinahe Lodeshs Ohren berührten. »Falls du auf die Idee kommen solltest, dir die Augenbinde herunterreißen und davongaloppieren zu wollen, möchte ich dich warnen: Das jämmerliche Vieh, auf dem du sitzt, ist an Häppchen gebunden. Alissa würde stürzen.« Er zögerte. »Verstanden?«


      Lodesh nickte und spürte, wie ihm ein schwerer Hut in die Hand gedrückt wurde. Langsam richtete er sich auf und betastete diese seltsame Form. Er wurde entführt und gezwungen, Kleider anzulegen, die er nicht sehen konnte. Aber er war zu verängstigt, um empört zu sein.


      »Sollen wir noch warten?«, fragte Alissa.


      Breve schnaubte leise. »Den hole ich schon selbst. Lodesh ist der Schwierigere von beiden. Connen-Neute?« Sein Tonfall klang sofort respektvoller. »Würdet Ihr bitte Alissa begleiten? Diese beiden Pferde haben weniger Angst als die anderen.« Mit Alissas nervösem Lachen in den Ohren bewegten sie sich vorwärts.


      Die Morgensonne schien ihm ins Gesicht. So spät im Herbst spendete sie kaum noch Wärme, und er war froh um Hut und Mantel. Sie ritten langsam gen Osten nach Ese’ Nawoer. Es wäre herrlich gewesen, mit Alissa auszureiten, sogar trotz Connen-Neute, aber er hörte kaum die Vögel, noch genoss er die herrlich frische Luft, so sehr machten ihm seine Sorgen zu schaffen.


      Was hatte er getan? Sollte er öffentlich bestraft werden? Er befühlte erneut den Hut und tastete nach den Spott-Seilen, doch das schien ein gewöhnlicher Bewahrer-Hut zu sein. Auch der Mantel war aus sehr gutem Stoff, nicht dem grob gesponnenen der Verdammten. Er lauschte angestrengt, als sie in den Schatten ritten und der bittere Geruch von verfaulendem Laub und Farn ihm in die Nase drang. Der leise Hufschlag sagte ihm, dass es vier Pferde waren, die beiden letzten ein Stück hinter ihnen. »Die Wölfe sollen dich holen, Breve«, hörte er seinen Bruder Earan leise fluchen. »Sag mir sofort, was hier los ist, oder ich schwöre, ich stoße dich vom Pferd.«


      »Was meinst du denn, was hier los ist?«, erwiderte Breve grollend.


      Lodesh schnappte nach Luft, als ihm alles klar wurde. Earan war der nächste Nachfolger für das Amt des Stadtvogts, nun, da sowohl ihr Onkel als auch ihr Vater nicht mehr waren. Das bedeutete … dass … er auch …! »Nein.« Er verlagerte leicht sein Gewicht, und Graus blieb stehen. »Ich werde das nicht tun«, sagte er und griff nach seiner Augenbinde.


      »Bitte«, flehte Alissa, die verängstigt klang und ihn davon abhielt. »Mach es nicht noch schwerer.«


      »Ich werde nicht Stadtvogt. Sie können mich nicht dazu zwingen«, sagte er und hörte Panik in seiner Stimme.


      Kleinlaut und traurig flüsterte Alissa: »Doch, das können sie.«


      »Du hast doch gesagt, jeder hätte eine Wahl!«, rief er.


      »Das stimmt auch«, erwiderte sie unglücklich. »Aber manchmal trifft ein anderer die Wahl für dich.«


      Graus tänzelte zur Seite und schnaubte nervös. »Gibt es ein Problem?«, trieb Connen-Neutes Stimme geisterhaft durch Lodeshs erzwungene Blindheit.


      Lodesh hatte entsetzliche Angst vor dem, was hier geschah, konnte es aber nicht aufhalten. Er erwog seine Möglichkeiten. Er konnte sich weigern, redete er sich verzweifelt ein. Ja. Er würde sich weigern. Sie konnten ihn zu gar nichts zwingen. »Nein, es gibt kein Problem«, erklärte er steif.


      »Danke«, flüsterte Alissa, und er zuckte zusammen, als er ihre Hand an seinem Arm spürte und es wieder vorwärtsging.


      In eine unwirkliche Stille gehüllt, ritten sie in die Stadt ein. Er hätte nicht bemerkt, dass sie schon dort waren, wenn der Hufschlag auf harten Straßen nicht von den Häuserwänden widergehallt hätte. In der Ferne hörte er das rhythmische Dengeln einer Schmiede, dann nichts mehr. Der Duft von Gewürzkuchen stieg ihm in die Nase, und nun fand er sich zurecht: dritter Ring, auf einer schmalen Straße, die zur Wiese führte.


      Hinter ihm hörte er: »Wo sind wir, Breve?«, und Breves gedämpfte Antwort: »Westviertel.«


      Alle waren fort, vermutete Lodesh. Sie waren weg oder vollkommen still, und unter diesem verfluchten Bann konnte er nicht mehr feststellen. Er hatte sich noch nie so allein gefühlt. Aus dem Klappern der Hufe wurde ein dumpfes Trampeln, und der Duft feuchter Erde stieg zu ihm auf. Graus tänzelte munter, als eine Herde Junghengste heranfegte und abdrehte, sobald die Tiere Connen-Neute witterten. Ihr donnerndes Hufgetrappel verklang, nur das Gras strich zischend über die Brust der Pferde. Allmählich drang auch der üppige, berauschende Duft der Euthymien zu ihm. Ein schwaches Grollen trieb durch die Luft, das er nicht erkannte. Graus blieb von selbst stehen und warf nervös den Kopf.


      »Von hier aus geht ihr zu Fuß«, brummte Reeve unmittelbar vor ihm. »Eure Pferde werden mir nicht das Moos zertrampeln.«


      »Guten Morgen, Reeve«, sagte Alissa, deren Stimme vor lauter Schuldgefühlen kaum wiederzuerkennen war.


      »Alissa«, entgegnete er steif. »Ich sage Euch, das gefällt mir nicht.«


      »Mir auch nicht«, erwiderte sie seufzend.


      »Hier«, sagte Reeve, offenbar zu Alissa. »Ich helfe Euch lieber von diesem dummen Vieh, ehe es Euch abwirft.«


      Lodesh saß hastig ab und blieb hilflos neben Graus stehen. »Vater?«, flehte Lodesh. »Lass nicht zu, dass sie mir das antun.«


      »Still, Junge«, sagte Reeve barsch, als die Schritte von Breve und Earan näher kamen. »Uns müssen nicht alle Entscheidungen gefallen, die wir treffen.«


      »Aber Vater«, flüsterte Lodesh und drehte sich um, als er Alissas Berührung spürte. Sie zitterte, und er packte ihren Arm, als sie stolperte und beinahe stürzte.


      »Entschuldigung«, murmelte sie atemlos. »Ich fühle mich auf einmal gar nicht gut.« Sie stützte sich schwer auf ihn. »Asche, mein Kopf tut so weh. Lasst mir nur einen Augenblick Zeit.«


      Erschrocken wandte Lodesh blind den Kopf hin und her. »Vater?«, rief er.


      »Bei den Hunden, Alissa!«, rief Reeve aus, und Alissas Gewicht verschwand plötzlich. »Hier, kommt. Nehmt meinen Arm. Ihr könnt Euch ins Zelt setzen. Hat dieser alte Narr von einem Meister Euch etwa hierhergeschickt, obwohl es Euch nicht gut geht?«


      »Heute Morgen ging es mir noch gut«, protestierte sie schwach. »Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.«


      Lodesh griff nach seiner Augenbinde. »Das reicht«, sagte er, doch plötzlich wurden ihm beide Arme an den Körper gepresst.


      »Noch nicht, Bewahrer«, hörte er Connen-Neutes leise, seidige Stimme.


      »Aber Alissa …«


      Ein kurzes Zögern. »Ihr fehlt nichts.« Sorge schwang in Connen-Neutes Stimme mit, und der Meister ließ ihn los. »Sie ist nur etwas blass.«


      Connen-Neute geleitete ihn in den kühlen Schatten der Euthymienbäume. Schließlich ertastete er eine Zeltwand, und die Augenbinde wurde ihm abgenommen. Er blinzelte im bernsteinfarbenen Licht, das durch die gelben Stoffbahnen fiel. Alissa saß im Schneidersitz auf einem Kissen in der Ecke. Sie barg den Kopf in den Händen und sah so erschöpft aus, als sei sie nach Ese’ Nawoer gerannt und nicht geritten. Sie lächelte schwach zu ihm auf und formte mit den Lippen die Worte: »Schon besser«, doch er wusste, dass das nicht stimmte.


      Earan und Breve standen in einer anderen Ecke. Sein Bruder trug ein goldfarbenes Hemd mit passender Hose, sehr elegant, mit geflochtenen Schnüren und Silberknöpfen verziert. Jeder Zoll der Stadtvogt, so sah Earan aus, und er schenkte Lodesh ein gezwungenes Lächeln. Lodesh blickte an seinen eigenen Gewändern hinab, und seine Augenbrauen zogen sich in die Höhe. Der Mantel war dunkelgrün, seine übliche Farbe, schlichter als Earans, aber dennoch hervorragend geschnitten und verarbeitet.


      »Woher ist denn dieser Mantel?«, fragte er ehrfurchtsvoll und betrachtete nun seinen Hut. Der war ebenso geschmackvoll wie der Mantel, genau das, was er selbst in Auftrag geben würde, wenn er es gewagt hätte, in die Truhen seines leiblichen Vaters zu greifen.


      Reeve brummte befriedigt. »Deine Mutter und Nisi haben ihn mit Margas Hilfe ausgewählt.«


      Lodeshs Kiefer klappte herunter. Es musste Wochen dauern, so prächtige Gewänder nähen zu lassen. »Ihr wusstet, dass dies geschehen würde?«, fragte er.


      »Wir haben es erst gestern Abend erfahren«, sagte Reeve mit traurigem Lächeln. »Diese Sachen haben deinem Vater gehört.«


      »Oh.« Nachdenklich befühlte Lodesh die Silberknöpfe, in die eine Euthymienblüte eingraviert war. Er hatte doch gewusst, dass er sie irgendwoher kannte.


      Ein Chor verängstigt wiehernder Pferde war zu hören, und Redal-Stan stürmte in wehenden gelben Gewändern ins Zelt. »Alle da?«, fragte er brüsk. »Schön, fangen wir an.« Er baute sich in der Mitte des Zeltes auf. »Hüter, stellt Eure Eleven vor, und legt Eure Anträge dar. Breve?«


      Breve nahm Earan beim Ellbogen und trat mit ihm vor.


      Redal-Stan nickte respektvoll. »Was hast du diesen Mann gelehrt?«, fragte er.


      »Ich habe ihn die Strategien von Krieg und Frieden gelehrt, Geschick mit dem Schwert und der Feder, Beredtheit in Worten und Taten und das Gleichgewicht zwischen Wollen und Haben«, sagte Breve.


      »Wo liegen seine Begabungen?«


      Breve trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »In der Jagd und der Tat.«


      »Seine Stärken?«, fragte Redal-Stan.


      »Sie liegen in der Treue zu seinen Überzeugungen.«


      »Seine Schwächen?«


      Breves Blick flackerte zur Seite. »Sein Stolz.«


      Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. »Gut gesprochen«, lobte Redal-Stan. »Wer spricht für Bewahrer Lodesh?«


      Alissa bemühte sich aufzustehen. Connen-Neute bedeutete ihr, sitzen zu bleiben, und trat einen Schritt vor. Doch es war Reeve, der kühn erklärte: »Ich spreche für ihn«, und Redal-Stans Augen weiteten sich.


      »Er ist ein Gärtner«, flüsterte Earan zu laut. Connen-Neute warf ihm einen giftigen Blick zu, und Earans Ohren färbten sich rot.


      »Was hast du diesen Mann gelehrt?«


      Reeve setzte seinen Hut ab. Er hatte Schmutz unter den Fingernägeln und roch ein wenig nach Erde. Lodesh wusste, dass der gedrungene Mann neben ihm derb und einfach aussah, und Lodesh war stolz darauf, sein Sohn zu sein. »Die Freude an allen lebenden Dingen und die Kunst, sie zu hegen«, sagte Reeve laut und deutlich, und Earans höhnisches Grinsen wurde herablassend.


      »Nach einem Endergebnis zu streben, das vielleicht erst die Kinder seiner Enkelkinder sehen werden«, führ Reeve fort. »Die Fähigkeit, die Worte der Menschen ebenso zu hören wie die Wahrheit dahinter …«


      Earans Lächeln gefror.


      »… und den Unterschied zwischen Wunsch und Bedürfnis.«


      Redal-Stan hielt seine Miene undurchdringlich. »Wo liegen seine Begabungen?«


      »Darin, ein großes Problem zu erkennen, wenn es noch klein ist, und es sanft zurechtzustutzen, damit es einen besseren Weg nimmt.«


      »Seine Stärken?«


      »Seine Liebe zu seiner Stadt«, erklärte Reeve ernst.


      »Seine Schwächen?«


      Reeve zögerte. »Seine Liebe zu seiner Stadt.«


      Einen Moment lang blitzte Überraschung in Redal-Stans Augen auf, dann nickte er. Der Meister bedeutete allen, wieder zurückzutreten. »Ich erachte beide Kandidaten als gleichermaßen würdig und überlasse die Entscheidung dem Volk, das sie tragen wird. Connen-Neute? Würdest du mir bitte helfen?«


      Lodesh drehte sich um, als die Meister die hintere Zeltwand losbanden. Der Stoff sank herab und enthüllte ihm die Wiese. Sie war nicht leer, und Lodesh blieb der Mund offen stehen. Die gesamte Stadt musste hier versammelt sein. Als die Menge sie erblickte, steigerte sich das leise Gemurmel zu tosendem Jubel. Aus dem Augenwinkel sah Lodesh Alissa mit einer Hand vor den Augen zusammensinken.


      Redal-Stan trat drei Schritte vor das Zelt, so dass seine Füße in der Sonne standen. Er hob eine Hand über den Kopf. »Ese’ Nawoer!«, rief er. »Sei mir gegrüßt!«


      Ein donnernder Lärm schwoll an, und Lodesh wurde bleich. Das Getöse verstummte, als Redal-Stan die Hand sinken ließ. »Ich bin, wie ihr wisst, Redal-Stan, und mein Rang ist der eines Meisters der Feste. Ich habe euch hier zusammengerufen, um in einer Angelegenheit von höchster Wichtigkeit eure Meinung zu erfahren.«


      Die Menge antwortete mit begierigem Murmeln. Die Leute wussten, warum sie hier waren.


      »Die Stadt ist ohne Vogt«, sagte Redal-Stan, sobald wieder Ruhe herrschte. »Das darf nicht sein. Die Zitadelle hat euch einen Kandidaten gegeben, und da zu Selbstachtung und Zufriedenheit die Wahlfreiheit gehört, hat die Feste euch einen zweiten vorgeschlagen.«


      Redal-Stan wartete, bis sich ein neuerliches Raunen gelegt hatte. Klar und sanft trieb seine Stimme über die Menschenmenge hinweg, von einem Bann bis an die Ränder der Wiese getragen. »Die Entscheidung, Ese’ Nawoer, liegt bei dir.« Er wandte sich ab und flüsterte: »Tretet vor, alle beide. Einer auf jede Seite.«


      Lodesh bewegte sich wie im Nebel, überwältigt von der Menge und dem, was hier geschah.


      »Kennt ihr die Bewerber?«, fragte Redal-Stan, und die Leute brüllten zustimmend. »Gibt es einen dritten Kandidaten?«, fragte er, und die Wiese wurde still. »Dann wollen wir keine Zeit mehr verlieren.« Redal-Stan wandte sich nach rechts. »Earan Stryska, Bewahrer der Feste, ältester Sohn von Marl und Lucian Stryska, tritt vor.«


      Tosender Lärm brach aus, der das Grüppchen vor dem gelben Zelt betäubte. Earan hob entschlossen die Hand, um den Gruß entgegenzunehmen. Sein Gesicht war gerötet, und er wirkte sehr selbstsicher. Lodesh holte vorsichtig Luft. Vielleicht würde doch noch alles gutgehen.


      »Ich danke dir, Earan«, sagte Redal-Stan über den Lärm hinweg und sah dabei so erleichtert aus, wie Lodesh sich fühlte. »Wenn du bitte zurücktreten würdest.« Der Meister holte tief Luft. »Lodesh Stryska«, sagte er laut. »Bewahrer der Feste, jüngster Sohn von …«


      Die Menge schien anzuschwellen und übertönte seine letzten Worte mit einer solchen Woge von Lärm, dass er sie wie eine greifbare Kraft traf und alle bis auf Lodesh unwillkürlich einen Schritt zurückwichen. Mit offenem Mund trat Lodesh zögerlich einen Schritt vor. Die Leute verdoppelten ihre Anstrengungen. Entsetzt drehte Lodesh sich zu Redal-Stan um. »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen«, sagte er mit aschfahlem Gesicht. Dann wandte er sich in die andere Richtung. »Vater«, flehte er. »Lass nicht zu, dass sie mir das antun.«


      »Reiß dich am Riemen, Junge«, sagte der kleine Mann. »Ich habe dich nicht dazu erzogen, dich von jenen abzuwenden, die dich brauchen.«


      »Aber ich weiß überhaupt nicht, wie man eine Stadt regiert.«


      Reeves Stirnrunzeln zerfloss zu einem Lächeln. »Hör ihnen zu«, sagte er. »Sie wollen niemanden, der ihnen vorschreibt, wie sie zu leben haben. Sie wollen jemanden, der ihnen nicht in die Quere kommt. Jemanden, der zuhört, wenn etwas schiefgeht. Jemanden, der ihre Bedürfnisse vor seine eigenen Wünsche stellt.«


      »Aber deine Bäume«, sagte Lodesh. »Wer wird sich um sie kümmern?«


      Reeve umarmte ihn kräftig und drückte ihm einen rauen Kuss auf die Wange. »Du wirst das tun«, flüsterte er. »Du wirst es tun, mein Junge, wenn die Zeit gekommen ist. Jetzt geh, und begrüße jene, die sich auf dich verlassen.«


      Lodesh wandte sich seinem Bruder zu. »Earan, ich wollte nicht … Ich wurde nicht dazu ausgebildet …«


      Earan zuckte säuerlich mit den Schultern und bemühte sich vergeblich, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich auch nicht, kleiner Bruder. Wir waren nie zum Regieren vorgesehen, aber ich glaube nicht, dass die das kümmert.« Earan wies mit einem Nicken auf die versammelte Menge, die nun unruhig zu werden begann.


      »Entscheide dich rasch, Lodesh.« Redal-Stan war plötzlich an seiner Seite. »Nimm ihre Entscheidung an oder nicht. Eine verschmähte Stadt ist bösartiger als eine stolze Frau, die man betrogen hat.«


      Lodeshs Augen weiteten sich, als er erkannte, dass die Falle bereits zugeschnappt war. »Ich kann mich ihnen nicht verweigern«, flüsterte er. »Ganz gleich, was ich sage, es würde sich wie eine Beleidigung anhören.« Er drehte sich nach Alissa um. Sie lächelte ihn stolz von ihrem Kissen aus an und sah dabei aus, als kämpfe sie mit den Tränen.


      Redal-Stan bedeutete ihm mit großspuriger Geste, wieder vorzutreten, und die Stadt verstummte. Wie im Traum setzte Lodesh einen Fuß vor den anderen. Er spürte das Kribbeln eines Banns. Seine Worte, so leise er sie auch aussprechen mochte, würden von allen vernommen werden. Der Wind trieb den heißen Duft der Wiese heran und zerzauste ihm das Haar, und hinter ihm rieselten friedvoll die Euthymienblüten herab. Eine ließ sich auf seiner Schulter nieder, und er griff danach und zog Kraft aus dem vertrauten Duft. Alles würde wieder gut werden. Er würde seinen Hain nicht für immer verlassen müssen.


      »Ese’ Nawoer«, sagte er in die Stille hinein und zögerte dann. »Ich bin überwältigt und fühle mich sehr geehrt.« Er hob die Blüte, das traditionelle Symbol der Zuneigung zwischen Liebenden. »Und mir fehlen schlicht die Worte.« Er grinste, und die Menge brach in donnernden Jubel aus. Sie hatten ihren Stadtvogt.


      »Bei den Wölfen«, flüsterte Earan. »Er war bereits der Stadtvogt, noch ehe wir Onkel verloren hatten«, und Redal-Stan brummte zustimmend.


      Lodesh fühlte es, als Alissa hinter ihm zusammenbrach. Er und Redal-Stan drehten sich im selben Augenblick um, doch der Meister setzte sich als Erster in Bewegung. »Schnell, Connen-Neute«, befahl Redal-Stan barsch. »Hilf mir, sie hier wegzubringen. Bei den Wölfen, warum hat diese jämmerliche alte Krähe, die sich Raku nennt, ihr nicht wenigstens einen Schildbann beigebracht!«


      Lodesh hatte erst einen halben Schritt in ihre Richtung getan, als ein starker Arm ihn zurückhielt. »Halt, kleiner Bruder«, mahnte Earan. »Wenn du gehst, ohne sie mit einer Rede zufrieden zu stellen, werden sie wissen, dass etwas nicht in Ordnung ist, und beunruhigt nach Hause gehen, weil sie glauben, dass deine Amtszeit mit einem schlechten Omen begonnen hat.«


      Lodesh schüttelte Earans Arm ab und beobachtete frustriert, wie Connen-Neute Alissa in die Rückwand des Zeltes wickelte. Die beiden Meister verwandelten sich, jeder ergriff ein Ende der Zeltbahn, und sie erhoben sich mühsam in die Luft. Redal-Stan war fast grau vor Sorge und Alter, Schnauze und Schwanz dunkel gefärbt. Connen-Neute hingegen war jung und unerfahren mit dem Tragen von Lasten im Zweiergespann. Lodesh sah zu, wie sie in der Ferne verschwanden. Sie würden es zur Feste schaffen. Sie mussten es schaffen, dachte er und zwang sich, daran zu glauben.


      Er rang nach Luft und drehte sich wieder um. Die Menge hatte die davonfliegenden Meister bemerkt, und ein unruhiges Raunen lief durch die Reihen. Lodesh schob entschlossen seine besorgten Gedanken an Alissa beiseite. Es ging nicht anders. Die Bewohner von Ese’ Nawoer waren scharfsinnig und schlau. Sie würden jegliche Sorge, jedes Zögern bemerken und es wie eine eifersüchtige Geliebte spüren, wenn er mit den Gedanken nicht bei ihnen war, bei ihnen allein. Doch er liebte sie ja auch, diese störrischen, sturköpfigen, wohlwollenden Menschen, und zu ihnen gehörte er. Stolz sah er sie an und holte Luft. »Volk von Ese’ Nawoer …«
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      Ihre Schulter tat entsetzlich weh. Zuerst war das der einzige Gedanke, den Alissas benebelter Kopf fassen konnte. Und den scheußlichen Geschmack in ihrem Mund. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an und ihre Kehle heiser, als hätte sie geschrien. »Bestie?«,rief sie in ihrem Geist, und eine blendende Woge von Schmerz donnerte durch ihren Kopf.

    


    
      Wimmernd rollte sie sich auf der Seite zusammen, die Knie an die Brust gezogen. Sie waren wieder da. Ihre berüchtigten Kopfschmerzen. Im Rhythmus mit ihrem Herzschlag pulsierte diese Qual durch ihren Körper. Alissa zog die Schultern ein und atmete so flach wie möglich, während die Pein allmählich abflaute. Sogar das Atmen tat weh.


      Mit solchen Schmerzen aufzuwachen war ihr früher zu einer Gewohnheit geworden, die sie ganz gewiss nicht genoss, aber sie hatte gelernt, damit umzugehen. Ehe sie also ihr traditionelles Stöhnen ausstieß, untersuchte sie ihre Pfade. Sie waren klar und sauber. Derart beruhigt, dass sie sich die Pfade nicht vorübergehend zu Asche verbrannt hatte, zählte Alissa die Tage ab und entschied, dass sie einen Heilungsbann versuchen konnte.


      Die erste Woge der Wärme strömte in sie hinein und löste den Schmerz auf. Es war wunderbar, wie schnell die scharfen Spitzen von Schmerz in ihren Schultern zu einem dumpfen Pochen abklangen. Ihr Kopf fühlte sich leicht an, und die Kopfschmerzen verschwanden. Seufzend kuschelte sie sich tiefer in die Decke und wollte in diesem berauschenden Wohlbehagen wieder einschlafen. Doch die Bettdecke roch nach Bücherleim, und diese Überraschung ließ Alissa hellwach werden. Sie lag nicht nur in einem fremden Bett, sie hatte auch keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war.


      »Asche«, flüsterte sie und setzte sich auf. Der Raum war sehr groß, sehr hoch und voller Bücher, sorgfältig auf Borden an drei Wänden verwahrt. Ein hohes Fenster bemühte sich, das Zimmer zu beleuchten. Den Schatten nach schätzte Alissa, dass es später Nachmittag sein musste. Ein weißer Wandschirm stand mitten im Raum. Alissa vermutete, dass sie sich in Redal-Stans Schlafgemach befand.


      Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, wie sie hierhergekommen war. Vielleicht wusste Bestie mehr. »Bestie?«,flüsterte sie vorsichtig und spürte, wie das pochende Echo ihrer Kopfschmerzen erwachte. Diesmal waren sie aber nicht ganz so schlimm, und sie schloss die Augen und hielt sie einfach aus.


      »Was?«


      Das klang sehr kleinlaut, beinahe verängstigt, und Alissa begann sich zu sorgen. »Was ist geschehen?«


      »Ich habe es schon wieder getan.«


      Dieser Satz schreckte Alissa auf. Auch Besties Emotionen, getrennt von ihren eigenen, spiegelten Schrecken wider, aber vermischt mit Schuldgefühlen. »Du, äh, hast die Kontrolle übernommen?«,fragte Alissa zögernd.


      »Ja.« Besties Gedanken wurden ungezähmter. »Und es war so leicht«,hauchte sie, und Alissa lief ein Schauer über den Rücken. »Es war, als hätte es dich nie gegeben, bis ich seine Musik gehört habe.«


      »Musik?« Alissa versuchte ihre Angst zu verbergen, denn Bestie sollte nicht wissen, welche Furcht ihr dieses Geständnis einflößte. »Strells Musik? Du hast ihn gehört?«


      »Ja«,antwortete Bestie. »Sie haben dich auf den Balkon fallen lassen. Deshalb tut deine Schulter so weh. Ich hätte uns beinahe verwandelt, um davonzufliegen, aber dann habe ich seine Musik gehört und mich erinnert …«


      Alissa schluckte, als ihr bewusst wurde, wie knapp sie dem Verwildern entgangen war. »Und?«


      Bestie klang nun verängstigt wie ein kleines Kind. »Ich habe Angst bekommen. Ich habe dich wieder vergessen! Dann bin ich wütend geworden, weil ich Schmerzen hatte. Dann ist alles noch schlimmer geworden. Der Alte wusste, dass ich dich beinahe vergessen hätte. Er hat gesagt, ich würde das wieder tun. Er hat gesagt, er will mir helfen, auch schlafen zu gehen, bis du wieder aufwachst. Ich habe ihm gesagt, dass ich wach bleiben würde, um dich zu schützen, und wenn niemand mir wehtun oder mir Angst machen würde, dann würde ich auch mein Versprechen nicht vergessen. Aber er wollte mir nicht zuhören.«


      Alissa krallte die Finger in die Bettdecke, voller Angst vor Dingen, an die sie sich nicht erinnern konnte.


      »Ich habe nein gesagt«,fuhr Bestie fort, »und er hat gesagt, doch. Dann habe ich ein paar Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen dürfen. Und er hat ein paar Dinge gesagt, die er nicht hätte sagen sollen. Dann«,schilderte Bestie empört, »haben sie sich auf mich gesetzt und deine Hände gefesselt! Sie haben dir die Nase zugehalten und mich gezwungen, dieses – Dreckwasser zu trinken! Und dann bin ich eingeschlafen.« Besties Gedanken wurden furchtsam. »Es ging so schnell. Ich wollte nicht einschlafen.«


      Alissa holte tief Luft, ihre Finger zitterten, und sie ballte sie zu Fäusten. »Nun«,dachte sie zittrig, »es ist geschehen, und mir fehlt nichts, und dir fehlt nichts.«


      »Aber es wird wieder geschehen«,jammerte Bestie kläglich und verbarg sich.


      Alissa fühlte sich nun allein in ihren Gedanken und versuchte, sich zu beruhigen. Langsam ließen ihre Kopfschmerzen nach. Allmählich glaubte sie, Redal-Stan könnte recht haben und sie werde tatsächlich bald verwildern. Dass Bestie das auch nicht wollte, machte es irgendwie nur noch schlimmer. Rastlos schwang sie die Füße auf den Boden. Es musste eine Möglichkeit geben, nach Hause zu gelangen, ehe Bestie sie vollkommen vergaß.


      Ein Brief auf dem Nachttisch stach ihr ins Auge, und sie griff danach. Er war an »Eichhörnchen« adressiert, und Alissa runzelte die Stirn und hielt sich das Blatt dichter vors Gesicht, um die schnörkeligen Buchstaben im trüben Licht besser erkennen zu können. »Eichhörnchen«, las sie. »Keine Besuche von Bewahrern. Keine nonverbale Unterhaltung, egal mit wem. Deine Pfade sind arg mitgenommen, und bis sie wieder verheilt sind, wirst du Kopfschmerzen haben. Meine Gemächer sind mit einem Bann gegen den schlimmsten Lärm der Feste geschützt, also bleib, wo du bist. Ich werde morgen bei Sonnenuntergang zurückkehren, dann will ich mit dir sprechen. Und lass die Finger von meinen Büchern.« Der Brief war mit »Redal-Stan« unterzeichnet.


      Alissa ließ das Blatt wieder auf den Tisch fallen. Es landete neben einem dünnen Buch. Sie warf einen Blick auf den Titel und runzelte die Stirn. Ihr Papa hatte ihr früher daraus vorgelesen, bevor er fortgegangen war. Es war ein Kinderbuch, das von einem zerstreuten Eichhörnchen handelte – es geriet durch sein ungezügeltes Temperament in eine Notlage nach der anderen. Nun wurde ihr klar, warum Redal-Stan sie Eichhörnchen nannte, und die Furchen auf ihrer Stirn vertieften sich.


      Empört über diesen Spitznamen stand Alissa auf, um Redal-Stans Schlafgemach zu erkunden. Sie stellte fest, dass alle seine Bücher, mit Ausnahme des Bandes auf dem Nachttisch, mit Bannen verschlossen waren. Der Wandschirm mitten im Raum verbarg erstaunlicherweise einen Badezuber, und nachdem sie zu ihrem Bedauern festgestellt hatte, dass sie ihn nicht füllen konnte, schlenderte sie hinüber in sein Arbeitszimmer. Auch hier lagen alle Bücher unter Bannen. Tief in dem Durcheinander begraben fand sie ihr Buch, Die erste Wahrheit. Dieses konnte nicht mit einem Bann gegen sie geschützt sein, doch die Woge verblüffter Emotion, die von dem Buch ausging, als sie seine schützenden Banne umging, indem sie Anspruch darauf erhob, hielt sie davon ab, es aufzuschlagen.


      Gefangen, dachte sie düster und setzte sich auf Redal-Stans Schreibtischplatte. Hierbleiben und mit niemandem sprechen. Sie kam sich vor, als hätte sie die Pest. Würde jemand daran denken, ihr etwas zu essen zu bringen? Nach diesem Heilungsbann hatte sie schrecklichen Hunger!


      Der Wind fegte vom Balkon herein und zupfte an Redal-Stans Unterlagen, die jedoch alle sicher beschwert waren. Ein Becher mit vergessenem Tee stand auf dem höchsten Papierstapel, und sie spielte mit dem Gedanken, ihn aus purer Bosheit wegzunehmen und die Papiere davonwehen zu lassen. Ein großer, glatter Stein schützte den Stapel daneben. Diesen nahm sie in die Hand und stopfte die Papiere mit unter den Becher. Der vom Fluss rund geschmirgelte Stein fühlte sich angenehm an.


      Alissa warf ihn von einer Hand in die andere. Er hatte genau die richtige Größe für einen Becher. Das würde seine Zeit brauchen, doch die hatte sie ja im Überfluss. Ihre Werkzeuge waren dreihundert und ein paar Jahre entfernt, aber sie würde eben improvisieren.


      Von neuer Erwartung beflügelt, schnappte sich Alissa Redal-Stans hölzerne Schreibunterlage. Den Umhang aus dickem Leder warf sie sich über die gesunde Schulter. Als Nächstes kamen einige weitere Briefbeschwerer. Die konnte sie als Hammer benutzen. Ihr Becher würde derb und einfach sein, nicht das polierte Stück Perfektion, das sie hervorbringen könnte, wenn sie die richtigen Materialien gehabt hätte. Doch wenn sie den feinkörnigen Sand benutzte, mit dem Redal-Stan die Tinte vom Papier rubbelte, wenn er sich verschrieben hatte, konnte sie zumindest die Innenseite richtig polieren, mit Hilfe des Stößels, den sie in einem Mörser unter dem Schreibtisch gefunden hatte.


      Lächelnd sammelte Alissa ihr Werkzeug ein und ging zum Bett. Ja, dachte sie. Ein Becher wäre schön. Und wenn er ihr gut gelang, konnte sie die Erinnerung an seine Herstellung sogar in ihrem Geist fixieren.
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      Lodesh schlich auf Zehenspitzen zu seiner Tür. Er dämmte seinen Lichtbann und hob vorsichtig den mächtigen Riegel aus geschnitztem Eschenholz an. Mit angehaltenem Atem spähte er durch den Türspalt. Seine Eingeweide verkrampften sich, als der Mann, der den Flur bewachte, sich aufrichtete.

    


    
      »Möchtet Ihr vielleicht noch einen kleinen Happen essen, ehe Ihr Euch zurückzieht, Stadtvogt?«, fragte der Mann, der die Livree der Zitadelle trug.


      »Nein.« Lodesh seufzte. »Könntest du … mir sagen, wie spät es ist?«


      Der Mann strahlte. »Ich würde sagen, gut zwei Stunden nach Sonnenuntergang, Stadtvogt.«


      Lodesh überlegte kurz. »Du bist Krag, nicht wahr?«, und dem Mann schwoll vor Stolz die mächtige Brust. »Geh schlafen«, sagte Lodesh. »Und nicht vor meiner Tür.« Er wandte sich ab und brummte: »Wenn ich etwas zu essen möchte, werde ich es mir selbst holen.«


      Krag grinste und baute sich noch breitbeiniger an seinem Posten auf, als Lodesh die Tür wieder schloss. An Krag vorbei würde es kein Entkommen geben. Lodesh zupfte seine kurze Weste zurecht und ging durch den großen Raum zum Fenster. Angewidert schüttelte er den Kopf. Seine Gemächer im oberen Stock waren größer als Reeves Haus mitsamt dem Küchengarten. Auch das Fenster war überdimensioniert, allerdings nicht groß genug, als dass ein Raku daran hätte landen können.


      Die nächtliche Brise spielte mit seinem Haar und trug den fernen Duft von Euthymienblüten heran, während er, die Hände in die Hüften gestemmt, am Fenster stand und brütete. So groß seine Gemächer auch sein mochten, ihre Wände schlossen ihn ein. Er wollte hinaus, und sei es nur, um einmal richtig frische Luft zu atmen. Er konnte zwar ungestraft im Mondlicht zwischen den Rosen im prächtigen Garten spazieren gehen, doch die Vorstellung verlor viel von ihrem Reiz, wenn er daran dachte, dass Krag ihn begleiten würde. »Wenigstens kann ich die Rosen riechen«, murmelte er säuerlich und streckte den Arm aus dem Fenster, um eine Blume aus den dornigen Ranken zu befreien, die an einem Spalier bis zum Dach hinaufwuchsen.


      Lodesh erstarrte, als ihm etwas einfiel, und ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Er blickte hinunter zum Boden, nickte scharf und lief dann zu seinem Kleiderschrank, um die ungeheuerlichen Strümpfe hervorzuholen, die er morgen tragen sollte. Sie waren violett und sahen scheußlich aus, doch er hatte es nicht über sich gebracht, das der Frau zu sagen, die seine Kleidung auswählte. Viel besser waren sie zum Schutz seiner Hände zu gebrauchen.


      Zurück am Fenster, wickelte sich Lodesh die Strümpfe um die Hände und zog vorsichtig an dem Spalier. Es war fest verankert. Langsam, vorsichtig, unter Aufbietung all seiner Geschicklichkeit kletterte Lodesh aus dem Fenster. Erleichtert stieß er den Atem aus. Ein Unheil verkündendes Knirschen war zu hören, und sein Lächeln erlosch.


      Gleich darauf folgte ein leises Knacken, und er spannte sich an. Der Lärm der metallenen Verankerung, die aus der Wand gerissen wurde, musste weithin zu hören sein, und er wusste, dass er fallen würde.


      Verzweifelt hangelte er sich wieder aufwärts. Dornen stachen ihn. Eine Sprosse brach. Einen Moment lang fiel er beängstigend schnell in die Tiefe. Er schnappte nach Luft, seine Schulter wurde hochgerissen, und sein Fall endete abrupt.


      Eine langfingrige Hand hatte sein Handgelenk gepackt.


      Lodesh mühte sich ab, mit den Füßen auf dem unsicheren Spalier Halt zu finden, griff mit der freien Hand nach dem Rand des flachen Daches und versuchte, sich hochzuziehen. Ein scharfer Ruck schleuderte ihn bäuchlings aufs Dach. Er rieb sich die Schulter, blickte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Schatten vor ihm auf und erschuf ein Licht.


      »Connen-Neute!«, rief er aus. »Ich danke Euch. Ich wollte nur …« Er verstummte, und seine Erleichterung schlug in Verlegenheit um. »Nur die obersten Blüten auf Blattläuse untersuchen.«


      Der junge Meister zog die Augenbrauen hoch und ließ sich im Schneidersitz auf dem Flachdach nieder. Lodesh sammelte seine Knie und Ellbogen zusammen, wickelte sich die Strümpfe von den Händen und befreite sich von abgebrochenen Dornen und Blättern. »Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte er. Dann wurde ihm eiskalt. »Alissa!«, rief er. »Geht es ihr gut? Wie konnte ich sie einfach vergessen!«


      Connen-Neute hob beruhigend die Hand. »Nicht Alissa«, sagte er leise, und seine dunkle Stimme schien ebenso zur Nacht zu gehören wie Eule und Wolf. »Marga.«


      »Was ist mit ihr?«, fragte er und hatte plötzlich Angst um seine Schwester.


      Connen-Neute blickte gen Westen, zur Feste, und seine goldenen Augen schienen im Licht der Bannkugel unheimlich zu leuchten. Lodesh fand, dass er ängstlich aussah, bereit, beim geringfügigsten Anlass die Flucht zu ergreifen. Da er die Furcht des jungen Meisters bemerkte, zwang Lodesh sich zur Ruhe. Worum es auch gehen mochte, es musste wichtig sein, sonst wäre Connen-Neute nicht hier. »Bitte«, sagte er leise. »Erzählt es mir.«


      Connen-Neute nickte, und sein langes Gesicht wirkte ernst. »Ich glaube, die Wahrscheinlichkeit, dass man Margas jüngstes Kind zum Shaduf werden lässt, hat sich um ein Zehnfaches gesteigert.«


      Lodesh stieß zischend den Atem aus, als hätte er einen Tritt bekommen. »Beim Navigator, nein«, flüsterte er betroffen. Nicht Marga. Nicht seine Schwester. Es würde sie in Stücke reißen, mit ansehen zu müssen, wie ihre Kinder kalt und bitter wurden, wenn das Wissen über tausend Tode über sie hereinbrach.


      Lodesh war schlecht, und er wandte sein Gesicht, das sich kalt anfühlte, wieder Connen-Neute zu. »Woher wisst Ihr das?«, fragte er mit gebrochener Stimme, und dann spürte er, wie seine Miene hart wurde. »Was soll das heißen, zum Shaduf werden lassen? Ihr könntet das verhindern?« Zornig stand er auf. »Hätte das auch bei Sati verhindert werden können?«


      Connen-Neute erhob sich ebenfalls und blieb stocksteif stehen. »Ich hätte nicht herkommen dürfen.«


      »Nein!«, flüsterte Lodesh drängend. »Wartet.« Er zwang sich, die Arme sinken zu lassen. »Es tut mir leid. Ich habe kein Recht, irgendjemanden zu verurteilen. Aber Ihr seid hier. Ihr wärt nicht gekommen, wenn Ihr nichts daran ändern könntet.«


      »Ändern?« Der junge Meister formte das Wort langsam und sorgfältig, als bestehe es aus Wolle. »Nein. Verhindern.« Unruhig blickte er zur Feste hinüber, dann setzte er sich wieder. »Ich brauche Hilfe.«


      Lodesh zwang sich, sich ebenfalls hinzusetzen, denn er wusste, welche Anstrengung es Connen-Neute kostete, diese Worte auszusprechen.


      Die Augen des Meisters schienen zu glühen. »Sobald Marga ein Kind erwartet, muss ich davon erfahren.«


      Lodesh erschauerte vor der Unzahl von Fragen, die sich aus dieser einfachen Forderung ergaben.


      »Je früher, desto besser«, fügte Connen-Neute hinzu. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass eine leichte Verbrennung …«


      »Ihr würdet einem Kind die Pfade verbrennen, noch ehe es geboren ist?«, rief Lodesh empört.


      Connen-Neutes Blick wurde hart. »Soll ich lieber gehen?«, fragte er, und Lodesh gab nach. »Es braucht nur eine sehr sanfte Verbrennung zu sein, wenn sie zum richtigen Zeitpunkt erfolgt. Ihr würdet sie nicht einmal spüren, und das Ungeborene auch nicht.«


      Langsam nickte Lodesh, doch er war immer noch unsicher. »Aber einen Säugling verbrennen?«


      »Ein neuronales Netzwerk ist sehr« – Connen-Neute ließ sich für das nächste Wort Zeit – »anfällig in dieser Phase der Herausbildung. Wenn man bis zur Geburt wartet, würde eine stärkere, schmerzhafte Verbrennung erforderlich.«


      Lodesh rutschte unbehaglich hin und her. »Margas Kinder werden aber keine Shaduf …«


      »Oder Bewahrer«, fügte Connen-Neute sanft hinzu.


      Lodesh runzelte die Stirn. »Was ist mit Trook?«


      Connen-Neutes ebenmäßige weiße Zähne schimmerten im schwachen Licht. »Bewahrer«, sagte er.


      »Das wisst Ihr bereits?« Lodesh strahlte vor Stolz, als sei der Kleine sein eigener Sohn.


      Der Meister nickte. »Ich habe nachgesehen, sobald ich konnte, ohne dass Redal-Stan Verdacht schöpft.«


      Das erklärte die verstohlenen Blicke gen Westen. Connen-Neute handelte aus eigenem Antrieb und gegen einen Kurs, auf den sich die Meister geeinigt hatten. Das brachte ihn in eine prekäre Lage, falls man entdecken sollte, wer dafür gesorgt hatte, dass Margas Kinder nicht zu Shaduf wurden. »Warum tut Ihr das?«, fragte Lodesh und wunderte sich, was Connen-Neute so sehr verändert haben mochte, dass er das riskierte.


      Connen-Neute stand auf und schürzte die Lippen. »Ich bin nicht mutig genug, meine Überzeugungen laut zu vertreten und für sie zu kämpfen«, erklärte er. »Meine Taten im Verborgenen werden ausreichen müssen, bis ich die Kraft dazu finde.«


      »Redal-Stan sagt, dass Taten mehr sagen als Worte.« Lodesh erhob sich nun ebenfalls. »Ihr besitzt viel mehr Mut, als Ihr Euch zugesteht.«


      Unter diesem offensichtlich ungewohnten Lob zuckte Connen-Neute verlegen mit den Schultern. »Teilt es mir unauffällig mit, wenn ich gebraucht werde. Ich möchte nicht der Rebellion angeklagt werden.« Er erschauerte. »Sagt Ihr es Marga?«


      Lodesh nickte. Ihre Unterhaltung war offensichtlich vorbei, und er blickte zum Rand des Daches hinüber und überlegte, wie er wieder hinab in sein Zimmer kommen sollte. Er zweifelte nicht daran, dass Marga Connen-Neutes Hilfe gern annehmen und ihm sofort Bescheid geben würde, wenn sie meinte, ein Kind empfangen zu haben. Lodesh zögerte und runzelte die Stirn. Sofern sie es ihm würde sagen können.


      »Connen-Neute, wartet«, rief er, als der junge Meister sich ein Stück von ihm entfernte, um sich zu verwandeln. »Marga will im kommenden Frühjahr ins Tiefland ziehen. Könnt Ihr sie dort aufsuchen? Vielleicht alle paar Monate?«


      Der Meister schnürte nervös die rote Schärpe um seine Taille enger. »Sie würden misstrauisch werden, vor allem, wenn Margas Kinder als Gemeine erscheinen.« Er runzelte die Stirn. »Nach ein paar Jahren würden sie alles erraten.«


      Hoffnungslosigkeit schlug über Lodesh zusammen, und er fühlte sich elend. Sarken war fest entschlossen, fortzugehen. »Dann vielleicht eine kleine Schatulle, wie die, die Ihr für mich mit einem Bann belegt habt, für Sati.« Lodesh errötete schuldbewusst. »Sie könnte sie mitnehmen, als Abschiedsgeschenk«, fügte er hinzu. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, wenn man sich genötigt sah, seiner Schwester etwas zu schenken, womit sie ihre Kinder verbrennen konnte.


      Connen-Neutes Blick wurde nachdenklich. »Das ist besser«, sagte er. »Es wäre auch nicht so leicht mit mir in Verbindung zu bringen.«


      Lodesh beobachtete, wie Connen-Neute die Schultern straffte. Seine Sprachgewandtheit hatte sich erneut erstaunlich gebessert, selbst im Verlauf dieser Unterhaltung. Kein Wunder, dass Alissa ihn mochte.


      »Keine Schatulle«, sagte der junge Meister leise und schien gar nicht zu bemerken, dass er seine Gedanken aussprach. »Sie wissen, dass ich so etwas schon gemacht habe. Etwas anderes. Etwas Wertvolles, damit es nicht verloren geht. Etwas, mit dem man irgendetwas tut, um den Bann auszulösen und wieder abzustellen. Eine ununterbrochen fortgesetzte Verbrennung, ganz gleich wie sanft, würde auffallen.«


      »Ich habe eine metallene Brosche«, schlug Lodesh vor. »Man öffnet sie mit …«


      »Für Metall reichen meine Fähigkeiten nicht aus. Holz vielleicht?«


      »Euthymienholz«, sagte Lodesh. »Niemand würde einen Gegenstand aus Euthymienholz verlieren. Ich habe etwas, es stammt noch aus der Zeit, als mein Vater glaubte, ich würde später zu schüchtern sein, um eine Frau zu gewinnen.« Sein Blick verschwamm in Erinnerungen. »Poesie, Musik, Fechtkunst, er hat alles versucht, bis er feststellte, dass das Einzige, worin ich gut bin, das Tanzen ist. Ich habe unten eine Flöte, die aus Euthymienholz geschnitzt ist. Sie haben all meine Sachen hierhergebracht.« Lodesh spähte über den Rand des Daches, doch den Boden konnte er im Dunkeln nicht sehen. »Margas Mann ist Musikant, also würde niemand Verdacht schöpfen. Ihr könntet die Flöte noch heute Abend mit dem Bann belegen, und ich schenke sie ihr morgen früh. Das heißt, falls ich hier herunterkomme, ohne mir den Hals zu brechen.«


      Connen-Neutes Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln. Er bedeutete Lodesh, ihm zu folgen, nahm dessen Lichtkugel und hielt sie dicht vor seine Füße. Dann bewegte er sie über das Dach, bis er ein zufriedenes Brummen von sich gab. Lodesh war kaum überrascht, als der Meister einen Teil des Daches beiseiteschob und das obere Fach eines seiner Kleiderschränke zum Vorschein kam.


      »Euer Großvater«, sagte Connen-Neute, dem es irgendwie gelang, ein ernstes Gesicht zu wahren. »Er hat gern Karten gespielt.


      Talo-Toecan hat sich oft hier draußen mit ihm getroffen, wenn Keribdis – fort war.«


      Lodesh blickte hinab auf seine zwei Paar Schuhe, säuberlich aufgereiht auf einem Bord, das offensichtlich auch als Leiter dienen konnte. »Warum überrascht mich das nicht?«
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      Alissa löste sich mit drei bewussten Atemzügen aus ihrer Trance, aufgeschreckt von einem leisen Klopfen. Das Zimmer war dämmrig. Ihr Rücken war steif und schmerzte, und ihre verkrampften, zerkratzten Finger wiesen mehrere tiefe Schürfwunden auf. Schuldbewusst bemerkte sie, dass sie Redal-Stans Schreibunterlage verschrammt hatte. Sein Umhang war ruiniert. Und in ihren Händen ruhte ein flacher Becher. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

    


    
      Ein Scharren war im dunklen Durchgang zu hören. Alissa blickte auf und sah Mav, eine Kerze in der Hand und ein Bündel Stoff unter dem Arm. Sie legte alles auf dem Nachttisch ab und streckte die Hand aus. »Darf ich mal sehen?«, fragte sie. Grinsend reichte Alissa ihr den Becher. Mav pustete den Staub von dem Stein und untersuchte ihn gründlich. Es war eigentlich eher eine handtellergroße Schüssel denn ein Becher, klein und flach und ohne Henkel. Strell würde das wohl als Mörser bezeichnen. Sie seufzte bei der Erinnerung an ihn.


      »Es ist sehr hübsch«, sagte Mav.


      »Danke schön.« Alissa streckte die Beine aus, verzog das Gesicht und rieb sich die Knie.


      Mav gab ihr den Becher zurück. »Nun. Dann lass mal sehen.« Verblüfft starrte Alissa sie an. »Na, hast du nicht gerade versucht, eine neue Form in deinen Gedanken zu fixieren?«, fügte die alte Frau hinzu und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Ich bin seit gestern Nachmittag fünfmal auf den Turm gestiegen, und jedes Mal hast du mich nur angeschwiegen, so tief war deine Konzentration. Ich verpasse heute die Gelegenheit, beim Abendessen die Bewahrer zu belauschen, weil ich jetzt hier bin. Also will ich wissen, ob es dir gelungen ist.«


      Alissa erinnerte sich vage an hastig getrunkenen Tee und krümelndes, geröstetes Brot. Sie zog die Augenbrauen hoch, stellte ihren Becher auf die zerschrammte Unterlage und schloss die Augen. Erschaffungsbanne waren knifflig. Sie folgten alle demselben grundlegenden Muster, doch gab es zahllose Abweichungen, die sich durch die speziellen Anforderungen ergaben. Der Bann beruhte auf einer Erinnerung, und abhängig davon, wo diese Erinnerung gespeichert war, wurden unterschiedliche Pfade gebraucht. Wegen dieser Eigenartigkeiten dauerte es so lange, bis man einen neuen Erschaffungsbann beherrschte. Sich auf ein Material zu beschränken machte es leichter, aber dennoch war es mühsam und zeitaufwendig, eine neue Form zu fixieren.


      Alissa atmete dreimal tief durch und ließ das Grundmuster aufleuchten, während sie sich auf ihren Becher konzentrierte. Ein Schauer der Erregung überlief sie, als sich neue Pfade hinzufügten und das Muster vergrößerten. Sie durchlebte die ganze vergangene Nacht und den heutigen Tag in einem Herzschlag noch einmal, verlieh ihrer Erinnerung Substanz, und mit einem seltsamen Zupfen an ihrem Geist verwandelte sie die Energie ihrer Quelle in Masse. Alissa riss die Augen auf. Vor ihr standen im Kerzenschein zwei Becher, wo zuvor nur einer gestanden hatte. »Ich habe es geschafft!«, rief sie aus und strahlte, als Mav befriedigt nickte.


      »In der Tat, Liebes. In der Tat.« Sie war schneller als Alissa, schnappte sich den neuen Becher und blies den Staub herunter. »Und jetzt würde ich dich gern um einen Gefallen bitten.« Sie lächelte schelmisch. »Versprich mir, dass ich dabei sein darf, wenn Redal-Stan zum ersten Mal sieht, wie du das machst.«


      »Redal-Stan!« Alissa griff sich vor Schreck an den staubigen Kopf. Unter Protest ihres Rückens stand sie vom Bett auf. »Er hat gesagt, er werde bei Sonnenuntergang zurückkehren. Das muss bald sein. Ich starre vor Dreck!«


      »Allerdings.« Mav erhob sich ebenfalls. »Er war gestern und heute den ganzen Tag lang fort, irgendeine Angelegenheit, die wohl wichtig genug sein muss, dass ein Meister sich ihrer persönlich annimmt. Connen-Neute hat die Treppe bewacht und keinen Bewahrer oder Schüler höher hinaufgelassen als bis zum siebten Stock. Du meine liebe Ente, wie ernst dieses Kind seine Sache nimmt. Ich habe ihm gesagt, dass dir nichts fehlt, aber er wollte nicht riskieren, dass jemand deine Pfade noch schlimmer beschädigt, ehe sie sich ein, zwei Tage lang erholen konnten. Also, versprichst du es mir?«


      Alissa blinzelte. Ach so. In Mavs Gegenwart einen Becher erschaffen. »Ja, natürlich«, sagte sie, denn sie fand, dass sie es nicht riskieren konnte, Mav sehen zu lassen, wie sie sich in einen Raku und wieder zurück verwandelte, um sich zu säubern.


      »Ich habe dir ein Bad eingelassen, als ich letztes Mal hier war«, sagte Mav, während sie die staubigen Decken von Redal-Stans Bett zog und auf einen Haufen neben der Tür warf. »Das Wasser ist inzwischen vermutlich kalt, aber eisig sicher nicht. Redal-Stan, der alte Bär, ist der Einzige auf der Feste mit einem eigenen Badezuber. Er füllt ihn aus einem Auffangbecken auf dem Dach und leert ihn durch ein Rohr in der Wand, das bis ganz nach unten führt.«


      Alissa ging steif zu dem weißen Wandschirm. Sie verzog das Gesicht über das kalte Wasser und wärmte es mit einem Bann, bis es dampfte. Mit einem letzten vorsichtigen Blick über den Rand des Schirms wand sie sich aus ihren schmutzigen Sachen und glitt in den Zuber. Ein Seufzen kam ihr über die Lippen. Das tat so gut wie ein Heilungsbann. Sie rückte ihrem Haar mit einem dicken Stück brauner Seife zu Leibe, die nach Minze roch. Sie spürte körnigen Staub unter den Fingerspitzen. Die Seife drang in jeden Kratzer und jede Abschürfung, und sie musste die Zähne zusammenbeißen.


      »Gibt nichts Besseres als ein Bad, um steife Muskeln zu lockern«, sagte Mav. Ein lautes Schnappen war zu hören, als frische Laken über das Bett gebreitet wurden. »Ich bleibe noch ein wenig und schwatze mit dir«, fuhr sie fort. »Sorge dafür, dass das Gesindel draußen bleibt, bis du wieder bekleidet bist. Ich habe dir frische Sachen mitgebracht, etwas anderes als diese Bewahrer-Kleider. Ein Mädchen braucht doch mehr als ein Gewand.«


      Alissa hielt den Atem an, tauchte unter und rubbelte sich die Seife vom Kopf. Sie spürte eher, als dass sie es hörte, ein dumpfes Pochen im Wasser. Sie schoss hoch, dass das Wasser schwappte, um zu lauschen. Schwach drang der Lärm stapfender Schritte durch die Wand. Redal-Stan.


      Erschrocken stand sie auf. Wasser spritzte überallhin. Verzweifelt wickelte sie sich in ein Badetuch und stieg aus dem Zuber. Mav sah sie fragend an und wirbelte mit warnend erhobenen Händen herum, als Redal-Stan in sein Arbeitszimmer platzte.


      »Alissa!«, brüllte er, und helles Licht fiel in den Durchgang.


      Mav fuhr wie ein Wirbelwind weiblicher Empörung nach nebenan. »Hinaus!«, befahl ihre schwache, alte Stimme schrill. »Hinaus mit Euch, alte Bestie. Sie badet!«


      »Alissa!«, donnerte er. »Ich will mit dir sprechen.«


      »Ich sagte, hinaus!« Mavs Fanfarenstimme schmerzte Alissa in den Ohren. »Lasst das Mädchen zu Atem kommen!«


      »Sie hatte zwei Tage Zeit zum Atmen. Ich will mit ihr reden!« Mit einer Lichtkugel in der Hand erschien er im Durchgang. Mav neben ihm schäumte vor Wut. Als er Alissa neben dem Zuber stehen sah, in ein Badetuch gehüllt und zu starr vor Schreck, um sich von der Stelle zu rühren, blieb er abrupt stehen. Sein Mund öffnete sich, schloss sich wieder, und dann wandte er sich ab und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass sie gerade ein Bad nimmt?«, grummelte er.


      »Was habe ich denn eben gesagt!« Mav versetzte ihm einen Klaps mit ihren Schürzenbändern.


      Stirnrunzelnd betrachtete er die Pfütze auf dem Boden unter Alissa. »Zieh dich an. Ich will dich in meinem Arbeitszimmer sehen.« Er hob den Zeigefinger. »Jetzt.« Damit wirbelte er herum und ging. Im Zimmer wurde es dunkel.


      »Na, da soll mich doch!«, schnaubte Mav und eilte herbei, um das Wasser mit einem weiteren Badetuch aufzuwischen.


      Alissa gefiel sein Tonfall nicht, deshalb beschloss sie, sich Zeit zu lassen.


      »Jetzt, Eichhörnchen!«, bellte er von ferne, und sie fuhr zusammen und ließ die Strümpfe fallen, die Mav für sie bereitgelegt hatte. Es waren keine Löcher darin. Etwas völlig Neues. Nervös fummelte Alissa an den Bändern des neuen gelben Kleides herum, das Mav ihr mitgebracht hatte. Es war am Ausschnitt mit graublauen Blumen bestickt, die genau zur Farbe ihrer Augen passten, und Alissa erschuf ein Licht, um das Kleid besser sehen zu können, das sich sehr gut anfühlte.


      »Denk dir nichts dabei.« Mav versuchte, Alissas Haar in Ordnung zu bringen, und sie wand sich unter dieser ungewohnten Aufmerksamkeit. »Ich glaube nicht, dass er zornig auf dich ist. Er hat vermutlich gerade erst erfahren, dass diese Shaduf, Sati, sich bis zur Nutzlosigkeit verbrannt hat.«


      Alissa stockte der Atem, und Mav erstarrte. »Oh, Alissa«, hauchte sie. »Da steckst du aber hübsch im Pudding.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Vielleicht mache ich besser gleich Tee.« Sie sah müde aus, als sie ihre Kerze ausblies, die Laken aufhob und in den Durchgang trat. »Und dazu noch einen Teller Schinken.« Unsicher zögerte sie. »Du weißt ja, wie sehr er Schinken mag.«


      »Mavoureen?«, sagte Alissa, die noch nicht dort hinauswollte.


      »Ich würde ihn nicht warten lassen«, erwiderte sie und schlüpfte hinaus.


      Aus dem Nebenzimmer drang Redal-Stans respektvolles »Guten Abend, Mavoureen« herüber, und Mavs dünne, hohe Antwort. Alissa hörte, wie die Tür aufging, sich wieder schloss und eine Unheil verkündende Stille zurückließ.


      Sie suchte ihre Pantoffeln und schlüpfte hinein. Mit einem schweren Schlucken ließ sie ihre Lichtkugel erlöschen und spähte durch den Durchgang hinüber.


      Redal-Stan saß an seinem mit Bannen erleuchteten Schreibtisch und vermittelte Alissa den Eindruck einer wütenden Katze. Als er sie bemerkte, deutete er auf das Sofa, das vor seinem Schreibtisch stand. Alissa ließ sich bescheiden auf der Kante ganz am Rand nieder. Das Zirpen der Grillen erfüllte die abendliche Stille.


      »Warum«, bellte er plötzlich, so dass sie zusammenzuckte, »hast du mir nichts von deinen häufigen Kopfschmerzen gesagt?«


      Alissas Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie holte Luft, und er reckte zornig den Zeigefinger in die Luft.


      »Ha!«, mahnte er. »Unterbrich mich nicht. Warum hat dein mit Asche bedeckter so genannter Lehrmeister dir keinen simplen Schutzbann beigebracht?« Redal-Stan erhob sich steif.


      Alissa öffnete den Mund.


      »Ja, ich weiß«, unterbrach er sie, und sie schloss den Mund wieder. »Wir haben deine Fähigkeiten katalogisiert, und du hast einen solchen Bann nicht erwähnt, aber ich dachte, du hättest ihn schlicht vergessen.« Mit steifen Schritten ging er zum dunklen Balkon, und sie wandte sich um, um ihn im Blick zu behalten. »Das ist im Grunde gar keine Lektion«, sagte er. »Das ist eine Notwendigkeit, wie, wie …« Er gestikulierte wild mit den Armen. »Wie das Atmen!«, sagte er schließlich.


      Alissa, die es satt hatte, ständig unterbrochen zu werden, schürzte die Lippen. »Und?«, rief er aus, und sie holte Luft.


      »Du hättest dein neuronales Netz schwer beschädigen können«, hob er von neuem an, ohne ihren finsteren Blick zu bemerken, obwohl er sie anstarrte. »Du hast Glück gehabt, dass Connen-Neute und ich in der Lage waren, dein Gewicht zu heben und dich aus der Stadt zu tragen, weißt du? Die emotionale Druckwelle einer ganzen Stadt voll synchronisierter Gedanken, zu solcher Leidenschaft aufgepeitscht, zu kanalisieren, hätte irreparablen Schaden anrichten können, etwa an deiner Fähigkeit zu kommunizieren – oder noch Schlimmeres.«


      »Dann bin ich jetzt also außer Gefahr?«, fragte sie, erfreut, ein paar Worte dazwischenschieben zu können.


      »Ruhe!«, herrschte er sie vom dunklen Balkon aus an. »Ich bin noch nicht fertig.« Er stieß mit dem Fuß gegen Connen-Neutes Schemel und setzte sich darauf, als sei das Absicht gewesen. Er starrte sie an, und sie ihn. »Was hast du zu alledem zu sagen?«


      »Danke?«, entgegnete sie unsicher, und er richtete sich ungläubig auf. »Vielen, vielen Dank?«, versuchte sie es erneut, und er stand auf und klammerte sich an die Brüstung. Alissa spürte Zorn in sich aufflammen. »Seid nicht böse auf mich!«, rief sie aus, und er fuhr herum. »Ich bin im Hochland aufgewachsen, allein mit meiner Mutter. Auf dem Markt hatte ich immer Kopfweh, aber ich dachte, das liege an der Hitze, am Staub oder daran, dass alle mich so hasserfüllt angestarrt haben. Und was Ese’ Nawoer angeht«, sagte sie, stand auf und trat zu ihm auf den Balkon, »so ist die Stadt leer! Er hat keine Notwendigkeit gesehen, mir beizubringen, wie ich die emotionale Druckwelle von ganzen drei Leuten abwehren könnte!«


      »Drei?« Der Zorn schwand von Redal-Stans Gesicht.


      »Drei!«, wiederholte sie und ließ sich niedergeschlagen in seinen Sessel auf dem Balkon fallen.


      »Dann sollte ich es dir vielleicht zeigen!«, sagte er, so laut, dass ihr die Ohren schmerzten.


      »Ja, vielleicht solltet Ihr das!«


      »Also schön!« Redal-Stan lehnte sich an die Brüstung. »Sieh her«, sagte er sarkastisch, und sie spürte ein Zupfen an ihrem Geist. »Siehst du das?«


      Alissa beruhigte sich allmählich und ließ alle Gedanken los, um ihre Pfade zu finden. Das Muster, das darauf aufschimmerte, war lächerlich einfach, und sie nickte und prägte es sich ein. Die Resonanz erlosch.


      »Bau den Bann in einem internen Feld auf«, sagte er angewidert, »und lege es über dein Netzwerk, genau so, wie du es machst, um deine Pfade zu verschleiern.«


      Vor Freude darüber, dass sie etwas Neues gelernt hatte, schwand ihr Zorn. »So?«, zwitscherte sie fröhlich, und er seufzte über ihre schwankende Stimmung. Sein Blick wurde abwesend, und er sank in sich zusammen, während er ihr Muster überprüfte.


      »Ja.« Er klang müde. »Für den Alltag auf der Feste reicht das aus. Gib ein wenig mehr Energie hinein, wenn du vor vierzehntausend Menschen im Freudentaumel stehst. Ich schlage vor, dass du den Bann nicht benutzt, ehe du dich vollständig erholt hast, damit du keine Abhängigkeit entwickelst.« Er runzelte die Stirn. »Halt dich von Ese’ Nawoer fern.«


      Alissas Finger trommelten auf der Sessellehne herum.


      »Schön!«, herrschte er sie an. »Tu doch, was du willst!«


      Besänftigt ließ sie die Finger ruhen und den Bann fallen. »Ich darf also meine üblichen Aktivitäten wieder aufnehmen?«, fragte sie demütig.


      »Meine Anweisungen ignorieren?«, brummte er. »Die Feste ohne Erlaubnis verlassen, den Frieden unter meinen Schülern stören und dich ganz allgemein als Pfahl in meinem Fleische gebärden? Aber natürlich«, stieß er in genervtem Singsang hervor. »Nur zu.«


      Alissas Stirn runzelte sich erneut. »Ich meinte, meine Banne üben und mich stumm mit Connen-Neute unterhalten.«


      »Ja«, grummelte er. »Ein Pfahl in meinem aschebedeckten Fleisch.« Alissa atmete seufzend aus, und er gab nach. »Ja und nein.« Er warf einen Blick auf den schwarzen Umriss von Connen-Neutes Schemel; offensichtlich wollte er sich setzen, aber nicht auf den Stuhl eines Schülers, während sie in seinem Sessel saß. »Du bist noch nicht vollständig genesen. Taste dich langsam voran, Eichhörnchen. Ich würde mich noch ein paar Tage lang nicht lautlos mit den Bewahrern unterhalten. Den meisten mangelt es an Finesse.«


      Sie zuckte mit den Schultern. Der einzige Bewahrer, mit dem sie sich gern lautlos unterhalten hatte, war Lodesh, und der war ebenso feinfühlig wie Connen-Neute.


      Redal-Stan hatte offenbar keine Lust mehr, mit ihr zu sprechen. Ihre Unterredung von gerade eben hatte zu sehr einem Streit geähnelt, als dass sie nun in eine lockere Unterhaltung übergehen könnte. Vermutlich wartete er darauf, dass sie ging, doch sie hatte diese Oase der Stille hier oben im Turm schätzen gelernt und wollte sie nicht verlassen, trotz des unbehaglichen Schweigens. Außerdem gab es nichts, was sie nach unten lockte. Lodesh war inzwischen vermutlich in der Zitadelle eingeschlossen.


      »Redal-Stan?«, fragte sie und schlang die Arme um den Oberkörper. »Wie geht es Lodesh?«


      Redal-Stan ließ die Schultern hängen. Er wandte ihr den Rücken zu, stützte die Hände auf die Brüstung und blickte über die Wiesen und Felder zur Stadt hinüber. Die Lichter der Häuser waren nicht zu sehen, doch der Rauch der vielen Feuer verdunkelte dort die Sterne. »Er passt dort hinein wie eine Hand in einen Handschuh«, sagte er. »In einen fein gearbeiteten Handschuh. Einen, den er eigentlich nicht tragen will, obgleich er ihm sehr gut steht.«


      Alissa schlug die Augen nieder. Redal-Stan starrte weiterhin in die Unendlichkeit. Das Licht hinter ihnen warf trügerische Schatten, doch sie glaubte, eine tiefe Traurigkeit auf dem Gesicht des alten Meisters zu erkennen, der als Junge im Tiefland aufgewachsen war. Als sie seinen Kummer über Lodeshs Unglück sah, erkannte sie, dass sie und Redal-Stan vom Schicksal dazu bestimmt waren, anders zu sein, selbst unter ihren Raku-Verwandten.


      Sie mochten Meister-Gewänder tragen, die Leistungen eines Meisters vollbringen und in einer mondlosen Nacht durch den Nebel fliegen können, doch sie würden stets auch die sein, die sie zuvor gewesen waren: ein Bauernmädchen, das einsam in den Hügeln aufgewachsen war, und ein halb verhungerter Junge, der in der Wüste zu überleben versuchte. Ihre Herkunft hob sie ebenso ab wie ihre normalen Augen und Finger und ihre Neigung, sich über jede noch so geringe Aufgabe zu freuen, die sie mit ihrem hochstrukturierten neuronalen Netzwerk bewältigen konnten. Sie allein verstanden die Kurzlebigkeit des menschlichen Daseins, die Tragödie, zu Entscheidungen gezwungen zu sein, und die Kraft, die in alldem lag.


      Alissa stand auf, fasste ihn am Ärmel und ließ den Tränen, die sie bisher nicht um Lodesh geweint hatte, freien Lauf. Er drehte sich um und wusste, weshalb ihre Augen feucht waren. »Sie verstehen es einfach nicht, nicht wahr?«, flüsterte sie erstickt, und er schüttelte den Kopf.


      »Nein. Trotz all ihrer Weisheit begreifen Rakus nicht, welche Opfer Männer und Frauen bringen.«


      Sein Arm schlang sich in einer raschen, väterlichen Geste um ihre Schultern. Dann warf er ihr einen strengen Blick zu und trat einen Schritt zurück. »Keine Tränen für Stadtvogt Lodesh«, mahnte er, und sie schluckte schwer. »Er würde es nicht verstehen. Es würde ihm nur Angst einjagen, ohne ihm zu nützen.«


      Alissa lächelte kläglich zu ihm auf, und er wandte sich wieder der Stadt zu. »Die Stryska-Linie ist stark«, sagte er. »Trotz allen Kummers wird er standhalten. Er wird wundersame Dinge vollbringen.«


      Alissa spürte die Kälte der Nacht auf ihren Wangen und wischte sich die Tränen weg. Sie lächelte freudlos. Ein entschlossenes Klopfen schreckte sie beide auf, und Redal-Stan drehte sich um und blinzelte. »Mav?«, fragte er. »Kommt herein.«


      Mav schlurfte ins Zimmer, gefolgt von einem ängstlich dreinblickenden Connen-Neute mit einem Tablett in den langfingrigen Händen. »Danke, mein Lieber«, sagte sie. Ihr scharfer Blick huschte durch den Raum und blieb an Alissa hängen, während sie laut schniefte. »Sehr freundlich von Euch, einer alten Dame zu helfen«, fügte sie hinzu. »Ich nehme das jetzt, danke.«


      Connen-Neute überließ ihr bereitwillig das Tablett mit einer Teekanne und drei abgedeckten Tellern darauf. Der junge Meister drückte sich neben der Tür herum und berührte mit besorgter Miene seine Schulter. »Tut nicht mehr weh«,sagte Alissa ihm stumm, und er entspannte sich sichtlich und trat näher.


      Mav kniff die Augen zusammen, als sie Alissas rot geweinte Lider sah, und sie stellte das Tablett mit lautem Geklapper neben Redal-Stans von Motten umkreistem Licht ab.


      »Es freut mich, dass Ihr so bald wieder heraufgekommen seid, Mavoureen.« Redal-Stan glitt an Alissa vorbei, den Blick gierig auf die bedeckten Teller gerichtet. »Aber ich fürchte, inzwischen haben sich die Tore der Feste für die Nacht verriegelt.«


      »Dann werde ich meine schmerzenden Knochen wohl heute Nacht im Stall betten. Wäre nicht das erste Mal«, entgegnete sie trocken. Sie trat vor die Teller, so dass Redal-Stan mit komischer Hast innehielt. Mav tat so, als habe sie seinen abrupten Halt nicht bemerkt, sondern sah Alissa an und zog eine Augenbraue hoch, als verlangte sie Zustimmung. Erschrocken erkannte Alissa, dass die Matriarchin der Küche glaubte, Redal-Stan hätte sie zum Weinen gebracht. Alissa lächelte und formte stumm mit den Lippen die Worte: Nicht seine Schuld.


      Mav runzelte ungläubig die Stirn, und Redal-Stans Augen wurden schmal. Doch sobald sie ihm aus dem Weg ging, vergaß er seinen Ärger und begann, unter die Deckel zu spähen. Mav gab ihm geistesabwesend einen Klaps auf die Finger und arrangierte ein kleines Abendessen auf seinem Schreibtisch. Angelockt von der Aussicht auf Essen, schlenderten Alissa und Connen-Neute wie beiläufig näher.


      »Redal-Stan?«, sagte Mav. »Connen-Neute und ich haben auf der Treppe darüber gesprochen, ob es einem Bewahrer oder Meister möglich wäre zu lernen, wie man einen Gegenstand aus Metall oder Stein mittels seiner Gedanken erschafft.« Der letzte Deckel wurde gelüftet, und Alissa sog gierig den Atem ein. Süßigkeiten!


      »Also.« Vorsichtig ließ sich Mav auf einen Stuhl sinken, als täte sie das hier jeden Tag. »Connen-Neute versicherte mir, dass diese Materialien zu, hmm, sagtest du dicht, mein Lieber?«


      Connen-Neute nickte. Alissa rückte näher an den Teller mit den Naschereien heran, doch Redal-Stan kam ihr in die Quere und zog ihr den Teller weg. Ihre Lippen schürzten sich, und sie runzelte die Stirn.


      »Dicht, ja«, fuhr Mav fort. »Er sagt also, es sei unmöglich, zum Beispiel Knöpfe oder – einen Waschkessel zu erschaffen.«


      Alissa blinzelte, und vor Überraschung verflog ihr Ärger. Das hatte ihr niemand gesagt. Und so schwierig war es nun auch wieder nicht gewesen. Erstaunt sah sie Mav an, und die alte Frau zwinkerte, ohne sie anzusehen.


      »Er hat recht«, sagte Redal-Stan, und während Mav ihn ablenkte, stibitzte Alissa die Süßigkeiten und zog sich mit ihrer Beute aufs Sofa zurück. »Metall«, fuhr er fort, »Stein und in gewissem Maße auch Euthymienholz sind zu dicht, um sich leicht in ihre Bestandteile auflösen zu lassen, und deshalb ist es unmöglich, sie durch Gedanken hervorzubringen.« Mit einem Teller in der Hand wandte Redal-Stan sich um, um Alissa die erste Wahl beim Schinken zu lassen. Überrascht erstarrte er, als er bemerkte, dass sie sich mit den Süßigkeiten davongemacht hatte.


      »Ich verstehe«, sagte Mav nachdenklich. »Aber Ihr könnt Ton erschaffen.«


      »Das stimmt«, sagte er und wandte sich wieder Mav zu. »Aber Ton ist auch im natürlichen Zustand leicht formbar.«


      »Metall ist formbar, wenn es heiß ist«, forderte sie ihn heraus.


      Redal-Stan nickte und wählte sorgfältig den ersten Bissen Schinken aus. »Aber nicht in seinem natürlichen Zustand. Und wenn es zu dicht ist, um es zu zerlegen, dann ist es auch zu dicht, um es aus dem Geist wieder hervorzubringen.«


      »Hmm.« Mav schloss in gespielter Nachdenklichkeit die Augen. »Ich glaube trotzdem, dass es möglich wäre.« Alissa verkniff sich ein Grinsen und leckte sich Honig von den Fingern. Sie wusste, worauf das hinauslief.


      Redal-Stan lächelte nachsichtig und setzte sich auf seine Schreibtischplatte. Er ließ ein langes Bein baumeln und hatte nun beide Teller mit Schinken an sich gerissen. »Wenn es möglich wäre, hätte es dann nicht schon jemand getan? Metall vielleicht, nach gründlichen Studien und mit großer Konzentration, unglaublicher Konzentration. Aber warum sich die Mühe machen? Und Stein als Materie kann man nicht in Energie zerlegen, also kann man ihn auch nicht aus gedanklicher Energie erschaffen.« Überzeugt von der Richtigkeit seiner Ansichten, spießte Redal-Stan flugs eine Scheibe Schinken mit einer langen Gabel auf, ohne zu bemerken, dass Connen-Neute im Stillen seinen Mut zusammennahm.


      Mav seufzte. »Ich würde doch meinen, dass es den Versuch wert wäre«, sagte sie langsam. »Ein Meister, der, sagen wir … Nadeln oder Kerzenhalter erschaffen könnte, wäre gewiss sehr beliebt.«


      Connen-Neute atmete entschlossen durch. Alissa beobachtete staunend, wie er seine Weste gerade rückte, vor Redal-Stan trat, ihn ansah und nach dem zweiten Teller Schinken griff. Das Kratzen des Tellers auf der Tischplatte kam ihr schrecklich laut vor. Langsam kehrte der junge Meister zu ihr zurück und ließ sich am anderen Ende des Sofas nieder.


      Redal-Stan sagte nichts, doch sein Blick wirkte verblüfft und bestürzt. Sein Schüler ließ sich nicht länger herumschubsen, und man würde ihn fortan respektvoller behandeln müssen.


      »Redal-Stan?« Mavs Augen blitzten vor Freude über Connen-Neutes kleinen Aufstand. »Ich möchte eine Wette mit Euch abschließen.«


      Klappernd fiel Connen-Neutes Gabel auf den Teller. Sein Gesicht war starr vor Schreck.


      »Eine Wette, sagt Ihr?« Redal-Stans Tonfall war viel zu beiläufig.


      »Ja.« Die muntere alte Frau richtete sich auf und forderte ihn mit ihren blitzend klaren Augen heraus. »Ihr kennt die kleine Speisekammer hinter dem großen Kamin?«


      »Ja«, sagte er gedehnt und ordnete seine drei verbliebenen Schinkenröllchen der Größe nach an.


      »Wenn ich jemanden finden kann, der bereit ist, den Versuch zu unternehmen, einen Gegenstand aus Stein oder Metall zu erschaffen, will ich sie haben.«


      Redal-Stan wählte bedächtig das kleinste Stück. »Wozu?«


      »Um darin zu schlafen natürlich!«, rief sie aus, und Redal-Stan unterbrach seine Kaubewegungen. »Ich habe es satt, meine alten Knochen Tag für Tag von Ese’ Nawoer hierher- und zurückzuschleppen.«


      Redal-Stan schluckte. »Ihr wisst, dass ich das nicht erlauben kann. Ihr seid keine Bewahrerin, nicht einmal eine ehemalige Schülerin. Talo-Toecan hat so etwas aus gutem Grund verboten.«


      »Strell ist kein Bewahrer«, mischte sich Alissa ein. »Talo-Toecan hat ihm erlaubt, auf der Feste zu bleiben.«


      Redal-Stan wäre vor Überraschung fast von seinem Schreibtisch gekippt. Er fuchtelte mit seiner Gabel herum. »Das ist unerheblich«, knurrte er und spießte das nächste Schinkenröllchen auf. »Man kann Metall, Euthymienholz oder Stein nicht auflösen. Folglich kann man sie auch nicht durch Gedankenkraft erschaffen.«


      Mav beugte sich vor und stahl mit spitzen Fingern das letzte, größte Stück Schinken von seinem Teller. Hilflos musste er mit ansehen, wie sie es verspeiste. »Ich kann Eure Logik nicht nachvollziehen, alter Bär.«


      Connen-Neute schnappte nach Luft und stopfte sich hastig seine restlichen Schinkenscheiben in den Mund. Redal-Stan sah aus, als wollte er gleich jemanden erwürgen. Kühl und vollkommen gelassen kaute Mav vor sich hin in der Gewissheit, dass sie ihn genügend gereizt hatte, um die gewünschte Antwort zu bekommen.


      »Schön«, fauchte er. »Wenn Ihr jemanden dazu bringen könnt, Metall zu erschaffen, nicht es zu versuchen, sondern es tatsächlich zu tun, dann könnt Ihr Eure Kammer haben, freches altes Weib. Ich werde das irgendwie mit Talo-Toecan regeln, aber Ihr« – er zeigte mit dem Finger auf sie – »werdet tot sein, bis Ihr irgendwen so weit gebracht habt, es auch nur zu versuchen.«


      »Ha!« Das war ein absichtlich dreistes, bellendes Lachen. »Ich habe noch lange nicht meinen letzten kandierten Apfel gebacken. Aber ich will, dass Kally auch hierbleiben darf. Sie ist mir eine große Hilfe, und ich kann nicht auf sie verzichten.«


      »Zu Asche sollt Ihr verbrannt sein, Weib«, rief Redal-Stan. »Nein.«


      »Doch«, erwiderte sie. »Und ich werde dafür jemanden finden, der Stein erschaffen kann. Das dürfte noch schwerer sein als Metall.«


      Neben Alissa flüsterte Connen-Neute: »Nein, Mavoureen. Er wird sich noch Euer Erstgeborenes versprechen lassen.« Alissa zappelte auf dem Sofa herum, weil sie ihnen endlich zeigen wollte, dass es möglich war.


      »Stein, hm?« Redal-Stan beruhigte sich und ähnelte nun mehr denn je einem verschlagenen Tiefland-Händler. »Gut«, sagte er. »Da die ganze Angelegenheit ohnehin lächerlich ist, erkläre ich mich einverstanden. Wenn ich einen kandierten Apfel zum Frühstück bekomme, jeden Morgen, ob Ihr gewinnt oder verliert.«


      Mav schnappte nach Luft. »Wisst Ihr, wie mühsam es ist, die zu backen?«


      »Ihr solltet ja demnächst viel Zeit dazu haben«, spottete er, »wenn Ihr auf der Feste bleiben könnt und Euch den Weg spart.«


      Eine zittrige Hand bedeckte Mavs Augen in vorgespielter Verzweiflung, doch Alissa wusste, dass sie damit nur das triumphierende Funkeln verbergen wollte. »Kally darf hier wohnen«, sagte sie leise. »Ich darf hier wohnen. Ihr bekommt einen kandierten Apfel in der Woche.«


      Redal-Stan lehnte sich siegessicher zurück. »Jeden Tag.«


      »Einen ganzen Teller, einmal im Monat«, konterte sie und blickte auf.


      »Abgemacht und abgemacht«, schlug er ein. »Als Erstes hätte ich gern einen Teller gelbe Äpfel«, erklärte er herablassend.


      Alissa wartete darauf, dass Mav nun ihre neu erworbene Fertigkeit verkünden würde, doch die alte Frau lächelte ihr nur vielsagend zu und erhob sich mit einem schweren Seufzen von ihrem Stuhl. Mav griff nach der Teekanne, in der der Tee nun lange genug gezogen hatte. Alissa spürte ein Zupfen an ihrem Geist, als jemand den Tee erwärmte.


      »Oder vielleicht doch lieber rote«, überlegte Redal-Stan laut. »Rote Äpfel sind im Allgemeinen süßer.«


      Mav goss Tee in zwei Becher und reichte sie Redal-Stan und Connen-Neute.


      »Natürlich nur so lange, bis die Mischsorte aus roten und grünen Äpfeln reif wird«, fuhr Redal-Stan fort. »Das sind bei weitem die süßesten.« Er griff nach seinem Becher und hielt inne, als er die zwei leeren Becher auf dem Tablett bemerkte. »Wollt Ihr denn keinen Tee?«, fragte er Mav. »Die Türen sind verriegelt. Ihr werdet etwas Warmes brauchen, wenn Ihr im Stall schlaft. Diese Kammer gehört immer noch mir.«


      Mav schwenkte den Tee in der Kanne, um festzustellen, wie viel noch übrig war. »Ja. Ich hätte gern einen schönen Tee, bevor ich mich zurückziehe, aber ich würde ihn lieber aus einem von Alissas Bechern trinken. Die gleiten mir nicht so leicht aus meinen alten Fingern wie die Euren.«


      Alissa grinste, als die beiden Meister sich zu ihr umwandten. »Alissas Becher?«, fragte Redal-Stan.


      Auf Mavs Nicken hin erschuf Alissa zwei Becher rasch nacheinander. Triumphierend pustete Mav den Staub von dem Stein und füllte sie mit Tee. Unverschämt glücklich und zufrieden sank die alte Frau wieder auf ihren Stuhl nieder, und der Dampf aus ihrem Becher schimmerte im Schein von Redal-Stans Lichtkugel.


      »Aber …«, stammelte Redal-Stan, während Connen-Neute seine Überraschung abschüttelte und zu lachen begann. Dieser wundervolle Laut war ansteckend, und Alissa grinste umso breiter. »Bein und Asche!«, schrie der alte Meister der Feste. »Lass mich das sehen!« Er riss Alissas Becher vom Tablett und jaulte auf, als der Tee überschwappte und ihm die Hand verbrühte. »Du hast doch behauptet, du könntest nur Kleider erschaffen.«


      »Mir war langweilig«, erklärte Alissa grinsend. »Und Ihr wolltet mich ja keines Eurer Bücher lesen lassen.«


      Das Tuch, das Redal-Stan rasch erschaffen hatte, um den verschütteten Tee aufzuwischen, landete achtlos auf seinem Schreibtisch. »Nein«, sagte er. »Ich soll dir doch nicht etwa glauben, dass du das hier« – er deutete auf ihren Becher – »in weniger als einem Tag hergestellt hast?«


      »Natürlich nicht«, sagte Mav. »Sie hat die ganze letzte Nacht und den heutigen Tag dafür gebraucht.«


      Redal-Stan erstarrte mit der Hand auf dem Kopf, mitten in der Bewegung. Alissa konnte nicht mehr aufhören zu lächeln, erfreut und verlegen zugleich.


      »Hat jemand Lust auf eine Partie Bretter und Buden?« Mav kramte in ihrer Schürzentasche. »Jetzt, da ich es nicht mehr eilig habe«, fügte sie gemein hinzu. Connen-Neute zog eifrig einen kleinen Tisch zwischen das Sofa und Mavs Stuhl. Das weiche Zischeln von Karten, die gemischt wurden, untermalte das Konzert der Grillen.


      »Was ist geschehen?«, hauchte Redal-Stan fassungslos und stellte ihren steinernen Becher hin.


      »Komm, Alissa«, rief Mav fröhlich. »Setz dich zu meiner Rechten. Dann kommt Redal-Stan als Letzter dran.«


      »Ich kenne das Spiel nicht«, gestand sie, während sie auf dem Sofa hinüberrutschte, und Mav winkte ungeduldig ab.


      Von seinem Schreibtisch aus flüsterte Redal-Stan: »Ihr habt Euch in dieser Kammer schon ein Bett zurechtgemacht, nicht wahr?«


      Mav strahlte. »Wollt Ihr nun mitspielen oder nicht?«, fragte sie, worauf er ihnen den Rücken zukehrte und die Hand in den Mund steckte, die er sich verbrüht hatte.


      Drei Karten blieben vor Alissa liegen. »Noch nicht!«, rief Connen-Neute, als sie danach griff, und Alissa riss die Hand zurück.


      »Nun erzähl mal, Liebes.« Mav berührte Alissa am Arm. »Wie hast du die alte Bestie so schnell besänftigt? Ich dachte schon, er würde noch die ganze Nacht lang toben.« Sie drehte in der Mitte des Tisches sechs Karten um, und Connen-Neute kicherte aus irgendeinem rätselhaften Grund.


      »Er war nicht wütend wegen Sati«, erklärte Alissa, »sondern auf mich, weil ich mir beinahe die Pfade ruiniert hätte.«


      Hinter seinem Schreibtisch gab Redal-Stan ein Grunzen von sich. Langsam drehte er sich um, und die verbrühte Hand schien vergessen. »Sati?«, wiederholte er. »Was ist mit Shaduf Sati?«
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      Alissa riss die Augen auf, Connen-Neutes Grinsen erlosch, und Mav sog scharf den Atem ein. »Äh«, stammelte Alissa.

    


    
      »Kannst du denn nie den Mund halten?«,bemerkte Bestie trocken in Alissas Gedanken.


      »Alissa?«, fragte Redal-Stan argwöhnisch.


      Flinke alte Finger schoben die Karten zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Ich denke, ich gehe jetzt«, sagte Mav, steckte die Karten in die Schürzentasche und erhob sich.


      Connen-Neute stand auf und leerte seinen Becher mit einem einzigen hastigen Zug. Redal-Stan ragte drohend hinter seinem Schreibtisch auf. »Alissa?«


      »Gute Nacht, Liebes«, flüsterte Mav. Sie warf Alissa einen mitleidigen Blick zu und ging, ohne sich auch nur die Zeit zu nehmen, Teller und Becher einzusammeln.


      »Oder eher viel Glück.« Connen-Neute drückte sich nach ihr zur Tür hinaus.


      Alissa stand auf. Ihr war ziemlich übel. »Ich sollte dann auch gehen. Gute Nacht, Redal-Stan.«


      »Was ist mit Shaduf Sati?« Redal-Stan kam hinter seinem Schreibtisch hervor und baute sich so dicht vor ihr auf, dass sie sich rückwärts auf das Sofa sinken ließ.


      »Äh, sie ist sehr nett, nicht?«, sagte Alissa.


      »Sehr nett! Du hast sie kennen gelernt? Wie konntest du ihre Nähe ertragen?« Er hielt inne, und seine Augen weiteten sich bei einem plötzlichen Einfall. »Du hast doch nicht …«, flüsterte er, und Alissa schrumpfte in sich zusammen. »Alissa«, sagte er. »Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte kläglich auf ihre Pantoffeln hinab.


      Mit einem Seufzen sank Redal-Stan schwerfällig auf Mavs Stuhl. »Bei den Wölfen«, hauchte er. Alissa blickte auf, obgleich sie sich vor dem fürchtete, was sie vielleicht sehen würde. Doch seine Miene war ausdruckslos, und er starrte auf die Motten, die gegen seine Lichtkugel flatterten. »Wie hast du es geschafft, dass sie den Schmerz überlebt?«, fragte er.


      »Ich – wir haben das meiste davon auf uns genommen«, sagte Alissa kleinlaut.


      »Wir? Du meinst Bestie?«, fragte er, und Alissa nickte. »Die Wölfe sollen dich holen, Bestie.«


      »Es war – äh – eine sehr gezielte Verbrennung«, versuchte Alissa zu erklären. »Das hat den Schmerz stark verringert.«


      Redal-Stans Augen wirkten flach und unwirklich, und sie erschauerte. »Du hast dir eine Resonanz zeigen lassen?«, fragte er mit monotoner Stimme, und sie nickte. Seine Reaktion ängstigte sie.


      »Du bist mit ihr zwischen den Linien gereist?«, fragte er, und sie nickte erneut. »Wessen Tod hast du gesehen?«


      »Den von Ese’ Nawoer«, flüsterte sie.


      »Bei den Wölfen.« Er saß still und reglos da. Die Schatten der Motten huschten über sein Gesicht. »Ich hätte mitgehen müssen, um selbst auf dich aufzupassen. Ich dachte, Connen-Neute wäre reif genug, um sich von der Musik nicht völlig ablenken zu lassen.« Er sah sie müde an. »Kann ich dich denn nicht einen einzigen Abend aus den Augen lassen, ohne dass du etwas zerstörst?«


      Alissa spürte Scham in sich aufsteigen, verdrängte sie aber rasch und ersetzte sie durch den vertrauteren Trotz. »Sie hat darum gebeten. Sie hat von mir verlangt, dass ich sie verbrenne. Sonst hätte sie den Verstand verloren.« Alissa wappnete sich für eine laute, jähzornige Strafpredigt, doch Redal-Stan schien nur noch mehr zu verzweifeln.


      »Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren, ob es moralisch ist, allgemeinen Nutzen aus einem missgebildeten neuronalen Netzwerk zu ziehen«, sagte er schwermütig. »Das ist eine alte Streitfrage, die nie abschließend geklärt wurde.«


      Alissa erstarrte. Sati hatte recht! Sie hatten die Frau gezielt gezüchtet, wie ein besseres Schaf mit dickerer Wolle.


      »Die viele Arbeit«, hauchte er, den Blick ins Unendliche gerichtet. »Sechs Generationen der Forschung und Beobachtung – unbrauchbar.« Er erhob sich und trat hinter seinen Schreibtisch, ohne Alissas Zorn zu bemerken. Er holte ein großes Buch von einem Stapel, knallte es freudlos vor sich auf den Schreibtisch und verscheuchte die Motten vom Licht. Stehend blätterte er darin herum. »Zu Asche verbrannt. Jetzt kommt es gar nicht mehr in Frage, die Stryska-Linie einen Ersatz hervorbringen zu lassen. Das wird ja immer schlimmer.«


      »Ren hatte recht«, bemerkte sie scharf. »Für Euch sind wir nichts als Zuchtstuten und Hengste!«


      »Zuchtstuten?« Redal-Stan riss den Kopf hoch und zog die Brauen zusammen. »Hast du irgendeine Ahnung, wie viel Zeit und Mühe es kostet, das Profil einer einzigen Abstammungslinie zu erstellen? Man muss generationenweit zurückgehen, um diese verfluchten rezessiven Anlagen zu entdecken, und dann kann man immer noch nicht sicher sein, ob sie in den Nachkommen vorhanden sind. Dann«, er knallte das Buch zu, »hat man das Vergnügen, sich um das herumdrücken zu müssen, was irgendein sturer Bewahrer unbedingt tun will. Man warnt und mahnt, aber hören die Bewahrer einem zu? Nei-i-in. Und dann schießen überall die Shaduf aus dem Boden!«


      Bestie trat in Alissas Geist ganz nach vorn und verdrängte sie in ihrer Empörung. »Ihr sagt ihnen, mit wem sie sich vereinen und ob sie Nachkommen empfangen dürfen?«, rief sie durch Alissas Mund. Dann hielt Bestie erschrocken inne, entschuldigte sich bei Alissa und verbarg sich wieder.


      Redal-Stan ging zum nächsten Stapel Bücher und riss eines heraus. »Wenn es nur so einfach wäre, Bestie.« Den Blick auf die gelblichen Seiten geheftet, kehrte er an seinen Schreibtisch zurück. »Asche auf diese Motten«, brummte er. Er fing sie mit einem Feld ein und schleuderte sie über die Balkonbrüstung in die Nacht. »Wir haben durchaus unsere Skrupel. Bewahrer können Kinder zeugen, mit wem sie wollen, aber versuch du mal, ein genaues Profil von auch nur der Hälfte der gefährdeten Bevölkerung zu führen.«


      »Gefährdet?«, flüsterte Alissa, deren Empörung ins Wanken geriet.


      »Ich gebe zu, dass wir gelegentlich von gewissen Verbindungen abraten oder sie verhindern.« Redal-Stan setzte sich und blickte von seinem Buch auf. »Du hast das falsch verstanden, Alissa, zumindest das meiste davon. Wir versuchen nicht, Shaduf zu erzeugen. Wir versuchen, ihr Auftreten so weit wie möglich in Grenzen zu halten.«


      »Dann gebt Ihr also zu, dass Ihr die Bevölkerung wie Zuchtvieh manipuliert!«, rief sie hitzig.


      Redal-Stan warf ihr unter gerunzelten Brauen einen trockenen Blick zu. »Lass mich das erklären. Offensichtlich hat Talo-Toecan das versäumt, und ich kann nicht zulassen, dass du mit gefährlichen Informationen herumläufst, solange du nur die Hälfte davon verstanden hast. Ein wenig Wissen in deinen Händen stellt eine Bedrohung für die menschliche Zivilisation dar.« Er ließ verärgert den Blick über seinen Tisch schweifen. »Wo ist meine Schreibunterlage?«, grummelte er und schob dann kurzerhand mit einem Arm alles bis auf sein Licht ans andere Ende. Er blickte auf und bemerkte, dass sie sich nicht gerührt hatte. »Ich bin nicht zornig wegen Shaduf Sati. Niemand hat dir gesagt, dass du das nicht tun darfst. Dabei wollen wir es belassen.«


      Immer noch saß Alissa kochend vor ihm. Redal-Stan hatte eine Feder und ein Tintenfässchen aus dem Durcheinander herausgepickt und kritzelte etwas auf ein Blatt Papier. Dann hob er den Blick, und seine braunen Augen schauten in ihre. »Du möchtest den Unterschied zwischen einem Bewahrer und einem Meister erfahren, nicht wahr?«


      Obwohl sie noch wütend war, zog sie Mavs Stuhl näher heran.


      »Also.« Er blickte auf. »Du bist auf einem Bauernhof aufgewachsen. Bist du mit der praktischen Seite der Viehzucht vertraut?« Alissa nickte, und er führte die Fingerspitzen zusammen. »Eine weiße Henne und ein roter Hahn bringen dir rote und weiße Küken, keine rosafarbenen, richtig?«


      »Ja.« Alissa richtete sich auf. »Aber es gibt da Unterschiede. Manchmal sind die Küken alle rot, und wenn doch weiße herauskommen, dann ist es etwa die Hälfte.«


      »Die Hälfte, hm? Sehr gut beobachtet. Was ist mit zwei roten Elterntieren? Was bekommst du dann?«


      Alissa zuckte mit den Schultern. »Für gewöhnlich lauter rote Küken. Manchmal ist aber auch ein Viertel weiß.«


      »Ein Viertel.« Er brummte zufrieden und beugte sich vor. »Willst du wissen, warum?«


      Sie hob ergeben die Schultern und stützte die Ellbogen auf einen Schreibtisch. Mit leisem Glucksen griff er zur Feder und kritzelte weiter. »Dies«, sagte er und schob ihr das Blatt hin, »ist der Schlüssel.«


      Sie nahm es und las: »RR ist rot; rr ist weiß; Rr ist rot und trägt das verdeckte …« Sie zögerte bei dem ihr unbekannten Wort, da sie es noch nie gesehen hatte.


      »Allel«, half Redal-Stan nach.


      »Trägt das verdeckte Allel für weiß«, fuhr sie fort in der Hoffnung, dass er ihr das nun erklären würde. Sie ließ das Blatt fallen. »Das verstehe ich nicht.«


      Er überlegte kurz. »Jedes Lebewesen trägt in sich Anweisungen für seine Masse. Äh, für sein Aussehen. Aus Gründen, die ich jetzt nicht näher erläutern möchte, sind diese zahllosen Anweisungen zufällig paarweise angeordnet. Wenn ich paarweise sage, meine ich damit nicht, dass die einzelnen Teile dieser Paare jeweils identisch sind. Diese Henne kann zum Beispiel rot oder weiß sein.«


      »Gut«, sagte sie und fragte sich, wovon er überhaupt sprach. Er schob ihr ihren Becher hin, und sie nahm ihn, um sich daran die Finger zu wärmen.


      »Ein weißes Huhn ist weiß, weil beide Teile dieses Paares ihm sagen, dass es weiß sein soll.« Er zeichnete einen Kreis um das »rr« .


      »Warum schreibt man nicht einfach W?«, fragte sie.


      »Tut man eben nicht. Unterbrich mich nicht. Ein rotes Huhn schreibt man RR oder Rr.« Er kreiste die Paare ein. »Nun sagen wir mal, wir haben eine weiße Henne und einen roten Hahn.«


      Alissa beugte sich vor und beobachtete, wie er kritzelte: »rr x RR« .


      »Ihre Küken brauchen nur einen Satz Anweisungen, also bekommen sie von jedem Elterntier die Hälfte.«


      Alissa spähte auf das Blatt. »Wäre es nicht besser, beide Paare zu haben?«


      »Nein. Glaub mir das.« Sie verzog das Gesicht, und er führ fort: »Also bekommen alle unsere Küken ein R vom Vatertier und ein r von der Mutter.«


      Alissa blickte auf die Stelle, wo er enthusiastisch »Rr« hingekritzelt hatte. »Das Küken wäre dann rot, richtig?«, fragte sie, nachdem sie noch einmal auf den Schlüssel geblickt hatte. »Obwohl die Hälfte des – äh – Paares ihm sagt, dass es weiß sein soll?«


      »Ja!« Er lächelte, als hätte sie etwas sehr Kluges gesagt. »Die weiße Anweisung ist schwächer als die rote. Sie ist rezessiv, tritt also hinter der stärkeren roten zurück. Obwohl das Küken rot aussieht, sagt ihm die Hälfte seiner Anweisungen, es solle weiß sein. Das Weiß wird sich bei diesem Küken nicht sichtbar zeigen, aber wenn es seine weiße Anweisung an seine eigenen Nachkommen weitergibt, könnten sie weiß werden.«


      Sie runzelte die Stirn. »Was hat das mit Meistern und Bewahrern zu tun?«


      Er stieß langsam den Atem aus und verscheuchte eine Motte. »Das ist noch komplexer«, gab er zu. »Die Meister würden das zwar gern leugnen, aber der Unterschied zwischen einem Meister und einem Bewahrer ist recht klein. Nur drei Paare dieser ungeheuren Anzahl von Anweisungen sind ausschlaggebend dafür, ob jemand seine menschliche Abstammung transzendieren und ein Raku werden kann. Wenn man die in der richtigen Konfiguration in sich trägt, kann der Rest bei der ersten Verwandlung geglättet werden.«


      »Oh!«, rief sie aus. »Deshalb musste ich beim ersten Mal also Talo-Toecans Nagel binden. Seine Anweisungen steckten da drin, nicht wahr?«


      Redal-Stan nickte. »Ja. Die drei Paare von Anweisungen, oder vielmehr Allele, steuern die Komplexität deines neuronalen Netzwerks. Sie heißen T, K und H.«


      »Tiefland, Küste und Hochland«, riet sie.


      »Äh, ja.« Er rutschte unruhig herum und griff nach seinem Becher. »Im Tiefland findet man ungewöhnlich oft die rezessive t-Anweisung, im Hochland h und so weiter. Ein Raku ist an allen drei Stellen rezessiv und wird so geschrieben.« Er kritzelte »ttkkhh« . »Das nennt man eine Signatur. Wenn man auch nur eine dominante, also stärkere Anweisung in sich trägt, ist man kein Raku, oder vielmehr kein Meister.«


      »Meine Signatur ist also ttkkhh«, wiederholte Alissa zögerlich.


      Er grinste und zeigte dabei die Zähne. »Das war sie schon vor deiner Geburt. Bewahrer haben zwei dominante Anweisungen, die ihr neuronales Netzwerk stellenweise verkrüppeln. Zwei Anweisungen, ganz gleich, welche. Drei oder mehr verursachen ein solches Chaos im Netzwerk, dass man ein Gemeiner ist.«


      In Gedanken versunken, nippte Alissa an ihrem Tee. »Was bekommt man denn, wenn nur eine starke Anweisung die Pfade durcheinanderbringt? Einen sehr mächtigen Bewahrer?«


      Redal-Stan schüttelte den Kopf. »Das heißt dominant, Alissa, nicht stark. Wenn es K oder T ist, erhält man eine oder einen Shaduf. Ein einziges dominantes H ergibt eine Septhama.« Er schauderte in gespieltem Entsetzen. »Sehr selten, beinahe so selten wie du, und ebenso lästig.«


      »Also«, sagte Alissa leise und überging die kleine Bosheit, »war Sati beinahe eine Meisterin.«


      Redal-Stan streckte sich nach der Teekanne und räusperte sich. »Nein. Sati war ein bedauerlicher Unfall. Sehr unwahrscheinlich, aber so etwas geschieht eben, wenn Bewahrer stur sind.«


      »Ein Unfall, aus dem Ihr Euren Nutzen gezogen habt«, warf Alissa ihm vor.


      Er seufzte entnervt. »Hätte ich zu ihren Eltern gehen und ihnen die Hochzeit verbieten sollen?«


      »Ja!«, rief sie, doch dann schlug sie die Augen nieder. »Nein, wohl besser nicht.«


      »Siehst du? Es ist schwierig.« Redal-Stan lehnte sich zurück und legte höchst unmeisterlich die Füße auf seinen Schreibtisch. »Ihre Mutter war Bewahrerin. Sie wurde über das Risiko aufgeklärt, allerdings nicht über die Hintergründe, die ich dir gerade erklärt habe. Es war wesentlich wahrscheinlicher, dass sie Gemeine oder Bewahrer hervorbringen würde. Die Berechnung ist sehr schwierig, selbst wenn man die Abstammungslinien so weit zurückverfolgt hat wie ich. Allerdings kann man im Fall einer Shaduf nicht beurteilen, ob jemand die rezessiven Allele in sich trägt, bis sie sich miteinander verbinden. Man kann nicht sehen, was sich hinter einem dominanten Allel verbirgt. Außer beim Küsten-Allel. Diese beiden Allele sind kodominant. Die phänotypische Ausprägung der Allele zeigt also eine Mischung im Phänotyp, statt dass das dominante das rezessive verdeckt.«


      Alissa wünschte, er würde aufhören zu reden. Sie hielt sich den Kopf und seufzte. Kodominant. Phänotypische Allele? Ausprägungen? Erwartet er wirklich, dass ich mir all das merke?, fragte sie sich.


      »Äh«, versuchte er ihr zu helfen. »Das bedeutet, keine der beiden Anweisungen dominiert die andere. Das ist, als bekäme man rosa Küken von einem rot-weißen Elternpaar.«


      »Warum habt Ihr das dann nicht einfach gesagt?«, brummte sie vor sich hin und fragte dann lauter: »Was ist mit Septhamas? Könnt Ihr die entdecken?«


      Redal-Stan schüttelte den Kopf. »Nein, bedauerlicherweise. Dieses einzelne dominante H verändert ihre Pfade gegenüber den unseren so stark, dass ihr neuronales Netzwerk aussieht wie das eines Gemeinen. Deshalb verursachen sie bei uns auch keine Übelkeit durch Halbresonanzen, wie die Shaduf. Jedes Jahrhundert tauchen irgendwo ein paar Septhamas auf und wirbeln uns die Tabellen gründlich durcheinander. Für gewöhnlich finden wir sie über eine Schwemme von Bewahrern in einer Familie, von der wir erwartet hatten, dass sie nur Gemeine hervorbringen würde.« Redal-Stan verzog das Gesicht. »Sie bedeuten nichts als Ärger. Die einzig zuverlässige Möglichkeit, eine rezessive Anweisung zu entdecken, ist die, dass sie sich mit einer weiteren verpaart. Das sieht man dann.«


      »Wie weiße Hühner«, sagte Alissa und dachte, dass sie es nun allmählich verstand. Sie reckte sich nach der Teekanne und füllte ihren winzigen Becher auf. »Wie sehen denn Menschen mit einem doppelten schwachen Paar aus?«, fragte sie und erwärmte den Tee mit einem Bann.


      »Das nennt man doppelt rezessiv, Alissa«, verbesserte er sie ärgerlich, »nicht doppelt schwach. Aber um deine Frage zu beantworten – wie ein Mensch aussieht, kommt darauf an, auf welches Paar man sich bezieht.« Seine Augen wurden schmal. »Ich werde es dir nicht sagen.«


      Alissa runzelte die Stirn, und Redal-Stan wölbte die unbehaarten Augenbrauen, als fordere er sie heraus, es ruhig weiter zu versuchen. »Ich«, prahlte er, »erinnere mich noch an die Bevölkerung von Ese’ Nawoer, als die Stadt nichts weiter war als ein paar Hütten um eine gemeinschaftliche Feuerstelle. Bis auf die neueren Familien kann ich dir ganz genau sagen, wer möglicherweise welche verborgenen rezessiven Eigenschaften in sich trägt. Das ist ungeheuer hilfreich, wenn man die zu erwartenden Wahrscheinlichkeiten für die nächste Bewahrer-Generation berechnen will. Du zum Beispiel warst vermutlich eine eins zu vierundsechzig, möglicherweise auch eins zu zweiunddreißig.« Er nahm die Füße vom Tisch und stellte sie auf den Boden. »Höchst unwahrscheinlich. Aber es überrascht mich, dass man deinen Eltern überhaupt gestattet hat, Kinder zu bekommen.«


      »Gestattet!«, rief Alissa, und ihr Zorn flammte wieder auf. »Ihr seid doch alle selbstsüchtige Heuchler!«


      Er schüttelte verärgert den Kopf. »Lass mich dir eine Geschichte erzählen, bevor du dir ein Urteil bildest«, sagte er ruhig und senkte den Blick. »Als die Erste meiner Abstammungslinie von Lehrmeistern noch jung war, jünger als du, lebte sie an der Küste, bis man ihr Potenzial erkannte und sie rettete.«


      Rettete?,dachte Alissa. »Sie wurde als Mensch geboren?«, fragte sie, obgleich sie sein Nicken gar nicht zu sehen brauchte.


      »Ihr Name war Mirim, und sie war der erste Mensch, der die Verwandlung zum Meister bewältigte. Damals lebte die menschliche Bevölkerung ausschließlich an der Küste«, erzählte er. »Die Berge und die Wüste gehörten den Meistern. Sie waren ihr Spielplatz – den sie sich mit den wilden Bestien teilten. Von denen gab es viele, da man erst kürzlich entdeckt hatte, wie die Verwandlung in eine menschliche Gestalt funktionierte. Die Verluste waren hoch, bis sie es endlich richtig hinbekamen.«


      Er hielt inne, und seine Stimme klang sehr ernst, als er weitersprach. »Damals war das genetische Erbe der Menschen an der Küste sehr vielfältig, ganz ähnlich wie heute in Ese’ Nawoer. Doch es waren viele tausend Menschen mehr. Ich habe Mirims aufgezeichnete Erinnerungen studiert, und das Leben muss damals grauenvoll gewesen sein. Niemand machte sich die Mühe, die latenten Bewahrer zu unterweisen. Einige wussten ihre Pfade zu gebrauchen. Sie brachten einander gestohlene Resonanzen bei. Meist schlachtete ein machtgieriger Bewahrer danach denjenigen ab, der ihm den Bann gezeigt hatte, um zu verhindern, dass er ihn auch anderen verriet.« Seine Augen wirkten bekümmert. »Ohne die Unterweisung in Selbstbeherrschung und Rücksicht stürzten sie ihre Gesellschaft ins Chaos.«


      »Kriege?«, fragte sie zögerlich.


      Er schüttelte den Kopf. »Kriege sind zumindest organisiert. Es war eher ein unablässiger Kampf an unzähligen Fronten, der mit den Jahreszeiten an- und abschwoll. Das gemeine Volk litt am meisten darunter.« Redal-Stan beobachtete, wie die Motten sich gegen seine Lichtkugel warfen. »Die Meister machten es sich zur Aufgabe, in die sicheren Gebiete vorzudringen – kleinere Orte, ein Fischerdorf am Markttag – und so viele wilde Bewahrer aufzuspüren, wie sie konnten. Sie verbrannten ihnen die Pfade zu Asche, um den Teufelskreis zu durchbrechen. So haben sie auch Mirim gefunden.« Er blickte auf. »Die Bewohner ihres Dorfes hatten sie geschlagen und am Strand liegen gelassen, wo die Krabben sie bei Flut gefunden hätten. Sie haben eine Achtjährige fast totgeprügelt, als jemand sie dabei erwischte, wie sie mit Feldern herumspielte. Sie wollten sie lieber tot sehen, als sie aufwachsen zu lassen, damit sie sich eines Tages den Tyrannen anschloss, die ihnen die Vorräte stahlen, die Häuser niederbrannten und über ihre Frauen und Töchter herfielen.«


      Alissa schluckte und stellte sich vor, wie es wäre, dafür geschlagen zu werden, dass man mit Feldern spielte.


      »Als die Meister feststellten, dass ihre Pfade vollständig waren, verbrannten sie ihr nicht das Netzwerk. Stattdessen nahmen sie sie bei sich auf, pflegten ihren geschundenen Körper gesund und gaben ihr schließlich eine Quelle. Als sie älter war, gelang ihr der Sprung zur Meisterin, und danach verfasste sie das Buch der Ersten Wahrheit.«


      Alissa erschauerte, denn sie hatte nicht gewusst, woher dieses Wissen ursprünglich stammte. Ihre Hand zitterte, als sie nach ihrem Becher griff.


      Redal-Stan musterte sie unter seinen haarlosen Brauen hervor. »Mirims Verwandlung in einen Raku stürzte die Überzeugungen der Meister, den Glauben an ihre absolute Überlegenheit, ins Chaos«, sagte er. »Ihr kleines ›Maskottchen‹ musste ernst genommen werden, und das rief eine verheerende Spaltung des Konklaves hervor, mit deren Nachhall wir noch heute zu kämpfen haben.« Wieder sammelte Redal-Stan die Motten mit einem Feld ein und beobachtete sie durch die gespreizten Finger. »Irgendwie entdeckten die Bewahrer den Ursprung von Quellenstaub und stellten fest, dass er sie stärker machte«, sagte er, erhob sich und trat auf den Balkon. »Sie begannen wilde Bestien in Fallen zu locken. Fang sie ein. Töte sie. Verbrenne sie. Binde die Asche.«


      Alissa saß in entsetztem Schweigen da, die Finger krampfhaft um ihren Becher geschlungen.


      »Sie wussten nur, dass dieser Staub ihnen mehr Kraft verlieh. Sie wussten aber nicht, warum. Glücklicherweise lieferten all ihre Bemühungen immer nur ein klein wenig Quellenstaub. Das meiste davon muss der Wind verweht haben. Um den Quellenstaub von einem Totenfeuer einzufangen, ohne die Flammen auszulöschen, die den Staub freisetzen, braucht man ein ganz besonderes Feld.« Er ließ die Motten frei und schenkte Alissa ein dünnes Lächeln. »Nur wenige Meister einer jeden Generation machen sich die Mühe, die Konzentration zu kultivieren, die für eine solche Leistung erforderlich ist.«


      Sie fühlte sich elend und sagte: »Es tut mir leid.«


      Er kehrte nach drinnen zurück, ließ sich auf der Kante des Sofas nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte zu Boden. »Es musste etwas geschehen. Mirim war damals schon eine Erwachsene, und nicht besonders angesehen, wegen ihrer menschlichen Herkunft. Ganz allein sammelte sie so viele Menschen wie möglich um sich, die dominante Küsten-Allele hatten. Die Leute vertrauten ihr; ihre Augen waren grün, ihre Finger normal, und sie kannte ihre Kultur.


      Fast zweihundert Jahre lang führte sie sie über die Bergpässe nach Osten, eine Familie nach der anderen, Seele für Seele, fortgelockt von dem Versprechen, in Frieden und Freiheit zu leben, fern vom derzeitigen Tyrannen. Sie zähmten Schafe und Ziegen, lernten Respekt vor unseren wilden Verwandten und bekamen Kinder, die völlig frei von rezessiven Küsten-Allelen waren.«


      Alissa rutschte unruhig herum. »Aber was hat sich dadurch verbessert?«


      Er schlug die Augen nieder. »Nichts. Es ist bis heute unklar, was sie sich damals dabei gedacht hat. Was immer es gewesen sein mag, alles brach auseinander, als ein junger Meister mit Musik in die Falle gelockt und bei lebendigem Leib verbrannt wurde, um an seine Quelle zu gelangen.«


      Ihr drehte es den Magen um, als sie sich vorstellte, wie Connen-Neute sich in den Flammen wand und nicht entkommen konnte.


      Redal-Stan sprach zum Fußboden: »Die Meister wurden halb wahnsinnig, fielen über die Küste her und säuberten sie von dem rezessiven Merkmal, das als Tiefland-Allel bekannt wurde.«


      Alissa hielt den Atem an, denn sie wollte nicht glauben, was er da sagte.


      »Ja.« Sein Blick huschte zu ihr hoch und hastig wieder weg. »Jeder, der die Möglichkeit eines rezessiven Tiefland-Allels in seiner Signatur trug, wurde getötet. Ganze Familien. Die Meister wussten, dass Mirim im Tiefland eine Population hatte, in der dieses rezessive Merkmal reichlich vorkam. Es an der Küste auszulöschen würde die Möglichkeit verringern, dass an der Küste Bewahrer gezeugt wurden. Problem gelöst und Rachedurst gestillt, mit einem – einzigen – Schlag.«


      Alissa starrte ihn an. »Das … das ist …«


      »Ja, das war es«, gestand er mit gequältem Blick, »weshalb Mirims Erinnerungen bis heute weitergegeben werden. Eine solche Ungeheuerlichkeit darf niemals vergessen werden.«


      Alissa zog die Knie bis ans Kinn und schlang die Arme darum. Kein Wunder, dass Talo-Toecan ihr so ungern von der Vergangenheit erzählte. Sie war grauenhaft. Das Schweigen dehnte sich in die Länge, doch sie glaubte nicht, dass die Geschichte schon zu Ende war.


      »So blieb es vier Jahrhunderte lang, während alle wieder zu Atem kamen und ihre Toten begruben.« Redal-Stan blickte mit einem Ausdruck trauriger Hinnahme in ihr entsetztes Gesicht. »Als sie glaubten, die Situation endlich unter Kontrolle zu haben, begann sich die Population östlich der Berge spontan aufzuteilen. Mirim hatte das Gebiet mit Menschen besiedelt, die keine rezessiven Küsten-Allele aufwiesen. Es stellte sich jedoch heraus, dass das Resultat einer Verbindung eines dominanten H und T ohne mindestens ein rezessives Küsten-Allel als Mäßigung – tödlich war.«


      Alissas Augen weiteten sich.


      »Damit hatten sie nicht gerechnet.« Er starrte in seinen längst geleerten Becher. »Es erklärte, warum ihre Wahrscheinlichkeitsberechnungen nie ganz gestimmt hatten. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass sie diese Spaltung energisch förderten.«


      »Die Leute im Hochland«, flüsterte Alissa, »hatten zum Großteil das stärkere H, im Tiefland das stärkere T. Wenn sie untereinander heirateten, gäbe es keine schwache Küsten-Anweisung bei ihren Kindern. Sie würden …« Sie konnte es nicht aussprechen.


      »Es kommt äußerst selten vor, dass ein Kind aus einer gemischten Ehe auch nur seine Geburt erlebt«, beendete Redal-Stan ihre Ausführung. Alissa starrte ihn fassungslos an und erkannte nun den Grund für den Hass, der tausende von Jahren in die Vergangenheit zurückreichte. »Die Methode ist nicht narrensicher«, sagte Redal-Stan. »Es sind stets Menschen über die Berge gezogen, ohne unsere Hilfe natürlich, und sie tun es heute noch. Aber wenn ein einziges rezessives Küsten-Allel eingebracht wird, können Tiefländer und Hochländer Kinder miteinander bekommen. Nicht lange, und man ist wieder genau da, wo man angefangen hat.«


      Alissa richtete sich auf und dachte über ihre eigene Geburt nach. »Bewahrer, Shaduf.«


      »Ja.« Redal-Stan warf ihr einen Blick zu. »Nur allzu bald begannen wieder Bewahrer aufzutreten.«


      »Und Ihr?«, flüsterte sie.


      Er lächelte bitter. »Und schließlich ich. Sie haben ihr sechstes Kind sehr sorgfältig geplant.«


      »Sechstes Kind?«


      Mit einem Schnauben stellte Redal-Stan seinen leeren Becher auf den Schreibtisch. »Metaphorisch gesprochen natürlich. Im Gegensatz zu unseren wilden Verwandten bekommen Meister Kinder. Viele, wenn das Glück ihnen gewogen ist. Doch alle arbeiten darauf hin, die Vollendung zu erreichen – einen Transformanten. In gewisser Weise ist das dann ihr Kind.« Er deutete mit dem Finger auf sie. »Du bist die siebte. Ich bin der sechste. Mirim war die erste.«


      »Oh.« Sie war also eine Transformantin, dachte Alissa, die nicht sicher war, ob ihr dieser neue Titel gefiel.


      »Bewahrer sind erneut unangenehm zahlreich geworden«, murmelte er beunruhigt. »Und obgleich man sie heutzutage Beherrschung lehrt, gibt es heimliches Gerede, man solle das rezessive Küsten-Allel erneut aus den östlichen Populationen entfernen. Sie ignorieren Mirims Erinnerungen an das Grauen und die Zerstörung, die sie über die Küste gebracht haben. Ese’ Nawoer, sagen sie, ist der Ort, von dem ihre nächsten Kinder kommen werden.« Er beäugte Alissa. »Offensichtlich wird das nicht geschehen.«


      Alissa schüttelte ernst den Kopf und ertappte sich dabei, dass sie an ihrem Haar herumspielte. Ein leises, zögerliches Klopfen an der Tür erinnerte sie daran, die Hände zu senken. Sie lächelte Redal-Stan steif zu und verbarg ihr Unbehagen hinter ihrem Becher, der zu ihrer Überraschung schon wieder leer war.


      »Was hat es für einen Sinn, sich in die Spitze eines Turms zurückzuziehen, wenn jedermann weiß, wo man zu finden ist?«, brummelte Redal-Stan. Er holte tief Luft, und Alissa wünschte, sie könnte sich die Ohren zuhalten. »Geh weg!«, brüllte er.


      »Bitte bestraft Alissa nicht«,drang Connen-Neutes leiser Gedanke zu ihnen. Er entsprach praktisch einem geistigen Flüstern, als fürchte er, noch mehr Schaden an ihren Pfaden anzurichten. »Ich sollte auf sie achtgeben. Der Verlust Satis ist meine Schuld.«


      Redal-Stans nicht vorhandene Augenbrauen wölbten sich. Er neigte den Kopf schräg zur Tür, einen verschlagenen Ausdruck in den Augen. »Komm herein.«


      Die Tür öffnete sich gerade so weit, dass Connen-Neutes langer Schatten hereinschlüpfen konnte. Sein Blick huschte zwischen ihr und Redal-Stan hin und her, während er sich vorsichtig auf dem Stuhl niederließ, der am weitesten vom Schreibtisch entfernt stand. »Ich nehme ihre Strafe auf mich«, erklärte Connen-Neute mit festem, entschlossenem Blick. »Wie auch immer sie aussehen mag.«


      »Äh, Connen-Neute?«, begann Alissa, bekam aber einen Tritt vors Schienbein. Sie funkelte Redal-Stan böse an.


      »Wie edelmütig von dir«, sagte Redal-Stan gedehnt, und Alissa wurde zornig. Niemand außer Strell hatte sich je zuvor erboten, ihre Strafe auf sich zu nehmen, und sie müsste lügen, wenn sie behaupten wollte, sie wüsste das nicht zu schätzen. »Aber sie bekommt keine Strafe.«


      »Nicht?«


      »Nein. Aber dein Angebot, mir dabei zu helfen, in den Aufzeichnungen nach der passenden Abstammungslinie zu suchen, die eine Shaduf als Ersatz für Sati hervorbringen könnte, ist hochwillkommen«, erklärte er.


      »Ich habe nicht …« Connen-Neute zögerte und flüsterte dann mit einem Gesicht, als habe er etwas Saures verschluckt: »Selbstverständlich.«


      Alissa runzelte die Stirn. »Mir erlaubt Ihr nicht, Eure Bücher zu lesen. Warum lasst Ihr sie ihn dann lesen?«


      »Er lässt mich nicht«,antwortete Connen-Neute flüsternd in ihren Gedanken. »Er zwingt mich dazu.«


      Redal-Stan stand auf und streckte sich. Er trat an ein Regal und zog mühsam den dicksten Band heraus. Das Buch landete mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch, und er schlug es auf und überflog die aufgelisteten Namen. »Nur weil du nicht willst«, sagte er. »Nimm dieses hier mit, wenn du gehst.«


      Alissa biss frustriert die Zähne zusammen.


      »Du kannst nicht gewinnen, Alissa«, riet ihr Connen-Neute. Sein langes Gesicht wurde ernst. »Wie geht es deiner Schulter?«


      »Bestens«, grummelte sie, denn sie ärgerte sich darüber, dass Connen-Neute Redal-Stans Bücher lesen durfte und sie nicht. Das war ungerecht.


      »Nein, ehrlich? Wie fühlt sie sich an?«, beharrte er. »Es tut mir leid, dass ich dich auf den Balkon habe fallen lassen. Ich dachte, ich hätte sie dir« – er schlug die Augen nieder – »vielleicht gebrochen.«


      »Das hast du auch beinahe«, sagte sie und rollte versuchsweise mit der Schulter. »Ich habe einen Heilungsbann gewirkt, sobald ich wieder wach war.« Sie beäugte ihn finster. »Das war der einzige Grund, weshalb du es überhaupt geschafft hast, Bestie festzuhalten.«


      Redal-Stan, der sich über seine Bücher gebeugt hatte, hob langsam den Kopf. »Wie war das bitte?«


      »Äh«, stammelte Alissa und wünschte, sie hätte Besties Fehlverhalten gar nicht erst angesprochen. »Es tut mir leid«, sagte sie, und ihre Finger zwirbelten Knoten in ihr Haar. »Ich habe mit Bestie geredet. Sie hat mir versprochen, das nie wieder zu tun – gegen Euch zu kämpfen, meine ich.«


      »Das habe ich nicht!«,rief Bestie, aber nur Alissa konnte sie hören.


      »Nein. Nicht das.« Redal-Stan stand da wie zu Stein erstarrt. »Die andere Sache.«


      »Ich habe meine Schulter geheilt«, wiederholte sie und wunderte sich über die beiden anderen, die sie mit offenen Mündern anstarrten. Dann verdrehte sie die Augen gen Himmel. »Ja«, grummelte sie. »Ich weiß. Einen Heilungsbann zu lernen, ehe man auch nur einen Fensterbann beherrscht, gehört sich nicht, aber bei den Hunden – ich musste meine Lektionen eben nehmen, wie sie gerade kamen.«


      Redal-Stan ließ sein Buch offen liegen und glitt hinter seinem Schreibtisch hervor. Er setzte sich neben sie aufs Sofa. »Hmm, einen Heilungsbann?«, fragte er milde.


      »Ja.« Sie betrachtete ihren leeren Becher und wünschte, sie hätte ihn aus einem größeren Stück Stein gearbeitet. »Nennt Ihr das anders? Manchmal bezeichne ich die Dinge nicht ganz richtig.«


      Redal-Stan verbat Connen-Neute mit einer Handbewegung das Wort. »Beschreibe mir den Bann«, schlug er vor. Er sah sie in ihren Becher starren. »Hier. Lass dir nachschenken.«


      Mit dem heißen Becher in der Hand setzte Alissa sich unbehaglich zurecht. Redal-Stan verhielt sich sehr zuvorkommend, und Connen-Neute sah geradezu gespannt aus. »Na ja«, sagte sie, »das ist der Bann, der den Heilungsprozess beschleunigt. Um drei Tage, genauer gesagt, in einem Augenblick – Ihr wisst schon –, und den man auch bei anderen anwenden kann. Deshalb tun meine Pfade nicht mehr weh. Fast«, fügte sie hinzu.


      »Du meinst, bei anderen Meistern«, sagte Redal-Stan.


      »Nein.« Überrascht stellte Alissa ihren Becher beiseite. »Bei jedem.«


      »Zeigst du ihn mir?«


      Das war ein flehentliches Flüstern, und sie blickte auf, weil sie nicht glauben konnte, dass es von Redal-Stan gekommen war. Dieser sehnsüchtige Tonfall war für gewöhnlich ihr eigener. Plötzlich begriff sie, und ihr blieb der Mund offen stehen. »Ihr kennt keinen Heilungsbann!«, rief sie verängstigt.


      Redal-Stan sog scharf die Luft ein, und seine offensichtliche Begierde verpuffte. Nun saß wieder der selbstsichere, ein wenig egoistische ehemalige Tiefländer und Meister der Feste vor ihr. Mit einem grimmigen »Hrmpf« lehnte er sich auf dem Sofa zurück, um sogleich wieder nach vorn auf die Kante zu rutschen. »Nein«, sagte er. »Würdest du ihn mir beibringen?«


      Alissa bekam eine Gänsehaut. »Also schön. Unter einer Bedingung.«


      Sofort wurde er argwöhnisch. »Welche?«, fragte er knapp.


      »Ich will ihn Connen-Neute auch zeigen.«


      Connen-Neute atmete dankbar auf.


      »Ja«, stimmte Redal-Stan zu und lehnte sich wieder zurück. »Das geht in Ordnung.«
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      Redal-Stan blickte auf, als Connen-Neutes leerer Becher mit leisem Klirren seine Schreibtischplatte berührte. »Darf ich mich zurückziehen?«, fragte der Schüler. »Es ist schon spät.«

    


    
      »Verbal, bitte.« Redal-Stan fuhr sich mit der Hand über die müden Augen. »Mit Alissa sprichst du doch auch. Warum willst du nicht mit mir sprechen?«


      »Weil«, war alles, was der junge Meister dazu sagte, und Redal-Stan schnitt eine Grimasse.


      »Geh«, grummelte er. »Geh ins Bett, oder aufs Dach, oder wo auch immer du zurzeit so schläfst. Aber lass mein Buch nirgendwo liegen, wo es feucht werden könnte.«


      »Auf dem Dach«, nuschelte Connen-Neute. Er zupfte seine Weste zurecht und stand auf. »Soll ich morgen auf sie aufpassen?«


      Redal-Stan reckte die Hände zur Decke. Sein Rücken knackste mehrmals, und er stöhnte leise. »Ja. Sei so gut.«


      »Was ist mit heute Nacht?«,fragte der junge Meister. »Sie hat sich geweigert, das Schlafmittel zu nehmen.«


      Redal-Stan kicherte. »Du hast also auch gesehen, wie sie die Pastille in meinen Becher geschmuggelt hat, ja? Nein. Sie wird heute Nacht schon nicht verwildern, solange niemand Bestie aufregt oder verängstigt.« Er dachte nach. »Ich sehe nach ihr.«


      Connen-Neute nickte. »Aber morgen könnte sie verwildern?«


      »Ja.« Seine Stirn runzelte sich vor Sorge. »Morgen, übermorgen, nächste Woche. Das hängt von Dingen ab, die ich noch nicht durchschaue. Ich hoffe, je länger wir Bestie davon abhalten können, fortzufliegen, desto mehr Chancen hat Alissa, neue Beziehungspunkte zu finden.«


      »Sie könnte also in zwei Wochen so viele Punkte finden, wie sie in ihrem bisherigen Leben hatte?«,fragte Connen-Neute hoffnungsvoll und sank in sich zusammen, als Redal-Stan den Kopf schüttelte. »Dann werde ich sie morgen begleiten«, sagte er laut. »Um Bestie zu ermahnen, falls sie wieder – dominant wird.«


      Redal-Stan schloss kurz die Augen. »Wenn sie dir Schwierigkeiten macht, sag ihr, ich hätte ihr die Aufgabe übertragen, mit dir das Sprechen zu üben. Ich nehme übermorgen, mit der Ausrede, ich wolle sie unterrichten. Um die Tage mache ich mir eigentlich keine allzu großen Sorgen. Nachts scheint Bestie stärker zu werden.«


      Connen-Neute nickte ihm zu, nahm das Buch, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


      Redal-Stan trat auf seinen Balkon, angelockt vom eben aufgegangenen Mond. Wie Connen-Neute gesagt hatte, war es sehr spät, doch ihm wirbelten zu viele Gedanken durch den Kopf. Es war unwahrscheinlich, dass er Schlaf finden würde. Er spürte ein Zupfen an seinem Geist, als Connen-Neute sich auf dem Dach verwandelte, und lächelte in sich hinein. Redal-Stan hatte selbst viele Nächte auf dem Dach verbracht und den Luftströmen zugesehen, die um die Sterne wehten. Doch nun, im hohen Alter nach einem langen Leben, gab er sich mit seinem Balkon zufrieden. Der offene Himmel war für die Jungen.


      Achtlos ließ er sich in seinen Sessel auf dem Balkon fallen und bog und streckte die Finger. Die leichte Verbrennung von dem heißen Tee war weg. Es war ein seltsames Gefühl, wieder auf der anderen Seite des Lehrer-Schüler-Verhältnisses zu stehen. Alissa besaß die Gaben einer geborenen Lehrerin. Sie hatte alle seine Fragen mit geduldigem Verständnis beantwortet, das gar nicht ihrer üblichen hitzigen Art entsprach. Und seine Hand – er betrachtete sie erstaunt – war geheilt.


      Redal-Stan lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und erinnerte sich an ihre aufmerksame Unterweisung. »Nein«, hatte sie gesagt. »Ihr braucht nichts über Anatomie an sich zu wissen. Ihr heilt gar nichts, Ihr facht nur die umgebende Energie so stark wie möglich an. Der Körper benutzt sie, wie er es für richtig hält, und der Körper weiß, wie er sich selbst heilen kann.«


      Und das fühlt sich so gut an!,dachte er und konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Als läge man in einem Sonnenstrahl oder trage den Sonnenstrahl in sich. Allein die Erinnerung an den Bann schien ihn zu wärmen. Connen-Neute war beinahe eingeschlafen, als Alissa den Bann an ihm demonstriert hatte. Nachdem Redal-Stan gesehen hatte, wie sich die eher belustigte Haltung des jungen Meisters in ein genüssliches Räkeln verwandelt hatte und ihm der Kopf schwer geworden war, hatte er entschieden, sich lieber selbst zu heilen. Er hatte sich die Resonanz eingeprägt, die Zustimmung seiner »Lehrmeisterin« eingeholt und es selbst versucht, nur um dann dennoch beinahe einzunicken.


      Ein Windhauch, der schon das Versprechen von Morgenfrost mit sich trug, strich über ihn hinweg. Er zog sich vor der plötzlichen Kühle nach drinnen zurück und sehnte sich zum ersten Mal seit Jahrhunderten nach der Hitze seines Tieflands, die einem bis in die Knochen drang. Rastlos ging er zum Schreibtisch, um Papier und Feder zu holen. Mit einem raschen Gedanken verdoppelte er die Leuchtkraft der Lichtkugel, die er auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte. Alissa, überlegte er, durfte einfach nicht verwildern. Die Vorstellung, dass dieser widerspenstige, nervtötende, flinke und kluge Geist sich den Reihen der Verlorenen anschließen könnte, war unerträglich. Doch er gab ihr kaum mehr eine Woche, trotz Besties williger Mitarbeit.


      Es würde auch kein leichter Verlust werden, sondern ein Abschied, der sich lange hinzog, schmerzhaft für alle Seiten. Jetzt schon begann Bestie selbstsicherer aufzutreten. Alissa hatte sie noch im Griff, doch ihr entglitt immer öfter die Kontrolle. Bald würde eine albtraumhafte Phase der Verwirrung kommen, in der man Alissa eine Frage stellte und Bestie antwortete. Er war sicher, das Bestie unglücklich sein und sich vielmals entschuldigen würde, doch so etwas würde immer öfter vorkommen. Ein, zwei Tage, und Alissa würde noch mehr verblassen und eine verängstigte Bestie in einer Welt zurücklassen, die sie kaum begreifen konnte. Schließlich würde Bestie eines Morgens ohne jede Erinnerung an Alissa aufwachen und davonfliegen.


      Es war unvermeidlich. Es war undenkbar. Das durfte nicht geschehen. Nicht, wenn er irgendeine Möglichkeit hatte, es zu verhindern. Doch er wusste, dass es keine gab. Er musste aufhören, sich einzubilden, dass es eine geben könnte, und sich auf die noch unmöglichere Aufgabe konzentrieren, sie in ihre eigene Zeit zurückzuversetzen. Zurück zu ihrem Leitstern, zu Strell.


      »Strell«, flüsterte er und tauchte die Feder ein. Was, wenn sie tatsächlich zu ihm zurückkehrte? Sie hatte gesagt, es sei niemand mehr da, außer Talo-Toecan. Und Talo-Toecan würde eine Verbindung zwischen einer Meisterin und einem Gemeinen niemals gestatten. Meisterin und Bewahrer vielleicht eher, da offenbar starker Mangel an passenderen Partnern herrschte.


      Er zögerte und griff nach seinem Tee. Er hatte den Becher schon an die Lippen geführt, als ihm das Schlafmittel wieder einfiel. Lächelnd stand er auf und kippte den Tee vom Balkon.


      »Strell ist ein Gemeiner«, flüsterte er, kehrte zum Schreibtisch zurück und begann die möglichen Signaturen eines Mannes aus dem Tiefland zu notieren. Dann schloss er alle mit vier oder mehr rezessiven Allelen aus, die Strell zu einem Bewahrer machen würden. Jene mit dominanten Tiefland-, zwei rezessiven Küsten- oder zwei rezessiven Hochland-Allelen galten ebenfalls als höchst unwahrscheinlich. Die tödlichen Kombinationen konnte er natürlich gleich auslassen. Als er fertig war, brütete er über den verbliebenen Signaturen. Jede davon wäre möglich. Keine würde es in Talo-Toecans Augen wünschenswert erscheinen lassen, dass Alissa Kinder von Strell bekäme. Er kritzelte weiter und seufzte, als sich die Wahrheit herausstellte. Das Beste, was sie mit ihm erhoffen konnte, wären Bewahrer. Es bestand eine beunruhigend hohe Wahrscheinlichkeit, dass ihre Kinder Gemeine wurden oder, schlimmer noch, Shaduf.


      Die Feder wurde sacht beiseitegelegt. »Talo-Toecan wird das verbieten«, sagte er. Redal-Stan konnte sich die hitzigen Szenen lebhaft vorstellen. Er kannte Alissa noch nicht lange, doch eines war offensichtlich: Wenn man ihr irgendetwas verbot, war das praktisch eine Garantie dafür, dass sie genau das tun würde. Was auch immer Talo-Toecan unternahm, ihr genetisches Erbe würde verloren gehen. Wenn sie sich mit ihrem Gemeinen vereinigte, würden ihre Kinder kein vollständiges neuronales Netzwerk besitzen. Wenn man ihr Strell verbot, würde sie sich weigern, sich mit irgendjemandem sonst zu vereinigen.


      Talo-Toecan würde ein Risiko eingehen und ihr erlauben müssen, diese Entscheidung selbst zu treffen, in der Hoffnung, dass sie verantwortungsbewusst genug war, auf ihre Wünsche und Strell zu verzichten und das zu tun, was das Beste für die Feste war. Wenn nicht, würde die Feste das so dringend benötigte frische Blut verlieren, das sie einbringen könnte.


      »Genau so, wie sie meines verloren haben«, murmelte er und fragte sich, ob es vielleicht sein unbeugsamer Stolz sein würde, der die Feste zu Fall brachte. Die Meister waren stark darauf angewiesen, dass neue Gene ihre schwindende Population bereicherten, und genau diese Auffrischung brachten ihnen ihre Transformanten. Vor Jahrhunderten, als er erfahren hatte, dass seine Geburt zum Nutzen der Meister gezielt herbeigeführt worden war, hatte er sich geschworen, Junggeselle zu bleiben. Er war sich vorgekommen, als betrachte man ihn nur als – Zuchthengst. Sein Stuhl quietschte, als er sich zurücklehnte. Genau das hatte Alissa den Meistern vorgeworfen. Vielleicht hatte sie recht.


      Wenn sie sich mit einem Bewahrer vereinigte, hätte sie zumindest die Chance auf ein Kind, das irgendwann ein Raku werden konnte. Es würden gewiss eine Menge Bewahrer da sein, selbst wenn die Meister verschwunden waren. Der Gedanke munterte ihn ein wenig auf, doch das müsste schon ein sehr charismatischer Mann sein, dessen Anziehung sich als stärker erwies denn die Liebe zu ihrem Gemeinen. Talo-Toecan würde in diesem Aufwind sehr vorsichtig fliegen müssen und den Schein wahren, dass sie freie Wahl unter ihren Freiern hätte, während er sich bemühte, jemanden zu finden, der ihrer wert war.


      Redal-Stan runzelte nachdenklich die Stirn. »Talo-Toecan ist zwar formell nicht mehr mein Schüler«, sagte er und griff zur Feder, »doch er ist nach wie vor gehalten, meine Wünsche zu respektieren, so seltsam sie ihm auch erscheinen mögen.« Redal-Stan beugte sich tief über den Tisch, und seine Feder kratzte eine Weile über das Papier.


      Es war eine schwierige Frage, welchen Rat er Talo-Toecan für diese Situation geben sollte, ohne die Zukunft viel zu früh zu verraten. Talo-Toecan hielt an seinen Überzeugungen fest, und wenn man ihm nichts anderes sagte, würde er sich zweifellos an uralte, überlieferte Raku-Sitten halten, die in der untergehenden Feste keinen Platz mehr hatten. Vielleicht aber würde gar nicht so viel nötig sein, um ihn zu überzeugen. Talo-Toecan war ein rechter Rebell, was die moralische Frage anging, ob man die menschliche Population zu deren eigenem Nutzen manipulieren durfte.


      Er las seinen Brief zweimal durch, faltete ihn scharf in der Mitte und stellte ihn auf den Kaminsims, um ihn Talo-Toecan zu geben, sobald er zurückkehrte. Redal-Stan lächelte, als er sich den verwunderten Blick vorstellte, den sein ehemaliger Schüler ihm zuwerfen würde, wenn er das gelesen hatte. Der Brief war so verfasst, dass er völlig bedeutungslos erscheinen würde, bis Alissa zurückkehrte. Sein Lächeln erlosch. Falls sie je zurückkehrte.


      Er fühlte sich alt und müde, ging zum Bett und ließ sich mit einem schweren Seufzen auf der Bettkante nieder. Er hatte das Gefühl, sie hier immer noch spüren zu können. Sie hatte den Duft des Windes hinterlassen, der vor dem Wüstensturm einhereilt, und dieser Duft hing nun zwischen seinen Büchern und Unterlagen.


      Seine Hand strich über das Laken, als er seine Kissen zurechtrückte, und er hielt inne und beugte sich ungläubig tief über sein Bett. Da war Schmutz unter seinen Laken! Sie hatte Steinsplitter und Sand in seinem Bett hinterlassen! Empört stand er auf und trat dabei auf seine Schreibunterlage. Steif hob er sie auf. Sie war ruiniert! Und sein Umhang! Wütend schüttelte er den Sand von dem Leder.


      Er wirbelte herum und war mit drei langen Schritten an der Tür. Dann stützte er sich an seinem Schreibtisch ab. Seufzend stieß er den Atem aus und legte das Brett und den Umhang beiseite. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht, als er rasch eine Decke erschuf und es sich auf seinem Balkon gemütlich machte, um im Mondlicht zu schlafen.
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      Guten Morgen, Meister Connen-Neute, Bewahrerin Alissa.«

    


    
      »Morgen«, stammelte Alissa, und der unbekannte Bewahrer ging weiter den Flur entlang zur Treppe. Sie kannte ihn vom Sehen, wusste aber nicht, wie er hieß. Seine Schritte verklangen, und im Bewahrer-Flur wurde es still. Sie holte tief Luft und wandte sich wieder der geschlossenen Tür vor ihnen zu.


      »Bei den Hunden meines Herrn, Alissa«,brummelte Connen-Neute. »Du willst doch nur Nisi fragen, ob sie mit dir frühstücken möchte, nicht etwa Redal-Stan um einen Gefallen bitten.«


      Alissa strich sich das Haar aus den Augen und ärgerte sich über seinen belustigten Unterton. Nervös trat sie einen Schritt zurück. »Sie ist wahrscheinlich gar nicht da.«


      Er fasste sie bei den Schultern und beendete ihren Rückzug. »Doch.«


      »Ich wette, sie hat schon andere Pläne«, druckste Alissa herum.


      »Finden wir es doch einfach heraus.« Connen-Neute nutzte schamlos seine Größe, packte Alissa an den Ellbogen und stellte sie entschlossen vor Nisis Tür. Dann nahm er ihre Hand und klopfte damit an.


      »Lass das!«, zischte sie und versuchte sich ihm zu entwinden.


      »Wenn du weglaufen willst, tu es lieber gleich«,erwiderte er mit schalkhaft blitzenden Augen.


      Nisi riss die Tür auf, und Connen-Neute setzte hastig ein würdevolles, leicht gelangweiltes Gesicht auf. Alissa verbiss sich einen empörten Aufschrei und lächelte Nisi schwach an.


      »Alissa! Hallo«, sagte Nisi. »Und guten Morgen, Connen-Neute.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, und er nickte stumm.


      Mit einer geschickten, unauffälligen Bewegung versetzte Alissa Connen-Neute einen Tritt. Er schuldete ihr etwas. »Guten Morgen, Bewahrerin Nisi«, sagte er laut, und Nisi blinzelte überrascht.


      »Äh, hallo«, sagte Alissa in das unbehagliche Schweigen hinein. »Ich habe mich nur gefragt, ob du schon gefrühstückt hast, und falls nicht, ob du mit mir frühstücken gehen möchtest?« Connen-Neute bohrte ihr von hinten einen Finger in die Rippen, und sie verkniff sich ein Ächzen. »Ich meine, mit uns.«


      »Sehr gern.« Nisi verschwand in ihrem Zimmer. »Ich hole nur schnell meinen Mantel«, sagte sie laut. »Asche, war das kalt gestern Nacht; ich musste meine Fenster bannen. Aber zumindest muss ich heute nicht mehr Rens Wiesendienst übernehmen.« Nisi trat mit ihrem Mantel zu ihnen auf den Flur. »Ihr wisst doch, dass er weggegangen ist?«


      »Ja.« Alissa schlug die Augen nieder, um ihr schlechtes Gewissen zu verbergen. Sein Band lag in ihrer Tasche wie ein schlimmes Geheimnis. Sie hatte es Kally noch nicht gegeben, weil das Mädchen ohnehin schon so traurig war.


      »Niemand weiß, wohin er gegangen ist«, sagte Nisi, »aber ich kann es ihm nicht verdenken.« Ihr Blick wurde traurig. »Holen wir deinen Mantel, dann können wir essen.«


      Alissa lächelte dünn, denn nun verstand sie. »Wir brauchen nicht im Garten zu essen. Außer natürlich, dir ist es lieber«, fügte sie hinzu.


      Nisi musterte sie besorgt. »Redal-Stan hat gesagt, dass du dir bei der Versammlung die Pfade verletzt hast. Dass du eine Zeitlang zu empfindlich sein würdest für den vielen Lärm. Ich wollte dich besuchen, aber er hat mich nicht zu dir gelassen.« Sie schnitt Connen-Neute eine Grimasse, der keineswegs so aussah, als täte es ihm leid.


      »Mir geht es gut«, versicherte Alissa ihr. »Redal-Stan hat mir einen Bann gegeben, mit dem ich so etwas abhalten kann.«


      »Bist du sicher? Er sagte, die Verletzung sei ziemlich ernst.«


      »War sie auch.« Alissa nahm eine autoritäre Haltung an und führte die Fingerspitzen zusammen. »Die emotionale Druckwelle der synchronisierten Gedanken von vierzehntausend Stadtbürgern, zu solcher Leidenschaft aufgepeitscht, zu kanalisieren hätte irreparablen Schaden anrichten und deine Fähigkeit, zu kommunizieren, dauerhaft behindern können.«


      Nisi lachte und bemerkte nicht, dass Connen-Neute Mühe hatte, ein Kichern zu unterdrücken. »Nicht schlecht«, lobte Nisi. »Aber du musst finsterer dreinblicken und dich öfter räuspern.« Sie schleuderte den Mantel zurück in das Durcheinander, das in ihrem Zimmer herrschte, und sie gingen den Flur entlang.


      »Also«, sagte Nisi gedehnt und wies mit einem Nicken auf Connen-Neute, der lautlos hinter ihnen hertapste. »Warum der Schatten?«


      Alissa runzelte die Stirn. »Er sagt, Redal-Stan hätte ihm befohlen, bei mir zu bleiben, bis er in ganzen Sätzen spricht.«


      Nisi warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Tatsächlich?«


      »Das hat er behauptet.« Alissa wusste natürlich, dass Connen-Neute für sie Kindermädchen spielte, und das ärgerte sie fürchterlich.


      »Ach.« Nisi lief langsamer, bis Connen-Neutes grau gewandete Gestalt sie eingeholt hatte und zwischen ihnen einherging. »Wenn ich so offen fragen darf«, wandte sie sich an ihn, »wie alt seid Ihr?«


      »Einhundertsechzehn, Bewahrerin Nisi«, flüsterte er.


      Alissa lächelte über seinen gequälten Tonfall. Redal-Stan verfolgte zwar seine eigenen Zwecke, doch indem er ihr Connen-Neute aufgeladen hatte, würde dieser heute ganz sicher mehr sprechen.


      »Hm. Danke«, sagte Nisi, und er neigte den Kopf und ließ sich zurückfallen. Nisi beugte sich dicht zu Alissa hinüber. »Es ist ein bisschen früh, aber vielleicht soll er auch bei deiner Unterweisung hospitieren.«


      Alissa hörte Connen-Neute hinter ihnen auf der Treppe stolpern. »Was soll das heißen?«, fragte sie.


      Das Lächeln auf Nisis Gesicht wirkte erfreut und belustigt. »Du weißt schon«, sagte sie und stupste Alissa mit dem Ellbogen an, »damit er lernt, wie man Bewahrer unterweist. Bevor sie vom Schüler zum Lehrmeister werden, hospitieren angehende Meister bei der Unterweisung mehrerer Bewahrer, damit sie lernen, wie das geht. Bis das Ganze den Reiz des Neuen verliert, folgen sie ihrem armen Opfer meistens auf Schritt und Tritt«, sie wies mit einem Nicken hinter sie, »und sind furchtbar lästig, weil sie versuchen, dahinterzukommen, was in unseren Köpfen vorgeht.« Nisi kicherte. »Wir dürfen eigentlich nicht wissen, dass sie uns so studieren. Aber wie gesagt«, fuhr sie fort, »das ist für ihn eigentlich ein bisschen früh.« Sie drehte sich halb um. »Nicht wahr, Connen-Neute?«


      »Ja«, sagte er seufzend.


      Nisi lachte. »Aber doch irgendwie schmeichelhaft.«


      »Nein«, erwiderte Alissa stirnrunzelnd. »Deine Bezeichnung Schatten war schon richtig.«


      Gemeinsam bogen sie am Fuß der Treppe ab und betraten den Speisesaal. Connen-Neute verzog das Gesicht ob des Lärms von klapperndem Besteck und lauten Stimmen. Alissa brummte der Kopf, und sogleich setzte sie ihren neuen Bann ein. Augenblicklich verschwanden die Kopfschmerzen. Nisi sah sich um und suchte nach freien Plätzen.


      »Ich habe bereits gegessen«,sprach Connen-Neute in Alissas Gedanken. »Ich warte in der Küche.«


      »Tut mir leid«,sagte Alissa, und sie meinte es ehrlich. »Ich bin heute nur Bewahrerin. Du wirst schon verbalisieren müssen.«


      »Küche«, nuschelte er, als er Redal-Stans Falle erkannte, und schlüpfte hinaus.


      »Sehr schön«, rief Nisi aus. »Da drüben ist noch Platz für zwei.«


      Alissa folgte ihr, lächelte jenen zu, die sie erkannte, und begrüßte die, die sie nicht kannte, mit einem Nicken. Die Reaktionen reichten von erfreuter Kenntnisnahme bis hin zu argwöhnischem Stirnrunzeln. Nisi ignorierte all das und setzte sich zwischen einen alten Bewahrer, der sich mit Hingabe Essen in den Mund stopfte, und eine junge Frau, die aussah, als wäre sie eben erst aus dem Tiefland gekommen. Alissa setzte sich neben sie und dachte bei sich, dass diese Frau aussah wie ihre Mutter.


      »Becher«, murmelte Nisi. »Wo sind denn die Becher? Ah, hier«, sagte sie, schnappte sich zwei und reichte Alissa den, der nicht angeschlagen war. Ein Bewahrer am Ende der Tafel schob die Teekanne zu ihnen hinüber, und Alissa lächelte ihn an, erleichtert, dass sie nicht darum hatte bitten müssen.


      »Danke, Gury«, sagte Nisi, und er wandte sich wieder seinem stinkenden Würstchen zu und warf nur hin und wieder verstohlene Blicke auf Alissa. Der Tee, den sie sich einschenkte, war kalt, und sie wärmte ihn mit einem raschen Gedanken auf.


      Das scharfe Klirren von Gabeln, die auf den Tisch fielen, ließ sie zusammenzucken. »He!«, rief jemand. »Was war das?« Der Lärm im Speisesaal war auf einen Schlag verstummt, und Alissa zog den Kopf ein, den dampfenden Becher schon auf halbem Weg zum Mund. Alle blickten sich mit fragenden Mienen um.


      »Asche, Alissa«,kam Connen-Neutes Gedanke aus der Küche. »Diesen Bann wollten wir uns als kleine Bestechung aufheben.«


      »Das war eine neue Resonanz«, sagte der Mann, der Alissa den Tee hingeschoben hatte, vorwurfsvoll. »Hat sie noch jemand aufgefangen?«


      Rundherum wurde eifrig genickt. Nisi grinste. Gury beugte sich über den Tisch. »Nisi? Hast du etwas gelernt, das du gern mit uns teilen würdest?«


      »Ich war’s nicht«, rief sie fröhlich und wies mit einem vielsagenden Blick auf Alissa.


      Alle wandten sich ihr zu, und Alissa errötete. »Äh«, stammelte sie.


      »Was tut denn der Bann?«, fragte jemand begierig.


      »Das ist ein Hitzebann«, gestand sie und hob ihre dampfende Tasse. »Kanntet ihr den nicht?«


      Alle schüttelten den Kopf. Nisi hüpfte beinahe auf ihrem Stuhl herum.


      »Mein Lehrmeister hat ihn mir beigebracht, aber …« Alissa zögerte. Es stand ihr nicht zu, neue Fertigkeiten zu unterrichten – sie war schließlich eine Schülerin.


      Gury lehnte sich mit listigem Grinsen zurück. »Wir werden sie fragen«, sagte er und bestätigte damit Alissas Gefühl, dass es ein Fehler wäre, ihnen den Bann zu zeigen. »Bring dich lieber nicht in Schwierigkeiten. Sie werden ihn uns schon zeigen, wenn sie wieder da sind.« Er warf einen wissenden Blick in die Runde. »Nicht wahr?«


      Ein Chor der Zustimmung erhob sich.


      »Hier, Alissa.« Jemand schenkte ihr Tee nach. »Es kommt nicht alle Tage vor, dass ein neuer Bann entdeckt wird.«


      »Und noch viel seltener, dass sie uns davon erzählen«, brummte jemand anders.


      »Alissa?«, rief ein Dritter. »Koste mal Mavs Gebäck.«


      »Dieses klebrige Ding will sie doch nicht«, dröhnte eine laute Stimme. »Gebt der verrückten Bewahrerin aus der Wildnis das Frühstück, das sie verdient hat. Eine dicke Scheibe Schinken mit reichlich Bratensoße.«


      Alissa blickte sich um und sah überall lächelnde, neckende Gesichter. Ein Grinsen breitete sich über das ihre. »Nein danke«, sagte sie über den Jubel hinweg, mit dem der letzte Vorschlag aufgenommen worden war. Sie wünschte, sie könnte sich überwinden, Fleisch zu essen, nur dieses eine Mal, um den Spaß mitzumachen.


      »Alissa stammt aus dem Hochland«, sagte Nisi. »Sie hat einen feineren Geschmack als du, Gury.«


      »Geröstetes Brot genügt mir«, erklärte Alissa, ließ den Blick über den Tisch schweifen und fand keines.


      »Geröstetes Brot!«, bellte eine Männerstimme. »Mav! Wir brauchen geröstetes Brot!«


      »Ist schon gut«, protestierte Alissa. »Ich esse Rührei.« Und damit lud sie sich einen großen Löffel Ei auf ihren Teller.


      »Unsinn.« Gury stibitzte seinem Tischnachbarn ein Stück kandiertes Obst. »Du möchtest geröstetes Brot«, nuschelte er mit vollem Mund.


      Es wurde lauter, während sie aß, denn die anderen nahmen ihre Unterhaltung wieder auf. Alissa bemerkte die gestiegene Aufregung. Sie hatten mit ihren jeweiligen Lehrmeistern ein Hühnchen zu rupfen und freuten sich schon auf die neue Herausforderung. Diese Menschen waren bereit, sie zu akzeptieren, im Gegensatz zu jenen, bei denen sie früher gelebt hatte, und sie hatte erst eine Bergkette und fast vierhundert Jahre überwinden müssen, um sie zu finden.


      »Hier, Alissa«, flüsterte eine trübselige Stimme.


      Es war Kally, und sie stellte einen Teller vor Alissa ab und verschwand wieder, ehe Alissa auch nur danke sagen konnte. Auf dem Teller lag eine Scheibe Brot. Sie war verkohlt. Alissa griff danach und drehte sie um.


      Auf beiden Seiten.


      Sie und Nisi starrten darauf hinab. Langsam griff Alissa nach der Marmelade, und Nisi verzog das Gesicht. »Die willst du doch nicht essen, oder?«


      Alissa seufzte. »Nachdem ich sie abgekratzt habe.« Manche Dinge änderten sich eben nie.


      »Kally kann dir eine neue bringen«, protestierte Nisi.


      Als hätte Nisi sie damit heraufbeschworen, erschien Kally wieder an Alissas Seite. Ihre Augen waren rot gerändert, ihr Haar zerzaust. »Entschuldigung«, murmelte das Mädchen kaum hörbar. »Ich bringe Euch gleich neues Brot.«


      Ohne Alissa in die Augen zu blicken, ging sie davon, wobei die Brotscheibe fast vom Teller rutschte. Nisi und Alissa sahen ihr nach, bis sie in der Küche verschwand. »Bei den Hunden«, flüsterte Nisi. »Die hat aber schlimmen Liebeskummer.«


      Alissa schluckte schwer. Ihr schlechtes Gewissen zwickte heftig, und ihre Finger strichen unwillkürlich über das Band, das sie sorgsam zusammengerollt in der Tasche trug. »Äh, Nisi? Bitte entschuldige, aber ich muss mit Kally sprechen.«


      Nisi stellte ihren Becher hin. »Hätte ich mir denken können, dass du ihm die Tür aufgemacht hast.«


      »So etwas in der Art.« Sie rutschte unruhig herum. Es war nicht nett, Nisi einfach allein sitzen zu lassen.


      »Geh schon.« Nisi winkte sie mit einer Handbewegung hinaus. »Wenn ich nachher nicht mehr hier sitze, bin ich in meinem Zimmer – muss mal aufräumen. Lass dir Zeit. Kally braucht vielleicht eine Schulter zum Ausweinen. Oder jemanden, den sie anschreien kann.«


      Alissa war froh, dass Nisi sie verstand, und lächelte zum Abschied. Auf halbem Weg zur Küche stutzte sie. Was hatte Nisi damit gemeint, »jemanden, den sie anschreien kann«?


      Alissa rümpfte die Nase über den Gestank nach gebratenem Fleisch, als sie die Küche betrat. Kein Wunder, dass Connen-Neute sich hier so wohlfühlte. Sie entdeckte ihn in einer Ecke, wo er im Schneidersitz dahockte und mit ernster Miene Hühnchenreste stibitzte. Er ignorierte alle und wurde auch von ihnen ignoriert. Seine Augen wirkten in dem langen Gesicht so tief und ernst wie die einer Eule. Er zuckte mit den Schultern und setzte seinen Mundraub fort.


      »Ah, Alissa!«, rief Mav. »Was kann ich für dich tun, Liebes?« Sie rammte die Fäuste in den schweren Teig, den sie gerade knetete.


      Alissa wand sich durch die eifrigen Küchenhelfer. »Hallo, Mavoureen.« Sie setzte sich auf die Tischkante und ließ die Beine baumeln. Kally stand allein am kleinsten Feuer und rührte in einem Topf.


      »Es ist schön zu sehen, dass du nun dein Frühstück da einnimmst, wo es sich für dich gehört«, sagte Mav und rückte energisch dem Teig zuleibe. »Das mit dem verbrannten Brot tut mir leid.« Die alte Frau folgte Alissas Blick zu Kally. »Sie hatte die Scheibe schneller auf dem Teller und bei dir draußen, als ich hinschauen konnte. Seit ein paar Tagen ist sie zu nichts zu gebrauchen.« Mav schnitt den Teig in faustgroße Klumpen und legte sie auf ein Blech. »Sie rührt einen Topf Wasser um, stell dir vor. Ich habe ihr gesagt, das sei die Suppe für morgen. Ich kann ihr nichts anderes mehr anvertrauen.« Mav legte ein Leinentuch über ihren Teig und ließ die Hände sinken. »Was soll ich nur mit ihr machen? Sie will nicht mit mir sprechen.«


      Alissa berührte Rens Band in ihrer Tasche. »Vielleicht könnte ich ihr helfen.«


      Die alte Frau wandte ihren bekümmerten Blick Alissa zu. »Das wäre schön, aber ich fürchte, ihr Herz ist zu tief verwundet. Sie will nicht einmal zuhören.«


      Alissa hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie so lange damit gewartet hatte, und schlenkerte mit den Füßen. »Ich habe eine Nachricht von Ren.«


      Mavs Falten vertieften sich, und sie biss sich auf die Lippe. »Nun denn, nur zu. Schlimmer kann es nicht werden.«


      Auf Mavs ermunterndes Nicken hin glitt Alissa vom Tisch und suchte sich ihren Weg in die relativ leere Ecke. Es war nett, so viele Menschen hier beschäftigt zu sehen, doch jetzt hätte sie viel darum gegeben, ihre stille Küche wiederzuhaben. Kally lehnte am Kaminsims, rührte lustlos in einem Topf und blickte zu ihr auf.


      »Morgen, Alissa.«


      »Kally.« Sie stand da wie eine Närrin, denn sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


      Kally lächelte schwach. »Mav lässt mich Wasser umrühren und tut so, als sei es Suppe. Möchtet Ihr kosten?« Sie zog den Löffel heraus und ließ das Wasser wieder in den Topf tropfen. Der Holzlöffel glitt ihr aus der Hand und schaukelte auf der Oberfläche des brodelnden Wassers. »Bei den Hunden«, fluchte sie und sank dann auf einen Schemel nieder. »Ich kann heute nicht einmal Wasser kochen.«


      Alissa zog einen zweiten Schemel heran und setzte sich zu ihr. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, holte sie einfach das Band hervor. »Äh, Ren hat mich gebeten, dir das zu geben«, erklärte sie lahm.


      Kally stand auf. Sie schnappte sich einen neuen Löffel und rührte wild im Topf herum. Wasser spritzte heraus und verdampfte zischend im Feuer. »Ren? Was will er denn?«, fragte sie ein wenig zu fröhlich. »Ich habe ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen.«


      Alissa fühlte sich elend. Sie nahm Kally den Löffel ab, ehe die noch das Feuer löschte. Sie drehte Kallys Hand um und legte ihr das Band auf die Handfläche. »Es tut mir leid.«


      Zorn, gefolgt von Hilflosigkeit, zeichnete sich auf Kallys Gesicht ab, und sie setzte sich wieder, den Blick auf den blauen Stoff gesenkt. »Er ist einfach fortgegangen, ohne sich zu verabschieden«, flüsterte sie und zog das Band durch die Finger. Ihr Blick wurde hart. »Verflucht soll er sein, zumindest ein Lebewohl war er mir schuldig. Warum hat er sich nicht einmal verabschiedet?«


      »Weil er dich liebt.« Alissa schlug die Augen nieder.


      »Es ist mir gleich, dass er es schon wieder nicht zum Bewahrer geschafft hat«, heulte sie.


      Aus den Augenwinkeln sah Alissa Mav still dastehen, die Hände hilflos an den Seiten. »Das wusste er«, sagte sie. »Aber man hat ihn abscheulich getäuscht und ihm übel mitgespielt. Sein Stolz ließ nicht zu, dass er das noch länger erträgt.« Alissa zögerte. »Also ist er gegangen.«


      Kally bekam rote Flecken auf den Wangen. »Einfach so«, sagte sie verbittert und warf das Band auf den Boden.


      »Ja«, fuhr Alissa sie an, denn Kallys Zorn war ansteckend. »Und glaub ja nicht, das sei ihm leichtgefallen.«


      »Ihr verteidigt ihn auch noch!«, schrie Kally, und die Küchenhilfen hielten in ihrer Arbeit inne. »Er ist davongelaufen, und Ihr nehmt ihn in Schutz! Ihr habt noch nie jemanden verloren, nicht wahr?«, rief sie vorwurfsvoll und knallte den Löffel auf den Tisch. »Ihr habt keine Ahnung, wie ich mich fühle.«


      Alissa schnürte es die Kehle zu. »Äh, Alissa?«,flüsterte Bestie, wurde jedoch ignoriert.


      In der Küche wurde es still. »Ren«, sagte Alissa, die sich steif aufrecht hielt, »hat mich gebeten, dir sein Lebewohl auszurichten und dir zu sagen, dass er euer gemeinsames Frühstück vermissen würde. Und was deine Behauptung angeht, ich hätte noch nie jemanden verloren … Ich habe meinen Vater verloren, meine Mutter, meinen Lehrer und meinen …« Sie verstummte und krümmte sich fast vor Kummer.


      »Alissa?«,flüsterte Bestie.


      Alissa sank auf dem Schemel zusammen und barg den Kopf in den Händen. Bei den Wölfen. Strell. Sie hatte Strell verloren.


      »Ich … ich brauche ein paar Kartoffeln für meine Suppe«, stammelte Kally in die Stille hinein. Ein Lufthauch streifte Alissa, und sie war fort.


      »Alissa?«,drang Connen-Neutes Gedanke zu ihr.


      »Geh weg«,dachte sie kläglich, und seine tröstliche Präsenz verschwand.


      »Alissa?« Das war Mav, die ihr ganz leicht eine Hand auf die Schulter legte.


      »Ich habe meinen Liebsten verloren«, flüsterte Alissa. Der Navigator sollte sie zu Asche verbrennen. Sie hatte ihren Liebsten verloren.


      »Alissa, es tut mir leid«, sagte Mav. Die Küche nahm ihren üblichen Lärm wieder auf. »Das wusste Kally doch nicht.«


      »Ich habe das nicht sonderlich geschickt angefangen, nicht wahr?«, entgegnete Alissa. Sie blickte auf und war erstaunt über Mavs schuldbewusste Miene. »Was ist denn?«, flüsterte sie. »Das war doch nicht Eure Schuld.«


      Die Falten gruben sich tiefer in Mavs Gesicht. Sie nahm einen dicken Lappen, zog den Topf von den niedrigen Flammen und starrte ins Leere. »Sie wäre mit ihm gegangen, wenn ich sie nicht daran gehindert hätte«, sagte Mav.


      Alissas Traurigkeit ließ nach, als sie begriff. Sie spürte, wie Bestie in ihrem Bewusstsein ganz nach vorn trat, und hörte sich zu ihrem eigenen Schrecken sagen: »Belaste die Liebe deines Zöglings nicht mit Schuldgefühlen, alte Frau.« Das war Bestie, die durch ihren Mund sprach, und Alissas spontane Angst wich der Resignation. Es war unvermeidlich, dass Bestie die Kontrolle übernehmen würde. Sie würde sich in Würde damit abfinden.


      Mav warf Alissa einen scharfen Blick zu und ließ sich dann langsam auf den Schemel sinken. Ihr Blick ruhte auf dem Band, und sie hob es auf und säuberte es von Mehlstaub. »Ja«, sagte die Frau seufzend, »ich bin alt. Kally hat noch ihr ganzes Leben vor sich, und sie hätte dieses Leben in Liebe mit Ren teilen können, statt der kläglichen paar Jahre, die ich ihr noch geben kann.«


      »Mag sein«, gab Bestie zu und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, sich bei Alissa zu entschuldigen. »Aber ich glaube, dass Liebe sowohl rückwärts als auch vorwärts gemessen wird. Die sechzehn Jahre, während deren du sie geliebt und umsorgt hast, sind nicht das Viertel einer Lebenszeit, wie du sie misst, sondern ihr ganzes bisheriges Leben. Sie hat nie ohne deine Liebe gelebt und kann sie nicht einfach zurücklassen. Ren wusste das. Nimm sein Geschenk dankbar an«, endete Bestie. »Kally wird es irgendwann verstehen.«


      Mav spähte in Alissas Augen. Das Klappern von Backblechen brachte sie wieder zu sich, sie seufzte und richtete sich auf. Langsam erhob sie sich, und Bestie und Alissa beobachteten, wie die Schuldgefühle von ihr abfielen. »Du bist sehr weise für dein Alter, Alissa.«


      Alissa spürte den Hauch eines Lächelns auf ihren Lippen. Langsam zog Bestie sich wieder zurück, aufmerksam und wach, aber still. Mav steckte Rens Liebespfand in die Schürzentasche und überspielte das verlegene Schweigen, indem sie sich überflüssigerweise die Hände an einem Tuch abwischte. Plötzlicher Jubel aus dem Speisesaal ließ alle aufblicken, und dann stürzte Lodesh Hals über Kopf herein.


      »Mav! Schnell! Du musst mich verstecken!«
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      Mav und Alissa blickten in Lodeshs entsetztes Gesicht. Aus der großen Halle drang gedämpft ein zorniger Ruf zu ihnen: »Stadtvogt!«

    


    
      Die Küchenhilfen brachen in Jubel aus. Lodesh begrüßte sie geistesabwesend und drängte sich zu Alissa und Mav durch. »Mav«, flehte er. »Ich brauche nur ein paar Stunden. Ich gehe auch wieder zurück. Ich verspreche es!«


      Mav brach in Lachen aus. »Geht wieder an eure Arbeit!«, bellte sie, und alle waren auf einmal sehr geschäftig. Lodesh hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Mit Ausnahme der Stiefel war er ganz in Blau gekleidet, bis hinauf zu dem übermäßig verzierten Hut, den er nun mit einer Hand umklammert hielt. Er sah jämmerlich aus. Mav umarmte ihn stürmisch, doch er war zu verschreckt, um die herzliche Begrüßung zu erwidern. »Du bist zu groß, als dass du dich noch in meinem Mehlschrank verstecken könntest, Junge«, kicherte sie. Sie neigte den Kopf zur Seite und schien zu lauschen. »Nimm lieber die Beine in die Hand.«


      »Lodesh!«, drang Breves empörter Ruf aus dem Speisesaal herein. »Wir werden vom Gewandmeister erwartet, er will deine Füße für neue Stiefel vermessen.«


      Lodesh erstarrte wie ein erschrockenes Reh. Alissa fuhr zusammen, als Connen-Neute sie am Ellbogen berührte. »Dürfte ich den Garten vorschlagen?«, bemerkte er ruhig.


      Mav drehte den panischen Lodesh herum und stieß ihn zu der bemalten Tür. »Lauf!«, sagte sie. »Wir halten sie auf, solange wir können.« Sie lachte, als Connen-Neute und Alissa ihn zur Tür hinausbugsierten. »Du da, hol die Backbleche!«, hörte Alissa sie noch rufen. »Du fegst den Boden, hier. Und jemand soll …«, und die Tür knallte hinter ihnen zu.


      Drei Tauben, die sich gesonnt hatten, flogen auf und über die Mauer davon.


      »Bei den Hunden, Alissa«, japste Lodesh. »Du bist eine Wohltat für meine müden Augen.« Er nahm ihre Hand und führte sie den Pfad entlang. »Sie lassen mir einfach keine Ruhe! Ständig erzählt mir jemand irgendetwas, und alle sind so furchtbar höflich und förmlich.« Er warf hastig einen Blick über die Schulter. Sie rannten beinahe, und Alissa konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, während er sie hinter sich herzog. Connen-Neute lief mit langen Schritten neben ihnen und geriet nicht einmal außer Atem.


      »Entschuldigt bitte, Stadtvogt?«, ahmte Lodesh einen flötenden Tonfall nach. »Bitte um Verzeihung, Stadtvogt? Ach, Stadtvogt, hättet Ihr wohl einen Augenblick Zeit?« Er seufzte. »Ich bin wahrlich am Ende.«


      »Guten Morgen, Lodesh«, sagte Alissa atemlos und entzog ihm ihre Hand, weil es so leichter war, mit ihm Schritt zu halten.


      »Keinen Augenblick Ruhe«, stöhnte er. »Sie lassen mich nicht einmal meine Strümpfe selbst aussuchen.«


      »Einen wunderschönen, sonnigen Tag haben wir heute, nicht?«, fragte sie, doch er hörte sie gar nicht. Sie grinste. Er war stets so ruhig und selbstsicher. Es war schön zu wissen, dass er auch nur ein Mensch war.


      »Heute gab es zum Frühstück drei Arten Eier«, erzählte er, als sie an der Feuerstelle vorbeiliefen, »und vier verschiedene Sorten Gebäck. Ich musste von allem kosten, um die Gefühle des Kochs nicht zu verletzen.«


      »Ist das ein neues Hemd?«, keuchte sie.


      Als er sah, dass sie kaum mithalten konnte, lief Lodesh langsamer. »Ja.« Er zupfte an dem schimmernden Stoff herum.


      Hinter ihnen erklang Connen-Neutes tiefe Stimme: »Bewahrer Breve ist im Garten.«


      Lodesh erbleichte. »Bei den Wölfen.« Er schlug sich in die Büsche. Connen-Neute und Alissa folgten ihm. Lodesh führte sie kreuz und quer über die Nebenpfade des Gartens, als hätte er sie selbst angelegt. Keuchend blieben sie schließlich in einer kleinen Senke stehen. Vögel ergriffen die Flucht, als sie sich zwischen Büschen versteckten. Connen-Neute und Alissa wechselten belustigte Blicke. Lodesh war völlig verzweifelt. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein sonst so sorgsam frisiertes Haar zerzaust. Alissa musste sich beherrschen, um es nicht glatt zu streichen.


      »Stadtvogt!«, drang Breves fernes Bellen zu ihnen, das von den Mauern der Feste widerhallte. »Das ist höchst unschicklich. Denkt doch an Euren Rang!«


      Lodesh duckte sich noch tiefer, obgleich Breve noch weit entfernt war. »Warum lassen sich mich nicht einfach in Ruhe?«, brummte er.


      Alissa streckte die Hand aus, und er zuckte zusammen, als sie ihm eine blonde Locke hinters Ohr strich. »Warum lässt du dich von ihnen schikanieren, Lodesh?«


      Er blinzelte und sah sie zum ersten Mal richtig an. »Ich will doch nichts weiter als die frühen Vormittage für mich haben.«


      »Hast du ihnen das gesagt?«


      Lodesh stutzte. Offensichtlich war er gar nicht auf diesen Gedanken gekommen.


      Das Geräusch zornig knirschender Schritte auf dem Pfad brachte sie zum Schweigen. Im Gebüsch versteckt, sahen sie zu, wie Breve an ihnen vorbeistapfte. Sein Gesicht war rot, und er fluchte leise vor sich hin. Seine Schritte verklangen. »Lodesh!«, hörten sie ihn gedämpft brüllen.


      Gemeinsam stießen sie den angehaltenen Atem aus. Lodesh stand auf. »Vielleicht können wir uns durch die Küche hinausschleichen.«


      Alissa sah Connen-Neute an. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Auf sein Nicken hin standen sie auf und folgten Lodesh, der sich in der hellen Morgensonne geduckt von einem Busch zum nächsten schlich. Alissa kicherte und versuchte, mit seinen verrückten Sprüngen mitzuhalten. Connen-Neute beließ es bei seinem gemäßigten, würdevollen Tempo. Gemeinsam umrundeten sie die letzte Biegung vor der Küchentür und erstarrten.


      Ein Mann in der Livree der Zitadelle lehnte wartend an der Wand und warf gelangweilt mit Kieselsteinen. Er blickte auf, als er hörte, wie sie knirschend stehen blieben. »He!«, rief er und stieß sich von der Mauer ab. »Bewahrer Breve!«


      In einer wahren Explosion setzten sich Lodesh und Alissa in Bewegung.


      »Bewahrer Breve! Er ist hier drüben!«


      »Zu Asche will ich verbrannt sein«, keuchte Lodesh. »Jetzt haben sie mich.«


      Alissa brachte ihn zum Stehen. »Noch nicht, nein.«


      Connen-Neute holte sie gelassen ein, seine Augen leuchteten. Alissa blickte hinauf zum Turm, um sich zurechtzufinden. »Komm.« Sie packte Lodeshs Hand, verließ den Pfad und rannte lachend quer durch den Garten zur verborgenen Tür in der Mauer.


      »Das ist nicht lustig, Alissa«, brummte Lodesh.


      »Doch, Stadtvogt, das ist es«, bemerkte Connen-Neute, der seinen würdevollen Gang nun zu einem lockeren Laufschritt beschleunigt hatte.


      Die drei kamen vor der Mauer zum Stehen und richteten den Blick auf den hohen Rand. »Wir können nicht hinüberklettern«, jammerte Lodesh, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


      Connen-Neute rückte seine rote Schärpe zurecht. »Ihr sprecht aus Erfahrung?«


      »Ja. Ich meine, nein!«, erwiderte Lodesh barsch und sah zu, wie Alissa leicht mit den Fingern über den kalten Stein strich. »Was tust du da, Alissa?«


      »Ich hab’s!«, rief sie triumphierend, als sie ein schwaches Kribbeln spürte. Sie drehte sich um und sah, dass die beiden sie anstarrten, als hätte sie den Verstand verloren. »Hier ist eine Tür!«, rief sie.


      »Stadtvogt!«, schrie Breve, und Connen-Neute und Lodesh warfen sich gegen die Mauer. Alle drei stürzten durch die Tür, als Breve sich krachend durch das Gebüsch arbeitete. »Halt!«, schrie er. »Connen-Neute, haltet ihn auf!«


      Connen-Neute warf Breve einen kalten Blick zu, legte Lodesh eine Hand auf die Schulter und warf die Tür zu.


      »Lodesh!«, drang es schwach über die Mauer. Gemeinsam rannten sie kichernd bis zum nahen Wald. Alissa lehnte sich an einen Baum, drückte sich die Hand an die Seite und krümmte sich vor Lachen.


      »Wohin jetzt?« Lodesh war nicht mehr so panisch, und seine vertraute freche Haltung kehrte zurück. Ein lautes Krachen war von der Feste zu hören, als das Portal aufgestoßen wurde. »Die Hunde sollen ihn holen«, fluchte Lodesh. »Merkt der Mann denn nie, wenn er nicht erwünscht ist?« Er hob die Finger an die Lippen und stieß einen grellen Pfiff aus.


      Connen-Neute und Alissa starrten ihn an. Damit ließ er Breve doch wissen, wo sie waren. Aber dann war dumpfer Hufschlag zu hören, und Graus trabte fröhlich heran. Zumindest wirkte er fröhlich, bis er die Rakus witterte.


      Verängstigt von den angelegten Ohren und dem hoch erhobenen Kopf drückte Alissa sich an Connen-Neute und war froh über dessen beachtliche Größe. Lodesh besänftigte das hässliche Pferd, bis Graus ruhig stehen blieb. »Na, na«, murmelte er. »Connen-Neute wird dich heute gewiss nicht fressen. Du erinnerst dich doch an ihn, oder?«


      Lodesh drehte sich um und fuhr zusammen, als er Alissas argwöhnische Miene bemerkte. »Ich hatte keine Zeit, ihn in den Stall zu bringen«, erklärte er verlegen, rupfte ein paar Handvoll von dem langen Gras aus, das am Waldrand wuchs, und rieb sein Pferd damit ab. Graus versuchte das Gras zu fressen, wesentlich begieriger darauf, sich den Magen vollzuschlagen, als sich den Schweiß vom Fell reiben zu lassen.


      »Lodesh!« Breves barscher Ruf ließ Graus erneut den Kopf heben. Seine Ohren zuckten nach hinten, dann wieder lauschend nach vorn. »Ich werde die Schüler der Feste zusammentrommeln und Euch aus dem Gebüsch treiben lassen wie ein Karnickel!«


      Lodesh ließ das Gras fallen und schwang sich geschickt auf das Polster, das er anstelle eines Sattels benutzte. Er beugte sich hinab und streckte Alissa die Hand hin. Im Gedanken an schlagende Hufe und schnappende Zähne wich sie erneut zu Connen-Neute zurück. »M-m.«


      Er wackelte mit den Fingern. »Bitte, Alissa«, flehte er. »Graus wird dich schon tragen, wenn ich dabei bin. Ganz sicher. So viel Spaß hatte ich seit zwei Tagen nicht mehr. Connen-Neute kann uns durch die Luft folgen. Wir treffen uns im Hain.«


      »Nein«, sagte Connen-Neute, und Alissa drehte sich überrascht um. »Geht ihr beiden nur«, sagte er, und seine weißen Zähne blitzten auf, als er grinste. »Ich begleite Bewahrer Breve.«


      »Wunderbar!«, rief Lodesh. »Schnell. Nichts wie weg.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Alissa, die wünschte, sie könnte sich einfach verwandeln und zum Hain fliegen.


      »Stadtvogt!«, war Breves Ruf zu hören, schon wesentlich näher.


      Lodesh blickte in den wolkenlosen Himmel auf. Sein Gesicht wirkte gequält, sein Blick sehnsüchtig, als er sich wieder zu ihr umwandte. »Bitte, Alissa. Du bist der einzige Mensch seit zwei Tagen, der mich mit meinem Namen anspricht.«


      Sie warf einen Blick auf Graus, der die Ohren abwechselnd anlegte und aufstellte, auf Connen-Neute, dessen goldene Augen belustigt blitzten, und auf Lodesh, der schamlos bettelte. »Ach, bei den Hunden«, brummte sie und raffte ihren Rock. »Ich kann es nicht fassen, dass ich das tatsächlich tue.«


      Lodesh strahlte. Graus scheute nur ein einziges Mal, und sie schaffte es beim zweiten Versuch, hinter Lodesh aufzusitzen. Sie rutschte ein wenig herum und zog sich den Rock wieder über die Knie hinab. »Bereit?«, fragte Lodesh, und sie nickte nervös, obwohl er das unmöglich sehen konnte, aber sie waren sich so verflucht nahe, dass er es vermutlich spüren konnte. Asche, sie waren sich viel zu nahe.


      Ohne Vorwarnung wieherte Graus schrill und bäumte sich auf. Alissas Arme schlangen sich um Lodesh. Die Vorderhufe des Pferdes krachten mit einem dumpfen Schlag auf den Boden, der ihre Zähne wackeln ließ. Das lag an Connen-Neute. Er ignorierte Graus’ bebenden Versuch, zur Seite zu tänzeln, und zog Lodesh fast aus dem Sattel. Die Lippen nur eine Handbreit von Lodeshs Ohr entfernt, flüsterte er: »Zügelt die Bestie, bis ich wieder bei Euch bin.«


      Mit weißem Gesicht nickte Lodesh, und Connen-Neute ließ ihn los. Lodesh richtete sich auf und trieb Graus vorwärts. Das dumme Pferd ging durch, und Alissa wäre beinahe heruntergefallen. »Festhalten!«, schrie Lodesh zu spät, doch der rasende Galopp verlangsamte sich rasch zu einem flotten Schritt. Lodesh lenkte das Pferd durch das kurze Gras zum Weg. »Sorgen wir dafür, dass er uns sieht, hm?«, schlug er vor. »Um unseren Sieg noch süßer zu machen.«


      »Sieg?«, brüllte sie ihm absichtlich zu laut ins Ohr. Dieser Blitzstart hatte ihr gar nicht gefallen. »Aber dann weiß er doch, wohin wir wollen!«


      Lodesh kicherte. »Darauf zähle ich ja. Aber Connen-Neute wird bei ihm sein.«


      »Und was soll das nützen?«


      »Wenn Connen-Neute ihn begleitet, muss Breve sich an die Geschwindigkeit halten, die Connen-Neute vorgibt.«


      »Oh …«


      »Außerdem«, brummte Lodesh, »bin ich sicher, dass Connen-Neute noch ein paar Worte darüber verlieren wird, ob es wirklich klug ist, einem Meister einen Befehl zu erteilen.« Er erschauerte. »Also«, fuhr er dann fröhlich fort, »werden wir Breve unsere Witterung aufnehmen lassen und dann fliehen wie der Hase, für den er mich hält.«


      »Aber ich werde herunterfallen!«, protestierte Alissa.


      »Dann solltest du dich lieber gut festhalten.«


      Alissa wimmerte und klammerte sich noch fester an ihn.


      »Sieh mal«, flüsterte Lodesh und verlagerte das Gewicht. Graus blieb stehen und begann an den nächsten Grashalmen zu zupfen. Sie spähte um Lodesh herum und entdeckte Breve. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte sie missbilligend an.


      »Das ist unser Stichwort«, flüsterte Lodesh. Graus erhielt offenbar irgendein Kommando, das Alissa nicht mitbekam, und machte kehrt. Diesmal war sie vorgewarnt und umklammerte Lodeshs Taille. Graus stürmte los, und sie schnappte nach Luft.


      »Ich bin vor Sonnenuntergang wieder bei dir, Alissa«,empfing sie Connen-Neutes Gedanken vom Waldrand her. »Sorge dafür, dass er sich nicht in allzu große Schwierigkeiten bringt.«
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      Strell stand am Küchenfeuer und wendete ungeduldig sein Rührei. Alissas schwache Präsenz war auf dem Weg nach Ese’ Nawoer. Er würde sich beeilen müssen, um sie einzuholen, denn ihre Geschwindigkeit wies darauf hin, dass sie zu Pferde unterwegs war. Essen war das Letzte, was er jetzt tun wollte, doch wenn er nichts in den Magen bekam, würde er auf halbem Weg in die Stadt zusammenklappen.

    


    
      »Sie werden nicht schneller gar, wenn du so wild herumrührst«, bemerkte Talo-Toecan leise.


      Strell blickte auf. Der würdevolle Meister spielte heute den Maler und kniete zwischen seinen Pinseln und Lappen vor der Schwelle der Gartentür. Gestern war er Steinmetz gewesen, tags zuvor Kaminkehrer. Strell erinnerte sich, dass sein Vater genauso gewesen war. Wenn ihn Sorgen gequält hatten, hatte sein Vater Dinge repariert. Einmal, als seine älteste Schwester drei Wochen lang krank daniedergelegen hatte, hatte er ganz allein einen zweistöckigen Schuppen aus Lehmziegeln gebaut.


      Strell zog die Pfanne vom Feuer, schabte das Rührei auf eine Scheibe geröstetes Brot und fragte sich, was Talo-Toecan wohl für Sorgen gehabt haben mochte, als er die Feste erbaut hatte.


      Flüsternde Schritte waren zu hören, und Lodesh erschien im Durchgang. Er zögerte und schien sich zwingen zu müssen, die Küche zu betreten. »Du scheinst heute besserer Laune zu sein«, bemerkte der große Bewahrer, schlug mehrere Eier über Strells noch heißer Pfanne auf und stellte sie wieder aufs Feuer.


      »Nein.« Strell setzte sich an den Tisch. »Alissa ist auf halbem Weg in die Stadt. Ich will mich beeilen, sie einzuholen.«


      An der Tür zum Garten gab Talo-Toecan ein leises Brummen von sich. Auch Lodesh blickte auf. Strell ignorierte ihre ungläubige Reaktion, stopfte sich weiterhin Ei in den Mund, kaute und schluckte. Er würde in die Stadt laufen, auch wenn sie womöglich umkehren und hierher zurückreiten würde, bis er dort ankam. Die Chance, dass er sie wieder hören könnte, dass sie ihn wieder hören könnte, war eine zu starke Versuchung.


      Strells angespannte Schultern lockerten sich, als Talo-Toecan mit seiner Malerarbeit fortfuhr und damit stumm bestätigte, dass dies seine Entscheidung war, so närrisch sie auch erscheinen mochte. Lodesh hingegen räusperte sich, und Strells Anspannung kehrte zurück.


      »Strell«, sagte Lodesh, »du wirst den ganzen Vormittag brauchen, um in die Stadt zu kommen. Bis dahin ist sie wahrscheinlich schon auf dem Rückweg. Du kannst mit einem Pferd nicht mithalten.«


      Strell hielt den Blick auf sein Essen gerichtet, und ein Teil von ihm war überrascht davon, wie sehr seine Finger zitterten. »Was kümmert es dich, wie ich meinen Tag verbringe?«, fragte er. Dann erstarrte er, als Lodeshs letzte Worte ganz zu ihm durchdrangen. Langsam hob er den Kopf und sah, dass Talo-Toecan mitten im Pinselstrich erstarrt war. Der Meister erwiderte seinen Blick – er hatte es auch gehört.


      Strell schob sein Frühstück von sich und musterte den Rücken von Lodeshs fein geschneidertem Hemd, während der Bewahrer sich über seine bratenden Rühreier beugte. »Woher weißt du, dass sie zu Pferde unterwegs ist?«, fragte er ruhig. »Ich habe mit keinem Wort erwähnt, wie schnell sie sich bewegt.«


      Kaum merklich versteifte sich Lodeshs Haltung, doch es reichte aus. Talo-Toecan legte mit einem dumpfen Klack seinen Pinsel beiseite. Lodesh drehte sich um, und sein Blick huschte zu dem offenen Durchgang, ehe er Strell fest in die Augen sah. »Jeder reitet doch nach Ese’ Nawoer. Wie sonst sollte sie dorthin gelangen? Möchtest du meine Eier? Ich lasse das Frühstück lieber ausfallen. Ich habe noch viel zu tun.« Er schlug die Augen nieder.


      Talo-Toecan richtete sich auf. »Sie könnte fliegen«, sagte er. »Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein, dass das nicht der Fall ist.«


      Strells Stuhl schrammte laut über den Boden, als er sich erhob. »Du erinnerst dich an sie, nicht wahr?«, flüsterte er und empfand bittere Befriedigung, als Lodesh sichtlich blass wurde. »Du weißt, dass sie zu Pferde unterwegs ist, weil du bei ihr bist. Genau jetzt. Du bist mit ihr zusammen! Du wusstest, dass dies geschehen würde«, sagte er vorwurfsvoll. »Und du hast nichts getan, um es zu verhindern!«


      Lodesh trat vom Feuer zurück. Sein Schrecken war rasch durch einen trotzigen Gesichtsausdruck verdrängt worden. »Das stimmt nicht«, erklärte er steif. »Ich wusste, dass es geschehen würde, und ich habe mein Möglichstes getan, um es zu fördern.«


      »Warum?«, schrie Strell und trat dicht vor ihn.


      Lodeshs Kiefer verkrampfte sich, und er verweigerte die Antwort.


      Talo-Toecans Miene war beängstigend starr. »Bei den Wölfen meines Herrn«, hauchte er. »Sie war die letzte Chance für meine gesamte Spezies, Lodesh. Wir sind im Aussterben begriffen!« Der letzte Meister stand Lodesh mit geballten Fäusten gegenüber. »Sie sollte uns frische Gedanken, Ideen oder zumindest eine neue Blutlinie bringen, auf die wir unsere Wiedergeburt aufbauen könnten. Nun ist es geschehen! Es ist vorbei! Und Ihr werdet mir sagen, warum!«


      Lodesh wandte Strell den Rücken zu. Offenbar war er sich bewusst, dass er sich nun keinen Augenblick der Unachtsamkeit gegenüber Talo-Toecan erlauben durfte. Strell war verzweifelt. Lodesh hatte ihn abgetan, als stelle Strell keinerlei Bedrohung für ihn da. Und er hatte recht.


      »Erinnert Ihr Euch an jenen Herbst?«, fragte Lodesh Talo-Toecan leise.


      Der Saum von Talo-Toecans langer Weste zitterte. »Die Stadt hat Euren Onkel und Euren Vater verloren. Ihr wurdet zum Stadtvogt ernannt, obgleich ich sagen muss, dass Ihr für jemanden mit einem solchen Titel einen erbärmlichen Mangel an Ehrgefühl zeigt.«


      »Es gab ein weiteres bemerkenswertes Ereignis«, sagte Lodesh steif, »doch um aufrichtig zu sein, hat es wohl niemandem sonderlich viel bedeutet außer mir.«


      Talo-Toecans Blick wurde nachdenklich. »Ihr habt Euer Herz an eine von Redal-Stans Schülerinnen verloren. Das war die, die verschwunden ist, ehe ich sie kennen gelernt habe.« Seine Augen leuchteten auf. »Sie kehrt also zurück!«


      »Verflucht sollst du sein bis ans Ende der Zeit«, flüsterte Strell, als Lodesh den Kopf schüttelte. Lodesh hatte es gewusst. Er hatte Alissa verraten. Sie alle verraten.


      »Ich weiß nicht, ob sie zurückkehrt«, sagte Lodesh. »Ich weiß nur … ich weiß nur, dass sie damals verschwunden ist.«


      Talo-Toecan ballte die Hände zu Fäusten, und sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Ihr habt uns Eures Begehrens wegen verraten?«


      Lodesh straffte die Schultern. »Es ist mir gleich, was Ihr denkt«, erklärte er mit schockierend gelassener Stimme. »Ihr werdet mir meine Zeit mit ihr nicht mehr nehmen können.« Plötzlich versteifte er sich vor Kummer. »Ich konnte nicht anders! Und ich werde Euch nicht dabei helfen, sie zurückzuholen. Sie ist jetzt bei mir. Sie wird bei mir bleiben. Ihr könnt mich nicht zwingen, Euch zu sagen, wie sie zurückkommen kann!«


      Strell rauschte das Blut in den Ohren. Jetzt wusste er, warum Lodesh nie den Eindruck gemacht hatte, als sorge er sich um Alissa. Der Bewahrer wusste, wie man sie zurückholen konnte. Das hatte er mit seinen letzten Worten praktisch eingestanden. Wie konnte er, Strell, es mit einem Bewahrer aufnehmen? Er war nichts. Er verdiente Alissa nicht. Er konnte sie nicht beschützen. Konnte ihr nicht helfen. Sein Feind war mächtiger als er, und er war zugleich sein Freund. Doch Strell wollte verdammt sein, wenn er es nicht wenigstens versuchte.


      »Lodesh?«, sagte er ruhig. Als Lodesh sich umdrehte, legte Strell seine ganze Frustration in einen mächtigen Faustschlag. Er traf Lodesh unter dem Auge, mit einer Macht, die seine Hand lähmte, bis zu seinen Füßen vibrierte und stechende Schmerzen durch seinen Arm bis in seinen Schädel schießen ließ.


      Lodesh fiel wie ein Stein. Erst stürzte er auf den Tisch, dann auf den Boden. Strell sah zu und umklammerte seine Hand. Bei den Wölfen, es fühlte sich an, als sei sie gebrochen, doch alles gehorchte seinem Befehl, sich zu bewegen. »Falsch, Lodesh«, flüsterte er und streckte die Finger. »Du wirst mir helfen.«


      Er achtete nicht auf Talo-Toecan und beugte sich vor, um sich zu vergewissern, dass Lodesh noch atmete. Er blickte auf, und es war ihm gleich, was er in Talo-Toecans Blick sehen würde, doch dessen trauriger, fragender Ausdruck überraschte ihn. »Könnt Ihr ein Seil oder etwas Ähnliches erschaffen?«, bat Strell.


      Talo-Toecan schüttelte den Kopf. »Was tust du da?«


      Strell verzog das Gesicht. »Einen Schal? Einen Strumpf? Irgendetwas?«


      Wortlos erschuf Talo-Toecan einen langen, seidig schimmernden Schal. Er sah sehr feminin aus, und Talo-Toecan zuckte mit den Schultern. »Das war für …« Er verstummte, setzte eine undurchdringliche Miene auf und reichte Strell den Schal. »Das sollte eine Überraschung für Keribdis werden.«


      Strell nickte, denn er hörte heraus, wie schwer es Talo-Toecan fiel, das einzugestehen. Er zog Lodesh die Stiefel aus und fesselte ihm die Knöchel. Falls der Bewahrer entkam, würde das jedenfalls nicht an seiner Unfähigkeit liegen.


      »Strell. Was tust du da?«


      »Würdet Ihr mir bitte helfen?«, bat er. »Meine Hand tut zu weh, ich kann die Knoten nicht richtig festziehen.« Er wartete mit stoischer Geduld, bis der Meister sich stumm neben ihn kniete und den Schal verknotete. Sobald die Knöchel gefesselt waren, wandte sich Strell Lodeshs Händen zu. »Lodesh wird mich in die Stadt begleiten«, erklärte er grimmig. »Er wird mir dabei helfen, Alissa zurückzuholen.«


      Mit einem schweren Seufzen richtete Talo-Toecan sich auf. »Du kannst einen Bewahrer nicht gegen seinen Willen festhalten. Sobald er erwacht, wird er einen Bann auf dich legen und entkommen.«


      Panik stieg in Strell auf. »Das weiß ich. Aber nicht, wenn Ihr vorher einen Bann auf ihn legt.«


      Die Falten in Talo-Toecans Gesicht vertieften sich. »Einen bewusstlosen Mann mit einem Bann belegen? Das ist unehrenhaft.«


      »Findet Ihr denn, dass er es verdient hat, ehrenhaft behandelt zu werden?«, entgegnete Strell bitter und scherte sich nicht darum, ob seine Verzweiflung offenkundig wurde.


      »Nein.« Das leise Eingeständnis klang sehr traurig, und Strell schöpfte Hoffnung, als er es hörte. »Ein Bann wird uns allerdings nichts nützen«, fuhr Talo-Toecan fort. »Er kann jeden Bann brechen, mit dem ich ihn belege.«


      Dennoch erschien ein weiterer Schal, und Strell nahm ihn wortlos entgegen. Mühsam hob er Lodesh an und lehnte ihn mit dem Rücken an ein Tischbein. »Was ist mit diesem Bann, den Ihr im vergangenen Herbst zwischen Alissas Pfade und ihre Quelle gelegt habt, damit sie ihre Pfade nicht benutzen kann? Den Bann, an dem sie sich verbrannt hat?«


      Talo-Toecan ging in die Hocke, um Lodesh zu stützen, während Strell dem Bewahrer die Handgelenke fesselte. »Das würde eine Zeitlang funktionieren. Aber es ist falsch, diesen Bann zu gebrauchen, außer jemand ist in unmittelbarer Gefahr.«


      Strell zog die Augenbrauen hoch. »Wenn Ihr ihn nicht mit einem Bann belegen wollt, werde ich ihn jedes Mal wieder bewusstlos schlagen, sobald er aufwacht.«


      »Das dürfte Gefahr genug sein«, erwiderte Talo-Toecan nickend.


      Strell wurde schwindlig vor Hoffnung. »Wir gehen jetzt nach Ese’ Nawoer, der Stadtvogt und ich«, erklärte er. »Lodesh hat gesagt, Alissa sei verschwunden. Er wollte uns nicht sagen, wie wir sie zurückholen können. Aber er weiß, wie es ginge, und er wird es mir sagen.« Strell musterte seinen letzten Knoten. Es war einer von denen, die er an der Küste gelernt hatte. Er hatte ihn sich eingeprägt, um ihn seinem ältesten Bruder als Geschenk mitzubringen. Er war nur zu gern bereit, es jetzt Lodesh zukommen zu lassen. Dieser Knoten brauchte gar nicht so fest zu sitzen. Jede Bewegung von Lodesh würde ihn nur stärker zusammenziehen.


      Strell blickte auf. »Könnt Ihr ihn für mich in die Stadt bringen?«


      Talo-Toecan schüttelte den Kopf. »Er ist zu schwer, wenn ich nicht durch einen sehr tiefen Sturzflug Schwung aufnehmen kann. Ich bekäme ihn vielleicht in die Luft, aber ohne Unterstützung würde ich ihn vermutlich fallen lassen.«


      »Dagegen hätte ich nichts«, bemerkte Strell trocken, richtete sich auf und blickte auf Lodesh hinab. »Dann schaffe ich ihn in einem Handkarren aus dem Stall hinüber. Das wird länger dauern, aber ich schaffe das schon.«


      »Selbst wenn du ihn dorthin bringst, was sollte das nützen?«


      Strell erstickte seine Zweifel. »Lodesh hat ständig Connen-Neute verscheucht. Er selbst hat sich ebenfalls rargemacht. Ich werde die beiden in der Stadt zusammenbringen. Wenn Alissa dort ist, müsste der andere Lodesh bei ihr sein. Mit ein bisschen Glück ist Connen-Neute auch dabei.« Er spürte, wie sein Gesicht einen hässlichen Ausdruck annahm. »Ich werde Alissa in Gedanken erreichen. Lodesh wird mir sagen, wie sie zurückkommen kann, und dann sage ich es Alissa.« Sein Magen verkrampfte sich in kindlicher, ursprünglicher Angst. Talo-Toecan hatte gesagt, Strells Pfade machten es ihm möglich, sie zu erreichen. Septhama-Punkte, Septhama-Linien, ganz gleich was, er würde sie benutzen, wenn er konnte, trotz der vielen Geister, die er einmal in Ese’ Nawoer gesehen hatte.


      »Was ist mit Connen-Neute?«, fragte Talo-Toecan seufzend. »Seit Lodesh ihn zuletzt verschreckt hat, ist es dir nicht mehr gelungen, ihn anzulocken.«


      Er schluckte, als seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Ich schaffe das schon.« Verflucht sei Lodesh, dachte Strell. Er war ein Narr. Spätestens da hätte er erkennen müssen, dass Lodesh sie alle betrog.


      »Selbst wenn du ihn anlocken kannst«, beharrte Talo-Toecan, »wird Lodesh Lärm machen und Connen-Neute wieder verscheuchen. Der Bann, mit dem ich seine Pfade binden kann, wird ihm nicht den Mund verschließen.«


      Strell lächelte freudlos. Diese Meister waren sehr weise, aber sie neigten dazu, sich allzu sehr auf ihre geistigen Fähigkeiten zu verlassen. Wortlos nahm er den letzten Schal, band ihn Lodesh vor den Mund und zog ihn mit ungesunder Befriedigung fest. Vielleicht war er doch nicht so hilflos.


      Talo-Toecan erhob sich und schob die Pfanne voll verbranntem Ei vom Feuer. »Ich suche Connen-Neute und locke ihn so nahe heran, dass du ihn mit deiner Musik zu Boden bringen kannst. Der Geruch von Blut wird ihn wohl dazu bewegen, sein Versteck zu verlassen.«


      Erstaunt blickte Strell auf, und Talo-Toecan fügte hinzu: »Ich kann ebenfalls mehr als nur Banne benutzen, Pfeifer. Ich suche ein Schaf und schlachte es.«


      Strell holte tief Luft. Er hatte eine Chance. Talo-Toecan hatte ihm eine Chance geschenkt. Er weigerte sich zu glauben, dass es unmöglich war. Er würde Lodesh zwingen, ihm die Lösung zu verraten. Alissa würde wieder nach Hause kommen. Was danach geschehen würde, war ihm gleich. Langsam stieß er den Atem aus. »Gut.«
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      Es war heiß auf dem riesigen Anger von Ese’ Nawoer, obwohl es schon so spät war. Alissa und Lodesh faulenzten auf dem flachen Felsen an der Quelle. Eine Brise strich Alissa durchs Haar, und sie setzte sich auf, um die große Wiese zu betrachten. Sie war eigentlich weniger grün als golden. Der Wind kam von den fernen Bergen herab und drückte sich darauf, und langsam, ganz sanft, drückte die Wiese zurück, in großen, wogenden Wellen duftender Herbstgräser.

    


    
      Lodesh richtete sich neben ihr auf. Die untergehende Sonne färbte seine Locken beinahe rot. »Hunger?«, fragte er um einen Grashalm herum, der ihm zwischen den Zähnen steckte.


      »Nein«, sagte sie und ignorierte ihren schmerzenden Magen. Sie war halb verhungert, weil sie heute nichts gegessen hatte außer den Eiern zum Frühstück und ein paar Äpfeln, die Lodesh am Nachmittag aus dem Haus seiner Eltern stibitzt hatte. Doch wenn sie zugab, dass sie hungrig war, würden sie aufbrechen, und so friedvoll und eins mit sich selbst hatte sie sich nicht mehr gefühlt seit – seit sie sich verlegt hatte.


      Lodesh brummte zufrieden und lümmelte sich wieder würdelos auf den Felsen. Der Teich der Quelle spiegelte den klaren, frühen Abendhimmel, verzerrt von kleinen Fischen, deren Bewegungen die Oberfläche kräuselten. Alissa blickte zu den Junghengsten, die in einiger Entfernung einen Halbkreis um sie bildeten. Sie hatten den ganzen Tag keine Stute und kein Fohlen gesehen. Alissa schlang die Arme um die Knie und seufzte, weil der Tag so schön gewesen war.


      Als Lodesh das hörte, stützte er sich auf einen Ellbogen. »Was ist denn?«, fragte er.


      Sie lächelte verlegen, doch plötzliches Kinderlachen ließ sie herumfahren. Die Pferde sprengten als wirbelnde graue und braune Schatten davon, als das gelbliche Gras ein Bündel aus drei staubigen, mit Gras bedeckten Kindern ausspuckte.


      »Aus!«, schrie der Älteste und stolperte beinahe in den Teich. »Ich bin aus!« Er entdeckte die Erwachsenen und blieb wie angewurzelt stehen, nur um von den beiden anderen umgerannt zu werden. Unter einem Chor kindlichen Geschreis gingen alle drei als Haufen Ellbogen und Knie zu Boden.


      »Holla! Langsam!«, mahnte Lodesh und glitt vom Felsen herunter. Seine Hand tauchte in den Haufen ab, und er zog einen der Jungen auf die Füße. »Nimm den Fuß aus seinem Auge. Vorsicht. So, na seht ihr.«


      Lodesh kniete sich vor die drei Jungen hin und klopfte sie ab. Sie standen rotgesichtig und erschrocken da, als hätte man sie an einem Ort erwischt, wo sie nicht sein dürften. »Entschuldigung«, stammelte der Älteste. »Wir wussten nicht, dass jemand bei der Quelle ist.«


      »Also.« Lodesh klopfte dem Jüngsten den Schmutz von der Hose. »Was ist hier los?«


      »Wir spielen Fangen, Stadtvogt«, meldete sich der Jüngste zu Wort und versuchte, sich das Haar glatt zu streichen.


      Lodesh richtete sich auf. »Der Stadtvogt! Wo?«, rief er und blickte sich in komischer Übertreibung um.


      Einer der Jungen kicherte und zeigte auf ihn.


      »Ich!« Mit aufgerissenen Augen wich Lodesh zurück und schlug sich eine Hand vor die Brust. »Oh, du kleiner Schmeichler«, sagte er. »Ich schäbiger Mann von der Straße soll der Stadtvogt sein?« Er machte eine Pause. »Aber danke für das Kompliment. Wie heißt du?«


      »Tay.« Der Älteste hüpfte nervös von einem Fuß auf den anderen. »Aber Ihr seid der Stadtvogt. Meine Mutter sagt, nur der Stadtvogt hat einen so zottigen Gaul, der ihm überallhin folgt.«


      Wie ein Mann wandten alle die Köpfe nach Graus, der in der Nähe graste. Lodesh seufzte. »Tay«, sagte er. »Meinst du nicht, dass der Stadtvogt viel zu beschäftigt ist, um auf einem Felsen in der Sonne zu sitzen?«


      »Kann sein«, kam das zweifelnde Zugeständnis.


      »So ist es«, erklärte Lodesh bestimmt. »Jetzt ab mit euch. Und bleibt vom Hain weg. Fangen spielt man am besten in der Sonne, nicht unter den Bäumen.«


      Das mittlere Kind knuffte den Ältesten in den Arm. »Du bist!« Kichernd schoss es davon, der Jüngste flink hinterdrein. Tays Augen weiteten sich protestierend. Dann wurden sie schmal, und er rannte den beiden nach. Das Gras teilte sich, nahm sie auf und schloss sich flüsternd wieder hinter ihnen.


      »Nicht in den Hain laufen!«, rief Lodesh ihren über dem Gras sichtbaren Köpfen nach.


      »Ja, Stadtvogt!«, rief Tay über die Schulter zurück. Alissa beobachtete, wie die Jungen eine kleine Anhöhe erreichten, auf der das Gras nicht so hoch wuchs. Alle drei blieben stehen und blickten zurück. Sie hoben sich als dunkle Schemen vor dem immer noch hellen Himmel ab. Der Kleinste kratzte sich am Bein. Einer schubste den anderen, ganz gleich, wen er gerade erwischte, und sie kullerten den Abhang auf der anderen Seite hinab. Ihr Lachen plätscherte wie Regen über die Wiese. Dann waren sie verschwunden.


      Alissa lächelte fröhlich, als Lodesh sich neben sie setzte. Die Erinnerung an das Kinderlachen hing wie ein halb vergessenes Lied in der Luft. Sie spürte, wie Bestie sich regte. Ihr wildes Selbst war den ganzen Tag lang wach gewesen, hatte aber stillgehalten, als wollte sie sich im Voraus für die bevorstehende Qual ihrer unfreiwilligen Übernahme entschuldigen. Es war ein offensichtlicher Versuch, Alissa noch einen letzten Tag zu schenken, an dem sie ganz sie selbst sein konnte. Doch mit dem Anbruch der Nacht fühlte Bestie den Ruf des Himmels. »Ich spiele gern Fangen«,bemerkte sie sehnsüchtig.


      »Ach, Lodesh«, sagte Alissa ein wenig wehmütig. »Es ist wunderschön hier draußen. Wie der Westwind an einem zerrt. Riechst du die Luft? Man kann sie beinahe schmecken.« Sie atmete tief ein und schloss die Augen. »Und die Kinder.« Sie lächelte. »Ihre einzige Sorge ist, rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein. Das ist der beste Teil von allem.« Eine Träne floss beinahe über. »Wenn es nur so bleiben könnte«, flüsterte sie.


      »Das kann es.«


      Lodeshs Stimme war leise und fesselnd. Alissa riss die Augen auf, als sie das Begehren darin hörte. Bei den Wölfen! Was hatte sie nun wieder gesagt!


      »Es kann so bleiben, Alissa. Das liegt allein bei dir.« Irgendwie lag ihre Hand in seiner. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen, seine Miene drückte ernste Erwartung, Hoffnung und Verletzlichkeit aus.


      »Ich … ich muss gehen«, sagte Alissa und entriss ihm ihre Hand. Sie erhob sich so hastig, dass sie beinahe von dem Felsen fiel.


      »Asche. Lauf nicht weg.« Lodesh sprang auf, packte sie am Arm und verhinderte ihren Sturz. »Alissa. Bitte!«


      »Ich kann nicht bleiben. Ich muss gehen«, wiederholte sie, denn sie fürchtete, wenn sie blieb, könnte sie ja zu dem sagen, was dann kommen musste. Sie wandte sich hastig ab, doch Lodesh fing sie wieder ein.


      »Warte! Hörst du mich wenigstens an?«


      Sie zögerte, obgleich sie damit das Ende besiegeln könnte.


      »Bitte?« Seine Augen flehten.


      Sie konnte sich nicht weigern. Alissa ergab sich in ihr Schicksal, nickte und spürte, wie ein Schauer durch ihren ganzen Körper rieselte.


      Lodesh senkte den Kopf. Er hielt ihre Hände sehr fest. »Es ist, als hättest du mich gefunden und mich schon ewig gekannt«, sagte er leise. Mit leuchtenden Augen lächelte er belustigt. »Du bist irgendwie in wirbelnden, löchrigen Strümpfen an meiner sorgsam errichteten Mauer vorbeigeschlüpft. Es war beinahe so, als hättest du sie gar nicht gesehen.«


      Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Sie schluckte schwer und spürte, wie ihr Herz hämmerte. »Du hast keine Mauer um dich«, behauptete sie mit zitternder Stimme.


      Lodesh nickte traurig. »Doch, sie ist da. Ich habe die letzten fünf Jahre damit verbracht, sie zu bauen.« Er nahm sie bei den Schultern, und Alissa erbleichte, denn sie wusste, was nun kommen würde.


      »Ich will nicht, dass du fortgehst«, sagte er mit fester Stimme. »So einfach ist das. Bleib hier bei mir.«


      Sie hatte auf einmal einen Kloß in der Kehle, und die Brise zerrte an ihr. Sie sollte davonlaufen – irgendwohin –, doch sie konnte sich nicht rühren.


      Sein Griff wurde fester, sein Blick glühend. »Ich will, dass du bei mir bleibst«, sagte er. »Ich will, dass du meine Liebste wirst.«


      Alissa spürte, wie sie noch bleicher wurde, und sie begann zu keuchen.


      »Bei den Wölfen«, fluchte Lodesh, als er die Panik in ihren Augen sah. »Ich habe dich schon wieder erschreckt. Hör zu. Ich weiß, dass du noch um – um einen anderen trauerst, aber du könntest mit mir glücklich sein«, flehte er sie an. »Ich sehe schon die hellen Schatten so vieler Möglichkeiten, wenn du bei mir bist. Aber du erlaubst mir nicht, sie dir zu zeigen.« Lodesh runzelte frustriert die Stirn. »Warum lässt du sie dir nicht einmal zeigen! Bitte, Alissa«, bat er inständig und nahm wieder ihre Hände. »Sag mir nur, dass ich es versuchen darf, und eines Tages könnten die Kinder, die du auf der Wiese spielen hörst, unsere eigenen sein.«


      Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Ich kann Strell nicht vergessen«, flüsterte sie.


      Er senkte den Blick. »Es ist kein Verrat, einen anderen zu lieben, wenn die erste Liebe für immer unerreichbar geworden ist.«


      »Ist er das?«


      Diesmal ließ Lodesh ihre Hände fallen. Er blickte über die Wiese zu den Euthymienbäumen hinüber, die schwarz in der Abenddämmerung aufragten. »Ich weiß nur, dass du jetzt hier bist. Und so wunderbar vollkommen habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit Reeve mich wie seinen eigenen Sohn bei sich aufgenommen hat.« Er wandte sich ihr wieder zu, und sein Blick war flehentlich. »Warum deine Zukunft, deine Existenz aufs Spiel setzen wegen einer hauchdünnen Möglichkeit? Bleib bei mir.«


      Sie zitterte.


      »Sei meine Liebste.«


      Lodeshs Blick war hungrig. Er umfasste fest eine ihrer Hände und griff mit der anderen in die Tasche. Der Duft von Äpfeln und Kiefern stieg in die feuchte Abendluft auf. Es war eine Euthymienblüte. »Die hast du neulich verloren«, flüsterte er und legte sie ihr in die Hand. »Ich schenke sie dir ein zweites Mal, obwohl ich mir geschworen hatte, das niemals zu tun.« Er lachte auf. »Das wären dann zwei Versprechen, die ich gebrochen habe.«


      Gemeinsam blickten sie darauf hinab, und auf seine starken Hände, die nun beide ihre Hand umschlossen. »Sie ist so frisch, als wäre sie eben erst vom Baum gefallen«, sagte sie erstaunt.


      Ein gefühlvoller Ausdruck huschte über Lodeshs Gesicht, der beinahe schmerzlich wirkte. »Wenn eine Euthymienblüte in Liebe verschenkt wird, kann die Zeit ihr nichts anhaben, bis das Geschenk erwidert oder abgewiesen wird.«


      Panik flammte in Alissa auf, und sie wollte zurückweichen, doch ihre Füße rührten sich nicht vom Fleck. »Das ist Magie«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Ich glaube nicht an Magie.«


      »Ich schon.« Lodesh zog sie zu sich heran, bis seine Wärme ihren Körper kribbeln ließ. »Denn sonst könnte ich nicht an dich glauben.« Ihr Herz schlug schneller, und sein Blick fing sie ein. »Ich habe dir diese Blüte nun zum zweiten Mal geschenkt, Alissa. Diesmal brauche ich eine Antwort.«


      Sie schwieg und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


      »Alissa?«


      Sie blickte an ihm vorbei über die weite Wiese, die grau im Zwielicht lag. Aus der Ferne war Kindergeschrei zu hören. Es wurde vom Wiehern der Pferde erwidert. Eine Gruppe Stuten mit ihren Jungen, schon fast ausgewachsen, raste vorbei, eine beunruhigende Mischung aus zornigen Hufen und sanft schaukelndem Gras. Graus ließ sich von ihnen mitreißen und rannte davon, verfolgt vom Hengst der Herde. Alissas Gedanken wandten sich sacht der Stadt zu und spürten das Leben, die Zufriedenheit, die sie barg. Sie wusste, wenn sie jetzt Ja sagte, würde sie einen neuen Leitstern gefunden haben und nicht verwildern.


      Zu Hause?,dachte sie.


      »Alissa.« Lodesh schloss sie in die Arme, doch ihre Augen waren fest auf die Wiese gerichtet. Sie konnte Euthymienholz an ihm riechen, klar und stark, das ihre Sinne erfüllte und benebelte und keinen Raum für Gedanken oder Vernunft ließ. »Bleib bei mir«, hauchte er an ihrer Wange. »Sei meine Liebste.«


      Sie wich ein wenig zurück, um ihn zu betrachten. Ihr Verstand war leer. Die Herde hatte sich zerstreut und den letzten Rest ihrer Vernunft mit sich genommen. »Äh …«, stammelte sie, in seinem Blick verloren, und ihm stockte der Atem. Hoffnungsvoll sah er sie an und strich mit einem Finger sacht unter ihrem Auge entlang. »Äh …«


      Ein Luftstoß fegte über sie hinweg und wehte ihr das Haar in die Augen. Lodesh blickte auf. »Zu Asche soll er verbrannt sein«, flüsterte er, ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Es war Redal-Stan.


      Der alte Raku verwandelte sich augenblicklich und schritt auf sie zu. »Die Wölfe sollen euch holen!«, schrie er. »Wo ist Connen-Neute?«


      »Äh …«, stammelte Alissa und hielt sich mit einer Hand den Kopf. Sie konnte Flötentöne hören, die über die dunkle Wiese trieben. Redal-Stan baute sich schäumend vor ihnen auf. Lodesh sank in sich zusammen, wütend und frustriert, weil sein Lehrmeister wieder einmal seine Pläne durchkreuzt hatte.


      Ein zorniger Finger zeigte auf Alissa. »Ich habe diesem Flügelchen den Auftrag erteilt, auf dich aufzupassen«, schrie Redal-Stan. »Dann komme ich, um euch Neuigkeiten zu bringen, und stelle fest, dass er verschwunden und stattdessen Lodesh bei dir ist!«


      Sie schüttelte ihre Betäubung ab. »Er ist bei Breve«, sagte sie. »Sie suchen nach Lodesh.«


      Redal-Stans Miene verfinsterte sich, und sein Blick nahm einen abwesenden Ausdruck an. Das Summen einer privaten Unterhaltung berührte Alissas Geist. »Jetzt nicht mehr.«


      Lodesh glitt von dem Felsen, offenbar, um sich unsichtbar zu machen und hoffentlich in Vergessenheit zu geraten. Alissa entdeckte einen Raku, der in ihre Richtung flog, und Redal-Stan streckte ungeduldig die Hand aus, um ihr vom Felsen herunterzuhelfen. »Talo-Toecan kehrt zurück«, knurrte er. »Kann dieser Junge sich denn nicht einmal eine kleine Auszeit nehmen?«


      Alissa schnappte nach Luft und starrte zu dem nahenden Raku auf, der in der Höhe, wo die Sonne noch hinreichte, golden schimmerte.


      »Nein«, fuhr Redal-Stan sie an. »Das ist Connen-Neute. Talo-Toecan ist noch im Gebirge. Unsere Zeit ist um, Alissa. Wenn er dich wirklich nicht kennt, wird etwas zerbrechen.«


      Sie wandte sich Lodesh zu, der stumm dastand. Seine sorgsam gewählten Worte hallten noch in ihren Gedanken wider, zogen sie zu ihm zurück, verwirrten sie. Die Euthymienblüte ruhte in ihrer Hand, noch ein unbemerktes Geheimnis. »Ich … ich«, stammelte sie und wusste nicht, was sie sagen wollte.


      »Hör zu …«,flüsterte Bestie, und Alissa verkrampfte sich vor plötzlichem Kummer.


      »Lodesh!«, rief sie und spürte, wie sie unwirklich wurde. »Hör doch! Das ist Strell!«


      Redal-Stans Augen weiteten sich vor Überraschung.


      »Kannst du ihn hören?« Sie kniff gegen eine Windböe die Augen zu und drehte sich nach Connen-Neute um, als der Raku neben ihnen landete. »Das ist Strell, der da spielt. Hört ihr ihn denn nicht?«


      Connen-Neute verwandelte sich nicht, doch er nickte mit dem gewaltigen Kopf, und seine goldenen Augen glühten im Zwielicht.


      »Ich höre gar nichts«, sagte Redal-Stan.


      »Alissa?« Der Laut war so schwach, als streife sie ein Mottenflügel. »Bei den Wölfen. Alissa? Kannst du mich hören?«


      »Strell!«, kreischte sie, und die schwache Berührung war verschwunden. Sogleich atmete sie dreimal tief durch und ließ sich in eine leichte Trance gleiten. Der Duft von Euthymienholz wallte um sie auf, und sie spürte Lodeshs stützende Hand. »Ja!«,schluchzte sie. »Ich höre dich, Strell.«


      »Ist Connen-Neute bei dir?«,fragte er drängend. »Und Lodesh?«


      Ihr Blick klärte sich lange genug, um drei besorgte Gesichter zu sehen, die sie umringten. »Ja.«


      Sie spürte, wie Strell zittrig seufzte. »Lass nicht zu, dass sie fortgehen. Ich weiß, wie wir dich nach Hause holen können. Ihr seid auf der Wiese, ja? Bei …«


      »… der Quelle«, beendete sie den Satz laut, da sich ihrer beider Gedanken nun frei miteinander vermischten.


      »Dann verwandle dich, Alissa! Bei allem, was heilig ist, bau die Pfade für einen Liniensprung auf, und verwandle dich!«


      Verzweifelt tat sie es. Die Linien glommen, und sie verschwand in einem Wirbel von Nichts. Alissa erschuf wieder Masse um sich und hielt vor Hoffnung den Atem an. Sie erschien wieder in der Wirklichkeit, und ihr Blickwinkel hatte sich nach oben verlagert, doch ihre Situation war noch die gleiche. Es hatte nicht geklappt.


      »Connen-Neute!«, brüllte Redal-Stan. »Sie wird wild!«


      »Nein, wird sie nicht«,erwiderte der junge Raku belustigt. »Hört Ihr den Pfeifer denn nicht spielen?«


      Lodesh wich verblüfft zurück. »Alissa?«, hauchte er. »Du bist eine – Meisterin?«


      »Es hat nicht funktioniert!«,heulte sie und reckte den Hals in den Himmel.


      »Es hat nicht funktioniert, Lodesh«,hörte sie Strell knurren. Er sprach laut, doch ihre Verbindung war nun so eng, dass das Echo seiner Stimme durch ihre Gedanken hallte. »Sag mir, was sie falsch gemacht hat, sonst schlage ich dich wieder, ich schwöre es! Ich werde dich so übel zurichten, dass du dir wünschen wirst, du könntest sterben.«


      Lodesh?,dachte Alissa. Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, doch offensichtlich hatte er Strell nicht gehört. »Lodesh ist bei dir, Strell?«


      »Bei den Wölfen«, fluchte Redal-Stan, der nach Osten blickte. »Da kommt Talo-Toecan. Versteck sie irgendwo, Connen-Neute. Ich versuche ihn abzulenken.« In einem Wirbel von schwarzen und grauen Gewändern verwandelte er sich und flog davon.


      Connen-Neute blieb wie erstarrt hocken, und sein leerer Blick sagte Alissa, dass auch er in eine leichte Trance gefallen war und angestrengt lauschte, ob Strells Musik wieder anhob.


      »Strell«,flehte sie und begann zu weinen. »Es hat nicht funktioniert.«


      »Sie weint, Stadtvogt«,sagte Strell zu dem Lodesh, der bei ihm war. »Kannst du sie hören? Warum tust du ihr das an? Sie will nach Hause! Sag mir, wie!«


      Alissa schnappte nach Luft, als Lodeshs Bewusstsein in ihres drang. »Das ist nicht gerecht!«,fuhr sein Gedanke durch sie hindurch und erschreckte sie mit der Tiefe seines Elends. Sie blickte durch einen Tränenschleier nach unten. Der Lodesh zu ihren Füßen war verwirrt, nicht von Trauer zerrissen. Das war also der Lodesh von zu Hause gewesen.


      »Das ist nicht gerecht«,rief er erneut. »Ich sollte das nicht ein zweites Mal durchleiden müssen. War das erste Mal denn nicht schon Strafe genug?«


      »Dann sag es mir!«,brüllte Strell.


      Leise und niedergeschlagen trieben Lodeshs Gedanken in ihre. »Sie müsste deinen Gedanken nach Hause folgen«,flüsterte er.


      Alissa spürte Lodesh erschauern, in beiden Zeiten. Der Lodesh zu ihren Füßen setzte sich unfreiwillig auf den Boden und hielt sich den Kopf, während seine gegenwärtigen und zukünftigen Gedanken sich auf unbegreifliche Weise vermischten.


      »Verstehst du, Strell?«,kam Lodeshs Gedanke, und der Lodesh zu ihren Füßen bewegte im Gleichklang mit den Worten die Lippen. »Sie muss deinen Gedanken folgen statt einer Erinnerung. Oh, bei den Wölfen«,stöhnte er. »Warum habe ich das getan? Tu das nicht noch einmal«,sagte er. »Hörst du mich, Stadtvogt? Tu ihr das nicht noch einmal an!«


      »Strell, ich verstehe das nicht!«,rief Alissa aus.


      Alissa hörte Lodesh in geistigen Qualen stöhnen. »Sie soll sich wieder verwandeln«,sagte er. »Sag ihr, sie soll ihr neuronales Netzwerk für einen Liniensprung aufbauen, aber statt einer Erinnerung deine Gedanken als Ziel nehmen.« Er zögerte. »Und sag ihr, dass es mir leidtut«,flüsterte er, »und dass ich das nicht wollte.«


      »Das ist alles?« Sie richtete sich aufgeregt auf.


      »Tu es, Alissa«,sagte Strell inbrünstig. »Jetzt!«


      Und Strell gab ihr eine Erinnerung an eine Zeit, die sie nicht erlebt hatte. Gedanken an einen kalten, schwarzen Abend, mit dunklen Wolken, die von einem zornigen Ostwind über den ausgewaschenen Himmel geschoben wurden, an eine leere Stadt, bar jeden Lebens. Sie hob den Blick und sah sie über die goldene Wiese hinweg.


      Connen-Neute war dort, und Lodesh. Sie waren in beiden Augenblicken gegenwärtig. Und Strells Musik schwoll sacht an und ab, zog sie zurück, erfüllte ihre Sinne, brachte sie nach Hause.


      Sie verwandelte sich. »Vergiss deine Kleider nicht«,mahnte Bestie, und Alissa glaubte ein Kichern von Connen-Neute zu hören, als sie wieder in die Wirklichkeit zurückwirbelte und bedauerte, keine Zeit für ein letztes Lebewohl gehabt zu haben.


      Alissa schlang in der neuen Dunkelheit die Arme um sich, schlug die Augen auf und fragte sich, ob es wahrhaftig funktioniert hatte. Der schwarze Schatten Connen-Neutes hockte geduckt ganz in der Nähe, eine wilde Bestie, von Strells Musik eingelullt. Lodesh stand neben ihm. Seine Kleidung war zerrissen, sein Gesicht übel zugerichtet. Er stand stocksteif da, voller Pein, aber in stoischer Ergebenheit. Links von ihr, mit geschlossenen Augen, die Flöte an den Lippen, stand …


      »Strell!«, schrie sie und stürzte sich auf ihn. Er riss die Augen auf. Sie trafen sich in einer wilden Umarmung. Sie wurde hochgerissen, herumgewirbelt und so hart wieder abgestellt, dass ihr die Zähne wackelten. Es war ihr egal. Sie vergrub den Kopf an seiner Schulter, schlang die Arme um seinen Hals und sog jubelnd den Duft von heißem Sand ein, der von ihm ausging.


      »Ich habe … alles versucht, um zurückzukommen«, hörte sie sich in seinen Kittel stammeln. Er war feucht. Einer von ihnen weinte offenbar. »Redal-Stan hat gesagt, es wäre unmöglich, aber ich wusste, dass ich es schaffen kann«, plapperte sie. »Und dann habe ich deine Musik gehört und …«


      »Ach, halt endlich den Mund«, sagte Strell, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, küsste er sie.


      Zärtlicher, als sie erwartet hätte, trafen seine Lippen auf ihre, dann kraftvoller, bis sie eine Wärme tief in ihr wachriefen. Mit hämmerndem Herzen ließ sie sich gegen ihn sinken und wünschte, der Kuss würde nie enden. Strell erstarrte, als er ihre bereitwillige Reaktion spürte, beinahe so, als merke er erst jetzt, was er da tat. Sie öffnete die Augen und begegnete seinem erschrockenen Blick. Errötend wich Strell zurück, ließ sie jedoch nicht los.


      Alissa blinzelte, als die Wärme seiner Berührung weiter aufzuflackern schien und sich zu einem beständigen Feuer aufbaute.


      »Er will dich an den Boden fesseln!«,zischte Bestie, und Alissa besänftigte sie mit einem belustigten Gedanken.


      »Bei den Hunden.« Strell wurde immer verlegener. »Ich habe dich vermisst.« Sein Blick war ein weiches Flehen. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«


      Alissa sagte nichts. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie lehnte sich an ihn, um ihr Lächeln zu verbergen. Sie ignorierte Besties Empörung und übte versuchsweise leichten, dann stärkeren Druck auf seinen Hinterkopf aus, um sein Gesicht wieder zu sich herabzuneigen.


      »Au!«, jaulte er auf und fluchte dann leise, als sie ihn erschrocken losließ, zurücktrat und ihn scharf musterte. Ihre Lichtkugel flammte auf.


      »Du bist verletzt«, sagte sie im hellen Schein ihres Lichtbanns. Sie streckte die Hand aus, strich mit dem Finger unter einem geschwollenen Auge entlang, und Strell zuckte zusammen. Erst jetzt sah sie seine schmutzige Kleidung und die blauen Flecken. Alissa hob die Hand und pflückte ihm einen Grashalm aus dem Haar. Seine Hand fing die ihre ab. Er blutete an einem aufgeschrammten Fingerknöchel. »Darf ich das in Ordnung bringen?«, bat sie.


      »Nein«, erwiderte Strell grimmig. »Das verdiene ich nicht. Ich werde meine Prellungen ertragen, bis sie von selbst heilen.«


      Stirnrunzelnd trat Alissa einen weiteren Schritt zurück. Er und Lodesh hatten sich gestritten, kurz bevor sie zurückgekehrt war. Ihr Blick flackerte zu der Lichtung, auf der nun nur noch das verwilderte Relikt Connen-Neutes hockte. »Wo ist Lodesh?«, fragte sie. »Ihr habt euch geprügelt, nicht wahr!«


      Strells Blick wurde hart. »Er wollte mir nicht sagen, wie wir dich nach Hause holen können.« Er rieb sich die Hand und straffte die Schultern, und ein Hauch Stolz und Genugtuung zeigte sich in seiner Haltung. Dann erkannte er, dass sie besorgt war, und er beugte sich vor. »Sei nicht böse. Ich liebe dich, Alissa. Ich hätte viel Schlimmeres getan, als ihn zu schlagen, wenn es nötig gewesen wäre.«


      Sie riss die Augen auf, und urplötzlich wich ihre Ablehnung einem dauerhafteren Gefühl. »Bei den Hunden«, flüsterte sie. »Ich habe dich vermisst.«


      Strell sackte erleichtert zusammen. »Ich dich auch.« Seine Arme schlangen sich um sie, und er zog sie an sich, als ein vertrauter, viel zu lauter geistiger Schrei ihr beinahe den Schädel spaltete.


      »Alissa!«


      »Autsch«, sagte sie und hielt sich den Kopf. Ihre geprellten Pfade schmerzten immer noch. Sie wich ein Stück von Strell zurück, drehte sich um und sah den grauen Schatten Talo-Toecans von Osten her tief über der dunklen Wiese heranrasen. Er bremste mit wilden Flügelschlägen, deren Wind das Gras plattdrückte. »Nutzlos!«, rief sie und hielt sich gegen den kleinen Wirbelsturm aus Gras und Staub die Hände vors Gesicht.


      Er verwandelte sich, noch ehe er den Boden berührt hatte. Kralle war bei ihm, und sie ließ sich wild zeternd auf Alissas Schulter nieder und rollte mit den Augen.


      »Nutzlos! Ich habe es geschafft!«


      »Nutzlos?«,drang ein verwirrter, flüsternder Gedanke zu ihr.


      »Ich habe es tatsächlich geschafft!«, schrie sie und brach beinahe in Tränen aus, als Nutzlos sie in eine väterliche Umarmung zog, die nach Wind und Regen duftete. Kralle wurde von ihrer Schulter gestoßen und schwebte schimpfend über ihnen in der Luft.


      »Das hast du«, flüsterte ihr Lehrmeister heiser. »Das hast du.« Lächelnd hielt er sie auf Armeslänge von sich weg und musterte sie vom Kopf bis zu den bestrumpften Füßen. »Danke, Strell«, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


      Alissa spürte Strells Grinsen, stolz und voller Freude, und sie drehte sich um und sah ihn erröten.


      »Du«, sagte Nutzlos und schüttelte sie streng, »bist noch fähiger, das Unmögliche zu tun, als mein Lehrmeister es war.« Kralle blickte von oben zwischen Strell und Alissa hin und her, als könne sie sich nicht entscheiden, wer ihre Gegenwart mehr verdient hatte.


      »Äh, Talo-Toecan?«,kam ein grauer Gedanke. »Was ist geschehen? Ihr seht nicht gut aus.«


      Alissa blieb der Mund offen stehen. Nutzlos ebenfalls. Gemeinsam drehten sie sich nach der wilden Bestie um. Das Ungeheuer nieste so heftig, dass es seinen ganzen Körper schüttelte. »Vorsicht«, warnte Strell, als er ihre Blicke bemerkte. »Er hat sich an Stimmen gewöhnt, sogar an recht laute, aber er ist immer noch wild, so zahm er auch aussehen mag.«


      »Zahm!« Das Gras wurde von einem peitschenden Schwanz plattgedrückt. »Ich weiß nicht, wie du hierhergekommen bist, kleiner Mensch, aber ich werde dich lehren, was zahm bedeutet!«


      »Connen-Neute?«, hauchte Nutzlos, der drei Schattierungen weißer geworden war.


      Die Bestie verschwand in einem wirbelnden perlweißen Nebel. Connen-Neute erschien einen Moment später, und er sah keinen Tag älter aus als vorhin, da sie ihn zuletzt gesehen hatte.


      Mit einem leisen Seufzen fiel Talo-Toecan in Ohnmacht. Kralle begann zu kreischen und stürzte beinahe von Strells Schulter. »Nutzlos!«, japste Alissa und streckte zu spät die Arme nach ihm aus. »Oh, bei den Hunden. Nutzlos?« Sie kniete sich neben ihn und tätschelte seine Wangen. Er war bewusstlos. Auf dem Felsen über ihr kreischte Kralle und hüpfte auf und ab, doch niemand achtete auf sie, während Alissa Nutzlos in eine bequemere Lage zerrte. Strell bückte sich, um ihr zu helfen, als Connen-Neute vortrat, groß und Respekt einflößend. Kralle zeterte und hüpfte auf dem flachen Felsen herum, als sei sie verrückt geworden.


      »Du bist Strell?«


      Strell hörte die Gefahr in dieser grauen Stimme und richtete sich auf. Alissas Blick folgte ihm. Oh, Bein und Asche, dachte sie. Strell hat ihn als zahm bezeichnet. Mit einem letzten Blick auf Nutzlos stand Alissa auf. Sie hatte keine Ahnung, wie Connen-Neute hierhergekommen war, aber im Augenblick war ihre Geduld für meisterliche Empfindlichkeiten sehr begrenzt. Mit geschürzten Lippen trat sie zwischen den zornigen Connen-Neute und den bleichen, erschrockenen Strell.


      »Strell.« Sie räusperte sich laut. »Dies ist Connen-Neute, ein Schüler und Meister der Feste, der lange vor mir kam.«


      Connen-Neute hielt inne, und sein Zorn wich der Verblüffung. Offenbar war er noch nie derart förmlich jemandem vorgestellt worden. Er war das Nesthäkchen der Feste, trotz seiner hundertsechzehn Jahre.


      »Connen-Neute?«, sagte Alissa in die plötzliche Stille hinein, als Kralle endlich den Schnabel hielt. »Dies ist Strell Hirdun, der letzte Sohn eines großen Hauses von Kunsthandwerkern.« Sie beugte sich vor und flüsterte laut: »Er hat dich mit einer wilden Bestie verwechselt, die seine Musik in der Vergangenheit oft angelockt hat.« Alissa lächelte. »Du verstehst?«


      Der Meister nickte vorsichtig.


      »Könntest du mir bitte einen Papierbecher machen?«, bat sie ihn. Sie hätte das selbst tun können, doch dies sollte eine subtile Zurschaustellung weiblicher Dominanz werden. Sie würde nicht zulassen, dass die beiden sich stritten wie schlecht erzogene Kinder. Ein knallgelbes Papierhütchen erschien in ihrer Hand, und sie reichte es Strell. Er zog die Augenbrauen hoch. »Wasser?«, sagte sie und wies mit einem Blick auf den nahen Teich. »Für Nutzlos?«


      Strell nickte und trat an die Quelle. Kralle beobachtete sie stumm, und als Alissa sie ansah, zwitscherte sie und hüpfte ihr auf die Schulter. Alissa brannten Tränen in den Augen, als sie Kralles seidiges Gefieder streichelte. Sie hatte ihren Vogel mehr vermisst, als ihr bewusst gewesen war. Ein scharfes Zwicken am Ohr änderte allerdings ihre Meinung.


      Connen-Neute bot Strell seine Hand dar, um ihm vom Teich aufzuhelfen. »Es ist mir eine Freude, den Mann kennen zu lernen, der das Herz einer so starken Fliegerin einfangen konnte«, murmelte er.


      »Äh, danke.« Die beiden reichten sich die Hand, und Strell erhob sich. »Gleichfalls, denke ich.« Er zögerte verlegen. »Bitte entschuldigt meine Bemerkung über wilde Bestien.«


      Connen-Neute nickte. »Und bist du ein Bruder von Sarken Hirdun, der sich mit Marga Stryska vermählt hat?«


      Strells Augen weiteten sich.


      Connen-Neute, der genug Worte für einen ganzen Tag in wenigen Augenblicken von sich gegeben hatte, lächelte nur. Die beiden kehrten zurück, und von Alissa fiel eine Anspannung ab, die sie vorher gar nicht bemerkt hatte. »Danke, Strell.« Sie nahm den feuchten Papierbecher und spritzte Nutzlos ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht, doch nichts geschah. Strell schaukelte auf den Fersen vor und zurück und wusste offenbar nicht, was er sagen sollte. Ihre Lichtkugel im kurzen Gras tauchte alles in ein weiches, weißes Licht.


      Connen-Neute sank neben ihr auf die Knie und betrachtete stirnrunzelnd Nutzlos’ faltiges Gesicht. »Ich dachte, der Sinn der Sache sei, dich zu deinem Pfeifer zurückzuschicken.« Argwöhnisch beäugte er Kralle auf ihrer Schulter. »Und nicht, deinen Pfeifer zu dir zu holen. Was wird er tun, wenn er erkennt, was geschehen ist?«


      Besorgt rückte Alissa Nutzlos’ Weste zurecht. »Ich – äh – habe Strell nirgendwohin geholt«, sagte sie langsam. »Ich habe mich in der Zeit versetzt.«


      »Aber …« Connen-Neute erstarrte.


      Alissa ließ sich auf die Fersen zurücksinken. »Sieh dich um. Die Stadt ist leer. Es ist kälter als in den Kellern der Feste.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Die Wolken sind so dick, dass die untergehende Sonne dahinter verschwindet. Vor einem Augenblick war es noch klar. Ich glaube, dass dein Bewusstsein irgendwie mit mir hierhergezogen wurde und wieder in deinen wilden Körper geschlüpft ist.« Schwach lächelte sie in sein bleiches Gesicht auf. »Tut mir leid.«


      Connen-Neute rappelte sich hastig auf und suchte am Horizont nach den Rauchfahnen von tausend Kochfeuern. »Die Pferde«, hauchte er. »Die Pferde sind nicht mehr da.« Er wandte sich ihr zu, und sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Aber … wie …« Seine Augen rollten nach hinten, und er kippte vornüber.


      »Pass auf, Alissa!« Strell riss sie beiseite, als Connen-Neute mit dem Gesicht voran schwer auf den kalten Boden schlug. Sie und Strell stolperten ungeschickt über das Gras und gingen zu Boden, doch seine Arme hielten sie sicher umfangen. »Diese Meister kommen mit Überraschungen nicht sonderlich gut zurecht, was«, bemerkte Strell leise an ihrem Ohr.


      »Offenbar«, stimmte Alissa zu. Hier auf dem Boden, im Windschatten des Felsens, war es wärmer, und sie wollte sich um nichts in der Welt von der Stelle rühren.


      »Geht es dir gut?« Er lächelte, ohne den Griff zu lockern.


      »Ja.« Sie grinste. Ihr Blick fiel auf Kralle, und sie erwartete, nun den üblichen misslaunigen Lärm zu hören, den der Vogel stets veranstaltete, wenn jemand ihr zu nahe kam. Überraschenderweise starrte sie jedoch nicht finster auf Strell herab, sondern stand nur steif und mit gesträubtem Gefieder da, halb abgewandt, als wolle sie nicht hinschauen, traue sich aber auch nicht ganz, sie aus den Augen zu lassen. Strells Blick folgte Alissas. Ohne den Blick von dem kleinen Vogel abzuwenden, beugte er sich langsam vor, als wolle er einen weiteren Kuss von Alissa stehlen. Beide beobachteten Kralle, während er näher rückte … und noch näher …


      »Rawak!« Scharfe Augen und ein drohender Schnabel wandten sich ihnen zu.


      Strell ließ sich ergeben zurücksinken. »Das ist jetzt wohl meine neue Grenze, was?«


      »Ja«, stimmte sie säuerlich zu. Dämlicher Vogel. Nie schien sie einen Augenblick mit jemandem allein sein zu dürfen. Irgendjemand kam immer dazwischen. Wenn es nicht Kralle war, dann Nutzlos, oder Redal-Stan, oder …


      Besorgt verzog sie das Gesicht und wandte sich Strell zu. »Wo ist Lodesh?«
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      Lass das, Alissa. Mir fehlt nichts.« Eine langfingrige Hand schloss sich um ihre. »Nur ein Kratzer.«

    


    
      Alissa ließ sich auf die Fersen zurücksinken und sah ihren Lehrmeister mit missbilligend geschürzten Lippen an. »Macht nicht so ein Theater«, beklagte sie sich. »Wenn Ihr mich nur nachsehen lassen würdet, würde ich auch weggehen und Euch in Ruhe lassen.«


      Seine Augen weiteten sich. »Tu das ja nicht. Bleib schön, wo du bist.«


      Lächelnd beugte sie sich wieder vor. Diesmal hielt er still, während sie sein kurzes weißes Haar teilte und feststellte, dass der Kratzer tatsächlich zu harmlos war, um sich deswegen zu sorgen. Befriedigt legte sie ihre Lichtkugel hin und zog die Decke, die er für sie erschaffen hatte, zu sich heran. Es war kalt auf der Wiese. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, ein Feuer zu entzünden, da sie aufbrechen würden, sobald Connen-Neute sein »Schläfchen« beendet hatte.


      »Du also.« Nutzlos’ weiße Augenbrauen hüpften vor Freude. »Du warst Redal-Stans geheimnisvolles Eichhörnchen.« Seine Miene wurde säuerlich. »Ich hätte es mir denken können – er hat ja beschrieben, dass du nichts als Ärger gemacht hast.«


      Alissa nickte und freute sich sehr.


      »Ich würde darauf wetten, dass du es warst, die den Bewahrern den Hitzebann verraten hat.«


      Ihr Lächeln erlosch. »Niemand hat mir gesagt, dass ich den geheim halten müsste«, erwiderte sie, und er grinste.


      Gras raschelte, als Strell sich neben Connen-Neute aufrichtete.


      »Er kommt zu sich«, sagte er und trat beiseite, damit Alissa seinen Platz einnehmen konnte.


      Connen-Neutes goldene Augen erfassten sie. »Alissa«,dachte er. »Ich hatte einen sehr seltsamen Traum.«


      Von ihrer Schulter aus ließ Kralle ein Keckern hören, das wie Gelächter klang. Connen-Neutes Augen weiteten sich, und er setzte sich hastig auf. Mit bleichem Gesicht sah er erst Nutzlos, dann Strell an. Er ließ sich mit einem weichen Plumps zurück ins Gras fallen. »Kein Traum«, stöhnte er laut.


      Nutzlos streckte die Hand aus und half Connen-Neute, sich wieder aufzusetzen.


      »Was ist geschehen?«,flüsterte der junge Meister in ihrer beider Gedanken.


      »Willkommen zum Nachhall«, sagte Nutzlos. »Die aufregenden Ereignisse hast du sämtlich verpasst.« Er setzte sich und zog sein Licht näher heran. »Alissa hat mir erzählt, dass es dir gelungen ist, dein Bewusstsein huckepack mit ihrem zu verbinden.«


      Connen-Neute warf Alissa einen besorgten Blick zu, und sie zuckte mit den Schultern.


      »Wer«, knurrte Talo-Toecan, »hat das erlaubt?«


      »Redal-Stan«, antwortete sie schüchtern.


      »Hrmpf«, brummte er. »Das war sehr unklug. Du hast das wieder getan, nehme ich an, um die Musik unseres geschätzten Pfeifers durch Alissas Gedanken zu hören?«


      Alissa schnappte empört nach Luft, und Connen-Neute errötete.


      »Ohne sie vorher zu fragen, wie mir scheint?«, fügte Nutzlos hinzu und legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schulter.


      »Huckepack?« Strell blickte verwirrt drein. »Was ist denn das?«


      Innerlich kochte Alissa vor Wut. Wie hatte er das geschafft, ohne dass sie es bemerkt hatte? Es war beinahe, als hätte etwas sein Bewusstsein von ihrem abgeschirmt. Alissa kam ein Gedanke. »Bestie?«


      »Ich wollte nur jemanden haben, mit dem ich Fangen spielen kann«,jammerte sie in Alissas Geist.


      Entsetzt darüber, was Bestie nun wieder getan hatte, schlug Alissa die Hand vor den Mund. Nutzlos hielt die Geste für einen Ausdruck großer Verlegenheit und warf Connen-Neute einen strengen Blick zu. »Ich würde vermuten«, sagte er, »eure geistige Verbindung war so eng, dass dein Bewusstsein mit ihrem mitgezogen wurde, als sie über die Linien sprang.«


      Strell berührte Alissa an der Schulter. »Was ist huckepack?«


      »So, wie wir das gemacht haben, als wir den Liniensprung mit Redal-Stan geübt haben?«, riet Connen-Neute.


      »Er hat dich den Liniensprung gelehrt?«, schrie Nutzlos. Kralle schwang sich erschrocken in die Luft und verschwand in der Dunkelheit. »Ich war fast dreihundert Jahre alt, bis er mir endlich …« Nutzlos verkniff sich den Rest und zog ein finsteres Gesicht. »Ja. Richtig. Deine jüngste Erfahrung des Liniensprungs in Verbindung mit der Huckepack-Übung gemeinsam mit Alissa ist an dieser Sache schuld.«


      »Siehst du?«,schmeichelte Bestie unschuldig, so dass nur Alissa sie hören konnte. »Es war nicht meine Schuld.«


      »Sei still, Bestie. Du warst es, und das weißt du ganz genau.«


      Strell setzte sich neben Alissa. »Was bedeutet huckepack?«, fragte er erneut mit müder Stimme.


      Nutzlos nickte scharf. »Das ist eine gefährlich enge geistige Verbindung. Sie hat Alissa gestattet, sein Bewusstsein aus der Vergangenheit ins Jetzt mitzunehmen, so dass er im Damals verwildert ist.« Nutzlos schluckte sichtlich. »Kein Wunder, dass ich dich nicht einfangen konnte.«


      Connen-Neute schauderte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, verwildert gewesen zu sein.« Dann gefror sein längliches Gesicht vor Angst, und er sprang auf. »Ich werde verwildern! Ich habe keine Beziehungspunkte!«,rief er verzweifelt, und Alissa verzog das Gesicht über die Lautstärke seines geistigen Schreis.


      »Was ist los?«, flüsterte Strell, der den stummen Aufschrei nicht hatte hören können.


      »Er furchtet, dass er wieder verwildern könnte, so wie ich«, erklärte Alissa.


      »Du bist wieder verwildert?« Strells Stimme war ein entsetzter Aufschrei.


      »Nun, nicht so richtig«, begann sie.


      »Ich werde verwildern!«, rief Connen-Neute voller Entsetzen.


      »Ruhe, alle miteinander!«, brüllte Nutzlos. »Niemand wird verwildern – denke ich.«


      Connen-Neute tänzelte von einem Fuß auf den anderen, die schmalen, glatten Gesichtszüge verkniffen. Er war in Raku-Jahren nicht viel älter als Alissa, und er schien zu Tode verängstigt.


      Nutzlos seufzte schwer, stand auf und lehnte sich an den flachen Felsen. »Beziehungspunkte zu finden ist etwas, das unser Unterbewusstsein für uns tut. Dein wildes Selbst ist deine einfachere, aber wahrnehmungsfähigere Seite, und die war die ganze Zeit über hier. Du hast deine Beziehungspunkte bereits. Du hast sie nie verloren.«


      Immer noch unsicher, blickte Connen-Neute ihn an, als wäre ihm übel.


      »Sieh mal«, sagte Nutzlos sichtlich genervt. »Wenn du unweigerlich verwildern müsstest, wäre das inzwischen schon geschehen.«


      »Alissa ist auch nicht sofort verwildert«,widersprach er, und Nutzlos funkelte ihn an, bis er die Augen niederschlug.


      »Bein und Asche«, hörte Alissa Nutzlos vor sich hin brummen. »Jetzt muss ich ganz allein zwei Kleinkinder großziehen.« Er richtete sich auf. »Also!«, rief er und klatschte in die Hände, so dass Alissa und Connen-Neute zusammenzuckten. »Nun, da wir alle wieder bei klarem Verstand sowie bei Bewusstsein sind – wollen wir zur Feste zurückkehren?«


      Niemand sagte etwas, und Alissa blickte von der schwarzen Wiese auf. Sie warteten auf ihre Antwort. »Hm? Oh!« Ihr Blick kehrte zu dem Gras zurück, das sacht im Wind wogte. Der Wind kam von Osten, genau, wie es sein sollte. »Geht ruhig.« Sie zog ihre Decke fester um sich. »Ich muss – äh – ich komme dann nach.«


      Strell setzte sich wieder hin und hatte offenbar vor, bei ihr zu bleiben. Seine Augen wurden schmal, als Connen-Neute ihn auf die Füße zog. Er wurde noch zorniger, als der junge Meister flüsterte: »Lodesh.« Auch Nutzlos blickte finster drein, als werde er gleich darauf bestehen, ihr suchen zu helfen.


      Alissa schürzte die Lippen. »Ich sagte, ich komme dann nach.«


      Nutzlos baute sich vor ihr auf, rückte seine Weste zurecht und machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren.


      »Es ist ihr gutes Recht, ihn zuerst zur Rede zu stellen«,wandte Connen-Neute sacht ein.


      Nutzlos’ Augen verdunkelten sich. Er riss sein Licht hoch, wirbelte herum und stapfte in Richtung Feste davon. Connen-Neute nahm Strell beim Arm und zog ihn mit sich. »Augenblick mal …«, protestierte Strell, der sich stolpernd in Bewegung setzte.


      »Sie hat gerade dreihundertneunundachtzig Jahre überwunden, Pfeifer!«, rief Nutzlos über die Schulter zurück, und die Lichtkugel in seiner Hand hüpfte weiter. »Sie kann von hier aus allein nach Hause finden.«


      »Alissa?«, rief Strell.


      »Wir sehen uns bald«,flüsterte sie allein in seine Gedanken, »mein Liebster.« Und obgleich sie keine Antwort hörte, drang eine Woge der Liebe in ihr Bewusstsein, dreimal so stark wie jene, die sie ausgesandt hatte. Sie musste die Augen schließen, um die Tränen zurückzuhalten. Sie stand in der kalten Herbstnacht und sonnte sich in der Wärme seiner Gedanken. Als sie die Augen wieder aufschlug, war Nutzlos’ Licht verschwunden.


      Der Wind ließ die Decke um ihre Knöchel flattern. Sie erstarrte, als sie ein Paar Pantoffeln entdeckte. Sie erkannte sie als jene, die Lodesh erschuf. Mit zusammengebissenen Zähnen schlüpfte sie trotzdem hinein und versuchte ihn zu erspüren. Im Hain natürlich. Sie löschte ihre Lichtkugel und stolperte im Dunkeln voran. Er sollte sie nicht kommen sehen und womöglich die Flucht ergreifen.


      Der Mond ging auf, als die Wolken über ihr im kräftigen Wind aufrissen. Es würde eine kalte Nacht werden. Der Boden war feucht vom gestrigen Regen, und bald waren ihre Pantoffeln nass und glitschig. Als sie den Hain endlich erreichte, war sie entschieden schlechter Laune.


      Ihre Finger, die die Decke umklammerten, waren steif vor Kälte, als sie unter die schwarzen Äste der Euthymien schlüpfte. Ihre Blätter raschelten, noch nicht bereit, sich von ihrem Baum zu lösen. Sie runzelte die Brauen, als sie feststellte, dass nur zwei Bäume – statt drei – umgestürzt auf dem Boden lagen. Es erschien ihr ungerecht, dass sie in einer so nutzlosen Sache eine Veränderung bewirkt hatte, und sie fragte sich, ob sie Rens und Kallys Zukunft nicht doch hätte retten können.


      Alissa glitt auf dem Moos aus und wäre beinahe gestürzt. Sie fing sich mit einer hastig ausgestreckten Hand ab und fluchte leise, als diese auf einen spitzen Ast traf statt auf weiches Moos.


      »Ich bin hier drüben, Alissa.«


      Beim Klang von Lodeshs Stimme fuhr sie herum. Sie rieb sich Schmutz und Splitter von der Hand und stürmte zu ihm hinüber. In ihrem hastig erschaffenen Licht sah sie ihn kerzengerade auf einer der umgestürzten Euthymien sitzen. Neben ihm lag ein Bündel.


      »Du gehst also fort?«, fragte sie scharf, und er nickte knapp. »Wohin denn?« Ihre Stimme klang beängstigend flach und verriet ihre aufwallenden Gefühle.


      »Irgendwo anders hin.« Es klang kalt und ausdruckslos.


      Alissa schwieg und versuchte, ihre chaotischen Gefühle zu sortieren, doch es gelang ihr nicht. Sie hob die Hand, krümmte die Finger, und Lodesh beugte sich vor und half ihr auf seinen Baumstamm. Da sie den Gesichtsausdruck, der mit dieser distanzierten Stimme einhergehen musste, nicht sehen wollte, ließ sie ihr Licht erlöschen. Der Mond verbarg sich wieder hinter den windzerfetzten Wolken. »Du wolltest fortgehen, ohne dich zu verabschieden?«, fragte sie.


      »So wie du«, warf er ihr leise vor, und sie errötete.


      Frustration, Schmerz über seinen Verrat und Zorn vermengten sich in ihr, bis sie selbst nicht mehr wusste, was sie eigentlich empfand. Sie wandte sich dem einfachsten Gefühl zu, ihrem Zorn. »Warum hast du Strell nicht gleich erzählt, wie ich zurück nach Hause gelangen kann?«


      Lodesh schwieg.


      »Ich wäre fast verwildert!«, schrie sie. »Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Zusehen zu müssen, wie du langsam die Kontrolle verlierst, während diejenige, die dich übernimmt, sich ständig zerknirscht dafür entschuldigt!«


      Immer noch saß er da wie zu Stein erstarrt, ein Bild der Eleganz und Kultiviertheit. »Ich sollte dich für das hassen, was ich deinetwegen durchmachen musste«, flüsterte sie und glaubte, eine Wimper zucken zu sehen. Sie biss sich auf die Lippe und spürte, wie das Blut daraus wich. »Verflucht sollst du sein. Konntest du denn nicht sehen, wie ich gelitten habe, wie sehr ich nach Hause wollte, wie sehr mir …« Ihre Stimme erstarb, und sie schlang vor Kummer die Arme um sich.


      »Doch.« Ein Hauch von Bitterkeit stahl sich in seine perfekte Selbstbeherrschung. »Ich war da, weißt du nicht mehr? Und ich bin bereits verflucht.«


      »Dann sollst du verdammt sein!«, schrie sie. »Du wusstest doch nicht einmal, ob ich es je schaffen würde zurückzukehren!«


      »Nein. Das wusste ich nicht.« Seine Stimme klang hohl und distanziert.


      »Warum?«, rief sie, denn sie brauchte ein Antwort, eine Reaktion, irgendetwas.


      Lodesh holte zittrig Luft. »Ich dachte, du würdest zu mir zurückkehren«, sagte er, und Schmerz tränkte seine Worte wie ein roter Fleck. »Ich dachte, wenn du Ese’ Nawoer und die Festung sehen könntest, als sie noch voller Leben waren, würdest du zurückkommen. Ich hoffte, wenn du sehen könntest, wie kalt und leer dieser Ort jetzt ist, und wenn du mich ohne den ständigen Schatten von Strell sehen könntest, würdest du zu mir zurückkommen.« Er zögerte. »Irgendwann.«


      Ihr Zorn stürzte in einem wilden Strudel ab. »Alles, was du getan hast«, erklärte sie kläglich, »war, mir zu zeigen, was ich nicht habe … nicht haben kann.« Es schnürte ihr die Kehle zu, und ihre Augen brannten. »Die Feste ist leer. Die Stadt ist tot. Dreimal verflucht sollst du sein«, flüsterte sie, fest entschlossen, sich nicht die Augen zu wischen, obwohl die Tränen kalte Spuren auf ihre Wangen zeichneten. »Ich bin wieder zu Hause, Lodesh, aber sieh mich nur an.«


      Er wandte sich ab.


      »Sieh mich an!«, verlangte sie. »Ich bin nach Hause gekommen, aber dadurch habe ich Ren verloren, und Kally, und Mavoureen, und Redal-Stan, und …« Alissa verstummte erstickt. »Und eine ganze Festung voller Leute. Sie sind jetzt für mich gestorben, Lodesh. Alle tot, in einem einzigen Augenblick.«


      Etwas, das Bestürzung hätte sein können, huschte über sein Gesicht.


      »Du hast mich dorthin gebracht«, sagte sie vorwurfsvoll, »damit ich sie sehe, sie kennen lerne, und als ich sie gut genug kannte, um ihren Verlust als schmerzlich zu empfinden, hast du mir erlaubt, nach Hause zu kommen!« Steif saß sie da und ließ den Tränen freien Lauf. »Verdammt sollst du sein, Lodesh«, schrie sie, »und glaube ja nicht, dass ich dich einfach so gehen lasse. Ich will dich nicht auch noch verlieren, den Einzigen außer mir, der sich daran erinnert, wie Mavoureen ihren Brotteig verprügelt, wie laut ganz Ese’ Nawoer auf der Wiese gebrüllt hat und wie lustig es war, Breve davonzulaufen.« Sie wischte sich die Augen. »Und an den Duft von Euthymienblüten in einer Herbstnacht«, flüsterte sie, »und unsere Füße, die mit den Trommeln getanzt haben.«


      Lodeshs Augen waren vor Entsetzen geweitet, als hätte er das ganze Ausmaß seines Verrats erst jetzt erkannt.


      »Du bist der Einzige, der verstehen kann, was ich verloren habe«, sagte sie niedergeschlagen, »und du wirst mich nicht allein lassen … Asche«, fluchte sie dann kläglich und wandte sich ab. »Ich werde Redal-Stan schrecklich vermissen. Was …« Sie zögerte und fragte sich, ob sie das wirklich wissen wollte. »Was ist aus Kally geworden?«


      Lodesh sank in sich zusammen. »Ren ist zurückgekommen, etwa ein Jahr nach Mavs Tod. Er hat Kally aus der Feste entführt. Niemand weiß, wie. Die Türen waren über Nacht verriegelt.«


      Alissa wurde kalt, und sie war froh, dass er ihr schuldbewusstes Gesicht im Dunkeln nicht sehen konnte.


      »In ihrem Abschiedsbrief stand, dass sie ins Tiefland wollten«, fuhr er fort, und seine Stimme klang wieder grau und gefühllos. »Sie kam zurück, als die …«


      »Den Rest kenne ich«, unterbrach sie ihn. Alissa fühlte sich elend und zog die Decke fester um sich. Ren wäre nie zurückgekehrt, wenn sie ihn einfach ins Tiefland hätte ziehen lassen. Das Bild von Ren, der an die Tore von Ese’ Nawoer hämmerte, stieg schwarz und abscheulich aus ihrer Erinnerung auf, und ihr wurde schlecht.


      »Wie konntest du mich nicht davor warnen, Alissa?«


      Ihr Kopf fuhr hoch, als sie Lodeshs eisig beherrschten Tonfall hörte. Er schrie sie praktisch an, aber mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern. »Meine Stadt beschämt und entehrt, mein Volk zu beinahe vier Jahrhunderten der Schuld und Demütigung verflucht. Warum hast du mich nicht gewarnt?«


      Alissa starrte ihn erschrocken an. Lodesh war immer so beherrscht. Plötzlich bekam sie Angst. Er könnte in seinem jetzigen Zustand alles Mögliche tun. Doch dann senkte er den wilden Blick, und als er wieder aufschaute, war der rasende Zorn verschwunden und einem gequälten Ausdruck des Verlassenseins gewichen. Und sie hatte das verursacht.


      »Warum?«, flüsterte er, und sein Elend wurde durch das plötzliche Mondlicht umso deutlicher. »Warum bist du nicht zu mir zurückgekommen? Zumindest, als alles vorbei und die Welt wieder sicher war? Warum hast du mich ganz allein zurückgelassen?«


      Alissa spürte einen qualvollen Stich. »Du hast mir gesagt, es sei nicht falsch, einen anderen zu lieben, wenn die erste Liebe unerreichbar geworden ist«, sagte sie mit brechender, heiserer Stimme.


      Lodesh holte zittrig Atem. »Ich dachte, du würdest zurückkehren.« Er hob die Hand, um ihre Wange zu streicheln, und trocknete ihre Tränen. »Du hast dich nicht einmal verabschiedet. Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.« Mit einem leisen Stöhnen wandte er sich ab. »Die Wölfe des Navigators sollen mich jagen. Ich habe vierhundert Jahre lang auf dich gewartet!«


      »Ich wusste ja, dass ich zu dir zurückkehren würde«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus.


      Seine Hand schoss vor und packte sie am Handgelenk. »Sag das einem Zweiundzwanzigjährigen, der verliebt ist«, erwiderte er bitter und ließ sie los. »Ich habe mein ganzes Leben mit der Frage dieser Euthymienblüte zwischen uns zugebracht, und selbst im Tod hat sie mich noch verfolgt.«


      Sie rieb sich das Handgelenk. Ihr war, als könnte sie seinen Griff noch spüren.


      Er lachte bellend auf. »Erst als du mich geweckt hast, als deine Stimme in meinen stillen Hain drang, da wusste ich, dass du zurückgekehrt warst.« Er ließ den Kopf hängen. »Aber mit einem anderen an deiner Seite.«


      Sie glaubte, auf seiner Wange etwas glitzern zu sehen.


      »Armer Lodesh«, verhöhnte er sich bitter. »Sein Gefühl für den richtigen Zeitpunkt ist unfehlbar – nur nicht dann, wenn es wirklich darauf ankommt.«


      Alissa streckte erneut die Hand aus. Er erstarrte, als sie ihn berührte, und sie ließ die Hand beschämt sinken. Dann flackerte Zorn in ihr auf. »Ist dir vielleicht schon einmal der Gedanke gekommen, dass ich versucht haben könnte, zu mehr als nur zu Strell zurückzukehren?«, fragte sie barsch.


      Lodesh hob den Kopf. In seinen grünen Augen glommen Sehnsucht und Verlangen, doch dann erlosch der beängstigende Funke. »Du wärst beinahe verwildert, so sehr hast du dich gegrämt, weil er nicht da war«, sagte er. »Nicht meinetwegen.«


      »Aber du warst doch bei mir!«, rief Alissa. »Du hast mich daran gehindert, den Verstand zu verlieren!«


      »Du wolltest zurück zu Strell«, erwiderte er. »Nicht zu mir.«


      »Er war derjenige, der versucht hat, mich zurückzuholen!«


      Seine Augen verdüsterten sich. »Und ich nicht«, sagte er tonlos.


      »Nein«, bestätigte sie. »Du nicht.«


      Der Mond kam heraus und ließ die Schatten der Euthymien klar hervortreten. Ihre schwarzen Äste schienen nach dem Wind zu greifen, um ihn festzuhalten, doch es gelang ihnen nicht, und ihre Blätter erlagen seiner Kraft und wurden fortgerissen.


      »Hier.« Lodesh drehte sich nach seinem Bündel um. »Die wollte ich dir irgendwo hinlegen, wo du sie finden würdest.« Die polierte Oberfläche einer hölzernen Schatulle füllte ihre Hände. »Das hast du vergessen – wieder einmal.«


      Stumm ließ sie aus ihren Gedanken ein schwaches Licht entstehen und öffnete die Schatulle. Darin lagen Redal-Stans Uhr, ein weißer Samen von der Größe eines Kieselsteins und eine einzelne Euthymienblüte. Alissas Herz verkrampfte sich. Das war alles, was ihr geblieben war.


      »Wir haben alle geduldig auf dich gewartet.« Lodesh starrte ergeben in die Nacht.


      Sie stellte das Kästchen beiseite und holte die Blüte heraus. Der Duft von Äpfeln und Kiefern stieg um sie auf und brachte die Erinnerungen an den Tanz zurück, an Lodesh und sie, an eine Nacht, erfüllt von Musik und Begehren. Sie schloss die Augen, denn sie konnte die Erinnerung nicht ertragen. Sie liebte Strell, ermahnte sie sich, als es ihr die Kehle zuschnürte und Tränen über ihre Wangen liefen. Sie konnte ihr Herz nicht zwei Männern schenken. Sie konnte es sich nicht erlauben, Lodesh zu lieben.


      Er nahm die Blüte aus ihren gefühllosen Fingern und betrachtete sie. »Diese eine Blüte habe ich dir jetzt schon zweimal geschenkt. Ich glaube nicht, dass ich es ein drittes Mal versuchen werde.« Seine Finger krümmten sich und drohten sie zu zerquetschen.


      »Lodesh!«, rief sie und legte die Hand auf seine. Er keuchte auf, und seine Finger öffneten sich. »Die gehört mir«, sagte sie und holte sie sich zurück. »Du hast sie mir geschenkt, bereits zweimal, wie du eben sagtest.«


      Seine Miene wurde verzweifelt, panisch. »Das ist grausam, Alissa.«


      »Grausam ist es, mir eine wunderschöne Welt zu zeigen, die ich nicht haben kann«, erwiderte sie, und Zorn schwang in ihrer Stimme mit.


      »Du hättest ja bleiben können«, schoss er zurück.


      »Du hast mir keine Wahl gelassen!«


      Lodesh saß steif und mit zusammengebissenen Zähnen da. »Du hattest so viel Wahlfreiheit, wie du brauchtest. Alles, alles war deine Entscheidung, niemals meine.« Seine Augen begannen zu funkeln. »Was, wenn ich Strell bereitwillig geholfen hätte? Du hättest mich nur umso früher verlassen.«


      Sie reckte das Kinn. »Mag sein.« Dann schlug sie die Augen nieder. »Wahrscheinlich.« Sie fühlte sich schuldig und fügte hinzu: »Also schön. Ja, ich wäre früher zurückgegangen.«


      »Ich hätte also in jedem Fall verloren, deshalb habe ich mich dafür entschieden«, er hämmerte praktisch auf dem Wort herum, »unsere gemeinsame Zeit zu schützen. Ich habe befürchtet, dass das für mich die einzige Zeit mit dir sein würde«, flüsterte er. »Niemand sollte dich mir wegnehmen. Ich habe dich zuerst geliebt. So war es.«


      Und damit konnte Alissa sich erlauben, ihm zu verzeihen. »Lodesh«, hauchte sie. »Es tut mir leid.«


      Er zitterte, obgleich das im Dunkeln kaum zu sehen war. »Nun ist es also vorbei.« Seine Stimme klang wieder gefühllos und leer. »Gib mir meine Blüte zurück und sag mir, dass du mich nicht liebst.«


      Sie spürte, wie sie blass wurde, und ihr Mund war plötzlich trocken. »Das kann ich nicht«, flüsterte sie.


      »Zu Asche sollst du verbrannt sein, Alissa«, schäumte er. »Ich habe drei Lebensspannen auf dich gewartet, und nun willst du mir nicht einmal sagen, dass du mich nicht liebst?«


      Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie wandte sich beschämt ab. Weil sie ihn lieben könnte, dachte sie still für sich. Weil sie, wenn sie mit ihm zusammen war, gar nicht anders konnte, als zu vergessen …


      Doch er hatte ihre Worte an sich selbst gehört, die Wölfe sollten ihr helfen – sie glaubte tatsächlich, dass er sie gehört hatte, denn er keuchte auf und wich zurück. »Ich kann nicht, Alissa«, sagte er heiser, und Trauer zeichnete seine Züge. »Ich kann nicht zur Feste und zu den anderen zurückkehren.« Er machte eine schwache Geste. »Ich habe Talo-Toecans Respekt verloren, Strells Freundschaft und meine Ehre, alles nur, um dein Herz zu gewinnen. Nun, da ich es habe, bin ich deiner Liebe nicht wert.«


      Sie streckte die Hände aus und umfing die seinen. Sie waren kalt, zum allerersten Mal. »Bitte«, flehte sie. »Ich habe fast alle anderen verloren.«


      Lodesh blieb noch einen Moment lang still sitzen, ohne sie anzusehen, mit leerem Gesichtsausdruck. Dann stand er wortlos auf und warf sein Bündel vom Baumstamm. Er folgte ihm so rasch, dass er beinahe gleichzeitig auf dem Boden landete. Er hob die Hand, nahm ihr Kästchen voller Erinnerungsstücke an sich und half ihr herunter. Er starrte sie an, und ihr wurde kalt bei der Vorstellung, was er auf ihre Bitte hin würde ertragen müssen.


      »Was du von mir verlangst, ist unmenschlich«, sagte er schließlich. Er hob sein Bündel auf und warf es sich über die Schulter, so dass es das Emblem der Stadt verdeckte. »Vielleicht ist das eine angemessene Bestrafung.«


      Flügel schwirrten, und Alissa schrak zusammen, als Kralle auf ihrer Schulter landete. Der Falke hatte die ganze Zeit in den Bäumen gehockt. »Ich will nicht, dass du allein bleibst«, protestierte sie schwach.


      Er wandte sich der Feste zu, und gemeinsam begannen sie den langen Fußweg. »Dazu ist es zu spät«, sagte er leise. »Das bin ich schon.«
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      Komm schon, Strell.« Alissa hämmerte an seine Tür. »Ich weiß, dass Connen-Neute dich die halbe Nacht lang hat spielen lassen, aber es ist schon …« Sie rechnete rasch nach. »… fast sieben.« Sie steckte sich den angeschlagenen Fingerknöchel in den Mund. »Glaube ich«, fügte sie leise hinzu. Vergangene Nacht hatte er einen peinlichen Vers nach dem anderen von »Taykells Abenteuer« gespielt, obwohl Strell darauf beharrte, das Lied heiße »Taykell und seine Maid«, und so habe es schon immer geheißen. Nach einem besonders unanständigen Vers war sie mit flammenden Ohren geflohen.

    


    
      »Strell?« Sie hob probeweise den Riegel an. Die Tür öffnete sich knarrend, Alissa klopfte an den Türrahmen und schob den Kopf durch den Türspalt. Sein Bett war leer und ordentlich gemacht. Ein großer Teppich in weichen, gedämpften Sandtönen war über den Fußboden gebreitet. Ein geschnitzter Tisch hatte sein wackeliges Tischchen ersetzt. Er stand zu nah an seinem kalten Kamin, mit einem Becher vergessenem Tee darauf. Ihre Augenbrauen hoben sich, als sie den Wandbehang mit einer Wüstenlandschaft bemerkte, doch was sie am meisten überraschte, war der Riss in der Wand, oder vielmehr dessen Fehlen. Jemand hatte ihn repariert. Strell ließ sich offenbar endlich häuslich nieder.


      »Aber wo bist du?« Sie zog sich auf den Flur zurück. Eine geistige Durchsuchung der Feste brachte weder Strell noch Lodesh zum Vorschein. Entweder waren sie irgendwo außerhalb ihrer Reichweite, oder jemand verbarg sie vor ihr. Nutzlos allerdings fand sie im Garten. Neugierig ging sie hinunter. Er wusste vielleicht, wo die beiden waren.


      Als sie den obersten Treppenabsatz über der großen Halle erreichte, blieb sie stehen, um auf das Pendel hinabzublicken, das gemächlich seine Bahnen zog und die Stunden maß, ob jemand Notiz davon nahm oder nicht. Es war Viertel nach drei. Nutzlos hatte sich heute Morgen nicht die Mühe gemacht, es wieder richtig einzustellen. Sie holte Redal-Stans übergroßen Ring hervor, den sie an einer Schnur um den Hals trug, und hielt ihn so vor sich hin, dass die Sonne durch das winzige Loch auf der Seite fiel. Sie richtete ihn für den neuen Tag aus und wartete, bis er ganz still hing. Es war kurz nach sieben. Lächelnd legte sie ihre Uhr sorgsam auf die Brüstung, bevor sie sich hochstemmte und daraufstellte. Während sie noch mit dem Gleichgewicht kämpfte, verwandelte sie sich. Als Raku schnappte sie sich ihre Uhr und ließ sich halb taumelnd, halb gleitend in einer engen, erregenden Spirale fallen.


      Das Pendel war nun ein Spielzeug. Mit Leichtigkeit fing sie es auf und verschob es auf sieben Uhr, bevor sie es wieder losließ, damit es die Zeit in Ordnung brachte. Alissa sah zu, wie es von ihr weg- und wieder zurückschwang, bevor sie sich in ihre ursprüngliche Gestalt zurückverwandelte. Mitsamt Schuhen, dachte sie, sehr zufrieden mit sich selbst. Ihre Neugier wuchs, und sie ging in die Küche. Der Anblick der Tür zum Garten ließ sie stutzen. Nutzlos hatte sie leuchtend blau gestrichen. Alissa war nun seit fast einer Woche wieder da, doch diese Tür überraschte sie immer wieder.


      Kralle keckerte, ließ sich aus dem Gebälk fallen und landete auf Alissas Schulter. »Psst«, machte Alissa und brachte den Vogel mit sanften Fingern zum Schweigen. »Wo sind denn alle?« Kralles Federn waren kühl und rochen nach frischer Luft, und Alissas Blick huschte zur Hakenleiste. Sowohl Strells als auch Lodeshs Mantel fehlten. Stirnrunzelnd begab sie sich auf die Suche nach Nutzlos.


      Die Morgensonne war warm, denn die drohende Kälte hatte sich zurückgezogen und den letzten, heißen Tagen des Sommers noch ein wenig Platz gelassen. Alissa ging den ungepflegten Pfad entlang und verzog das Gesicht über das wuchernde Unkraut. Nutzlos’ Garten war eine Schande, und das empfand sie nun umso stärker, da sie erst vor einer Woche hindurchgelaufen war, als er noch in seiner ganzen Pracht gestrahlt hatte. Doch das, so schwor sie sich, würde sich ändern: eine Rabatte nach der anderen.


      »Nutzlos?« Ihre Stimme durchbrach die Stille, sie bog um die letzte Ecke und fand ihn an der Feuerstelle. Drei Spatzen ergriffen die Flucht vor ihr. Er wandte sich um und blinzelte in der hellen Morgensonne.


      »Guten Morgen, Alissa.«


      Sie ließ sich neben ihn sinken und freute sich darüber, dass er hier war, und dass sie hier war, und dass es morgen auch so sein würde. »Wo sind denn alle?«


      »Das kann ich dir auch nicht sagen«, erklärte er zurückhaltend und stocherte im Feuer herum. »Sie sind sicher bald zurück.«


      »Zurück? Sind sie bei Connen-Neute?« Ihn spürte sie am Rande ihres Bewusstseins.


      Nutzlos schwieg, und Alissas Augen wurden schmal. Offensichtlich verschwieg er ihr etwas, und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als er ein falsches Lächeln aufsetzte, das seine wenigen Falten tiefer eingrub. »Ich schlage vor, wir nutzen die Gelegenheit für ein Gespräch über ein Thema, das ich vor Connen-Neute lieber nicht ansprechen würde«, sagte er, und die Beschwerde, die ihr schon auf der Zunge gelegen hatte, verpuffte. Sie und Connen-Neute wurden zwar erst seit kurzer Zeit gemeinsam unterrichtet, doch sie spürte schon jetzt dieses gewisse Zwicken des Wettbewerbs. Kralle schien zu lachen, ließ sich jedoch auf einen ernsten Blick von Nutzlos hin brav und still nieder.


      »Also.« Nutzlos verschränkte die Finger. »Zeig mir noch einmal das Muster, mit dem du dich verwandelst.«


      Ihr entschlüpfte ein Stöhnen, und ihre Fersen trommelten gegen die Bank. »Das haben wir schon hundertmal durchgenommen«, jammerte sie.


      »Dann solltest du ja keinerlei Schwierigkeiten damit haben, hm?«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Hier ist das Muster, das ich gebrauche, um mich zu verwandeln«, sagte sie monoton und baute es gehorsam auf. »Hier ist das für den Linien …«


      »Vorsichtig«, warnte er.


      »… sprung«, beendete sie ihren Satz und verkniff sich ein Lächeln. Der erste Bann verschwand, sobald sie den zweiten aufbaute. Tief in ihren Gedanken schimmerte das Muster. Sie wand sich, während Nutzlos stumm die Resonanz begutachtete, die ihr Bann auf seinen eigenen Pfaden hervorrief.


      »Sie überschneiden sich nicht«, brummte er.


      »Ich weiß«, erwiderte Alissa spitz, und er warf ihr einen scharfen Blick zu.


      »Noch nicht abbauen«, wies er sie an und fuhr fort, jede einzelne Synapse zu prüfen.


      Alissa ließ die Schultern hängen. Zu ihrem großen Ärger erfand Kralle just in diesem Augenblick ein neues Spiel, für das man nur Alissas Kragen und scharfe kleine Krallen brauchte. »Lass das«, flüsterte Alissa und hakte Kralles winzige Waffen aus ihrem Kragen los, doch der Vogel flatterte ihr weiterhin um die Ohren und zupfte an ihrem Ausschnitt. Nutzlos blickte gereizt und fragend auf. »Ich habe gesagt, lass das! Törichter Vogel.« Verlegen pflückte Alissa den Falken aus der Luft und setzte ihn auf die Bank. Kralle flatterte auf den Boden und setzte ihr Spiel mit dem Band an Alissas Stiefel fort.


      Nutzlos warf ihnen einen zweifelnden Blick zu, und Alissa zuckte hilflos mit den Schultern. Unter irrem Gekreische rollte Kralle sich auf dem Boden herum, das Schuhband in den Krallen, als ringe sie mit einer tödlichen Natter. Nutzlos seufzte und wandte sich wieder seiner Untersuchung zu. »Irgendetwas müssen wir übersehen«, brummte er, dann hellte sich seine Miene auf, und er beugte sich vor. »Was vergisst du jedes Mal, wenn du dich verwandelst?«


      Alissa spürte, wie sie rot anlief. »Es war doch nur das eine Mal.«


      »Ja, ja. Was vergisst du?«


      Mit lächerlichem Kreischen zwickte Kralle das Band von ihrem Stiefel ab und hüpfte darauf herum.


      Sie blickte auf. »Meine Kleider.« Ihre Augen weiteten sich. »Meine Kleider!«


      Nutzlos grinste. »Ganz vorsichtig jetzt.«


      Alissa fügte einen neuen Bann zu dem hinzu, der bereits in ihrem Geist schimmerte. Ihr stockte der Atem, als der erste bestehen blieb und der zweite sich aufbaute, ausgehend von einem der Pfade, die sie für den Liniensprung benutzte.


      »Und, vorsichtig …«, mahnte Nutzlos, als sie versuchte, den Bann hinzuzufügen, mit dem sie sich verwandelte.


      Und da war es. Von dem Bann, mit dem sie ihre Kleider erschuf, zweigte in einem Bogen das Muster für die Verwandlung ab. Die Erinnerungen, die sie benutzte, um Kleidung zu erschaffen, überbrückten die Lücke zwischen den beiden Bannen. Zu ihrer Rechten hörte sie Nutzlos seufzen: »Wolfstränen und Jammer.«


      »M-hm«, stimmte sie zu und bestaunte das Paradox von Pfaden, die sich derart überschnitten.


      »Und jetzt, Alissa? Vergiss es.«


      »Hm?« Sie wandte sich überrascht um und ließ alle drei Banne fallen.


      »Alissa?« Seine Stimme klang sonderbar, und sie erschauerte. »Vergiss es …«


      Sie spürte etwas ganz Ähnliches wie einen Bann, aber es war verschwommen, genau wie ihre Gedanken. Sie konnte es nicht richtig sehen, und aus irgendeinem Grund wollte sie das auch gar nicht. Kralle kreischte und flog davon. Ihr empörter Schrei brachte Alissa wieder zur Besinnung. »Was soll ich vergessen?«, fragte sie.


      Nutzlos lehnte sich zurück und seufzte zufrieden. »Ich kann mich nicht erinnern. Wovon sprachen wir denn gerade?«


      »Ah, über meine Schuhe?«


      »Ich dachte, über Tee.«


      »Tee?«, wiederholte Alissa. »Hm. Ich gehe und koche welchen.«


      »Nein.« Nutzlos hielt sie am Arm zurück, als sie aufstehen wollte. »Wie ich sagte, vergiss es.«


      »Ist gut.« Sie setzte sich wieder hin. Irgendetwas stimmte nicht ganz. »Bestie?«,rief Alissa.


      »Ich weiß es nicht«,flüsterte ihr wildes Selbst, offenkundig beunruhigt.


      »Alissa?«, murmelte Nutzlos, und sie blickte auf und sah, dass er die Stirn runzelte. »Würdest du mir etwas erklären? Das beschäftigt mich schon die ganze Woche.«


      Sie wartete, mehr als ein wenig besorgt.


      »Deine lockere Kameradschaft mit Lodesh«, sagte er. »Wie … Es scheint mir beinahe, als …« Er holte Atem, um sich zu beruhigen. »Wie konntest du ihm so leicht verzeihen?«


      »Oh.« Alissa starrte ins Feuer und wünschte sich einen Becher Tee, hinter dem sie sich verstecken könnte. »Ihm meine Freundschaft zu entziehen wäre längst keine so schlimme Strafe wie die, die er sich selbst zufügt.«


      Nutzlos machte ein langes Gesicht. »Ich könnte nicht behaupten, dass ich ihn leiden sehe.«


      Alissa wandte sich ihm widerstrebend zu. »Ich habe Lodesh gesagt, dass ich Strell liebe.«


      »Das wusste er doch«, erwiderte Nutzlos streitlustig.


      »Ich habe Lodesh außerdem gesagt, dass … dass ich ihn auch liebe.« Alissa wandte den Blick ab und wünschte, sie hätte das nicht laut eingestehen müssen. Es konnte nur falsch sein, zwei Männer auf einmal zu lieben.


      »Das ist kein Leid«, fuhr Nutzlos zornig auf. »Das war es, was der Stadtvogt erreichen wollte.«


      Sie fand die Kraft, ihm in die Augen zu sehen. »Ja, und er hat sein Ziel erreicht, aber einen grausamen Preis dafür bezahlt.«


      Nutzlos legte die Hände in den Schoß. Das war eine traditionelle Schülerhaltung. Offensichtlich verstand er nicht. »Du wirst dich einfacher ausdrücken müssen, Alissa.«


      Sie suchte nach den richtigen Worten und bückte sich, um ihren Stiefel zu schnüren. »Lodesh hat sehr hohe Maßstäbe, was Ehre und Moral angeht. Er benutzt sie, um seinen Wert zu definieren«, sagte sie langsam, und Nutzlos nickte. »Seinen eigenen Maßstäben nach«, erklärte sie, »hat das, was er getan hat, um mein Herz zu gewinnen, ihn meiner unwürdig gemacht.«


      »Asche«, hauchte Nutzlos, und seine Augen weiteten sich in plötzlichem Begreifen. »Er hat das, was er eigentlich gewonnen hat, dadurch verloren, wie er es gewonnen hat. Und deshalb sehe ich auch keinerlei Feindseligkeit zwischen dem Pfeifer und dem Stadtvogt?«


      Nickend steckte Alissa das ausgefranste Ende ihres Bandes in den oberen Rand des Stiefels. »Vor allem deshalb. Vorher hat Lodesh Strell gar nicht als Konkurrenten betrachtet, weil er Strell ja lange überleben wird. Er hätte eben einfach da weitergemacht, wo er hatte aufhören müssen, sobald Strell nicht mehr ist. Strell hatte bereits meine, äh, meine Zuneigung gewonnen und war sicher, dass er nichts weiter zu tun brauchte, als Euch davon zu überzeugen, uns, äh, also, zuzustimmen, dass wir – Asche, Nutzlos. Das ist peinlich.«


      Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu, und sie holte tief Luft und fuhr fort. »Jetzt fühlt sich Lodesh unwürdig, weiter um mich zu werben; und Strell ist es verboten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet keinem von beiden erlauben, mich zu heiraten, und diese gemeinsame Frustration hat ihre Freundschaft nur gestärkt.«


      Nutzlos schnaubte, und sie errötete. »Und Connen-Neute«, sagte sie hastig, um das unangenehme Schweigen zu beenden, »ist froh, einfach nur zwei Gefährten zu haben, die ihn nicht ständig ermahnen, sich wie ein richtiger Meister zu benehmen.«


      »M-m-m …« Das klang, als sei er tief in Gedanken verloren.


      »Und ich hänge mittendrin in der Luft«, plapperte sie. »Ich bin sehr froh, dass ich mich nicht mehr zwischen ihnen entscheiden muss – da ohnehin keiner von beiden um mich werben darf.« Sie biss sich auf die Zunge und fragte sich, ob sie schon zu viel gesagt hatte. Sie spürte Nutzlos’ Blick auf sich gerichtet und wand sich. Ja. Sie hatte zu viel gesagt.


      Ausgerechnet in diesem heiklen Augenblick kehrte Kralle zurück, und die Spatzen stoben auseinander. In ihren Klauen hing eine zerfledderte Ammer; der Winter kam. Alissa bewunderte wortreich Kralles großartigen Fang, was Nutzlos sichtlich auf die Nerven ging. »Was für eine prächtige Beute!«, lobte sie, und der Vogel plusterte sich stolz auf. »Aber weißt du, ich habe gerade keinen Hunger.«


      Nutzlos räusperte sich. Alissas leerer Magen hatte sich deutlich bemerkbar gemacht, seit sie sich zu ihm gesetzt hatte. Kralle glaubte Alissas Beteuerungen nicht und warf ihr den Singvogel vor die Füße. »Nein«, sagte die, hob ihn mit zwei spitzen Fingern auf und legte ihn vor Kralle. »Warum bringst du ihn nicht – äh, Strell.« Strell war immer eine gute Ablenkung, selbst dann, wenn er nicht in der Nähe war.


      Kralle riss den Kadaver an sich und schwang sich in die Luft. Alissa sah zu, wie der Falke über die Gartenmauer hinwegschoss, und hielt den Atem an, als sie erkannte, dass Kralle ihre Beute tatsächlich zu Strell brachte!


      »Äh, würdet Ihr mich entschuldigen, Nutzlos?« Alissa stand auf und verließ hastig die Feuerstelle. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich wenigstens Strell finde.«


      »Was?« Nutzlos riss die goldenen Augen auf. »Möchtest du nicht lieber einen neuen Bann lernen?«


      Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie erkannte, dass sie reingelegt worden war. »Ihr sollt mich ablenken. Sie sind da draußen, mit Connen-Neute!«, rief sie und riss den Blick von Kralle los. Da sie aber den Vogel nicht verlieren wollte, verwandelte sich Alissa.


      In ihren Raku-Ohren hörte sich das Geräusch, mit dem Redal-Stans Uhr dumpf auf den Boden schlug, sehr laut an, und sie hob sie hastig auf und steckte sie sich als Ring an einen lächerlich langen Raku-Finger.


      »Alissa. Warte!«


      »Ist es eine Überraschung für mich?« Erfreut zögerte sie.


      »Äh …«


      »Wiedersehen, Nutzlos«,sagte sie und sprang in die Luft. Bestie übernahm nahtlos die Kontrolle, und sie waren einander so willkommen wie ein warmer Sonnenstrahl.


      »Zu Asche sollst du verbrannt sein, Schülerin! Warte!«


      Alissa spürte, dass Nutzlos sich verwandelte, doch sie hatte nicht die Absicht, auf ihn zu warten. Sie kreiste und gewann weiter an Höhe. Sobald sie hoch genug war, entdeckte sie auch die verräterische Rauchwolke. Nun, kein richtiger Rauch, sondern ein Hauch von Aufwind über einem kleinen Feuer aus trockenem Holz. Eine geistige Suche enthüllte Connen-Neute.


      »Sie kommt, Connen-Neute«,hörte sie Nutzlos auch in ihren Gedanken brummen. »Ich habe es versucht.«


      Alissas Atem beschleunigte sich. Es war eine Überraschung! Sie neigte sich scharf zur Erde und stieß auf eine große Lichtung hinab. Sie verwandelte sich und bemerkte kaum die drei Männer, die hektisch irgendetwas unter Decken und in Körbe stopften. Bis sie ihre Verwandlung beendet hatte, saß Connen-Neute auf dem Boden, als hätte er sich seit Stunden nicht bewegt. Kralle zwitscherte von seiner Schulter aus eine Begrüßung, und Lodesh und Strell standen ein wenig schuldbewusst und betreten herum. »Hallo!«, rief sie fröhlich und ließ die Uhr in ihre Tasche gleiten. »Was macht ihr denn hier?«


      Connen-Neute schloss die Augen und tat so, als mache er ein Nickerchen. Lodesh stieß Strell mit dem Ellbogen an. »Äh, hallo, Alissa.« Strell schaukelte auf den Fersen vor und zurück. »Was führt dich hierher?«


      »Kralle.«


      Lodesh runzelte die Stirn. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir sie hätten einsperren sollen.«


      Kralle krähte empört, und Connen-Neute streichelte sie besänftigend.


      Mit einem Schwall aufgepeitschter Luft landete Nutzlos viel anmutiger, als es Alissa eben gelungen war. Er hielt sich am Rand der Lichtung und nahm seine menschliche Gestalt an. Er behielt Lodesh im Auge, hob einen langen Finger und rieb sich den Mundwinkel. Alissa drehte sich rechtzeitig um, um Lodesh dabei zu beobachten, wie er ihn nachahmte und irgendetwas von seinem Ärmel wischte. Ihre Augen wurden schmal. »Also …« Sie beugte sich vor, um nach dem unter einer Decke versteckten Klumpen hinter Strell zu spähen. »Was macht ihr hier?«


      »Nichts«, sagte Lodesh. »Hättest du gern einen Schluck Tee? Ich habe ihn frisch gekocht. Schön heiß.«


      Sie beobachtete Strell scharf, während Lodesh Tee in einen seiner übergroßen Becher goss.


      »Bitte«, bot ihr Strell viel zu hastig den Becher an.


      Alissa ignorierte ihn und schnupperte. Irgendetwas roch verbrannt. Aber es hing nichts über dem Feuer. Das war bis auf die Glut heruntergebrannt. Argwöhnisch umrundete sie den kleinen Lagerplatz in winzigen Schritten, und ihre neuen Stiefel zerdrückten knirschend das Laub. Es sah ganz so aus, als hätten sie die Nacht hier draußen verbracht – ohne sie. »Also schön. Was geht hier vor?«


      »Ehrlich, Alissa«, flehte Strell und trat von dem Klumpen unter seiner Decke zurück. »Ich verspreche dir, es ist nicht, was …«


      Alissa schoss um ihn herum, riss die Decke hoch und fand …


      »Oh, wie abscheulich!«, rief sie aus und starrte entsetzt auf ein großes, tropfendes Stück Fleisch auf einem Bratspieß. Hinter Connen-Neute erhob sich das leise, klägliche Ba-a-a-a eines ungewöhnlich spät geborenen Lämmchens. Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte die Männer an. »Ihr habt seine Mutter gebraten?«


      Lodesh und Strell wechselten einen Blick. »Äh, wir haben ein Geschenk für dich«, sagte Strell. »Aber leider«, sagte er mit wenig überzeugendem Seufzen, »hast du uns ertappt.« Er wand sich unter ihrem ungläubigen Blick und kniete sich neben Connen-Neute. »Gib mir das kleine Schaf«, flüsterte er, und Connen-Neute runzelte die Stirn. »Nun gib mir schon das verdammte Schafbaby!«, knurrte Strell.


      Aus dem Augenwinkel sah Alissa, wie Nutzlos versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. Sie fand das alles überhaupt nicht komisch. Connen-Neute schürzte die Lippen, und mit Blicken, die wie tödliche Pfeile aus seinen Augen schossen, griff er hinter sich und zog das Lamm aus einem Korb.


      Strell stand auf und drückte das strampelnde Lamm an sich. Es warf den Kopf herum und traf ihn an der Brust. Seine winzigen schwarzen Hufe traten vergeblich um sich. Trotz Alissas Gegenwehr weichte ihr Zorn auf, vertrieben vom Anblick dieses hilflosen Wesens.


      »Den Kleinen hier haben wir gestern Nacht in den Hügeln gefunden.« Lodesh trat vor. »Seine Sanftmut und sein liebreizender Anblick ließen uns sofort an dich denken.«


      Alissa zog die Augenbrauen hoch, und Nutzlos hüstelte, um ein Lachen zu überspielen. Unbeirrt fuhr Lodesh fort: »Und da seine Mutter tragischerweise den Tod gefunden hatte – wer weiß, wodurch? –, dachten wir alle: Wer könnte das arme Ding besser großziehen als du?«


      »Tragischerweise den Tod gefunden?«, wiederholte Alissa säuerlich, und Strell trat ein Stück beiseite, um ihr die Sicht auf den dampfenden, gerösteten Kadaver zu nehmen.


      »Das«, erklärte Lodesh mit Grandezza, »ist meine Geschichte, meine Teuerste, und an der halte ich fest.«


      Sie zeigte auf den Kadaver. »Und was ist das?«


      »Eine Feuerbestattung«, platzte Strell heraus, und Nutzlos wandte sich ab, weil er vor stummem Lachen bebte.


      Das Lamm wand sich und wäre Strell beinahe entwischt, weil er es nicht richtig festgehalten hatte. »Ach, gib schon her«, sagte sie und nahm es ihm ungeduldig ab. »Du hältst es ganz falsch.« Das winzige Ding unternahm einen letzten Fluchtversuch und machte es sich dann in ihren Armen gemütlich. Der Duft von Schafsdung, Astern und Erde stieg ihr in die Nase und brachte Erinnerungen an lange Nachmittage voller Sonne und Wind und offener Wiesen mit sich – und an zu Hause. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie die Nase in die kitzelige, warme Wolle steckte.


      »Ach, Alissa.« Strell berührte sie an der Schulter, und sie schüttelte den Kopf und schloss ihre Gefühle sicher weg.


      »Ich kann nicht glauben, dass ihr den kleinen Kerl einfach essen wolltet«, murmelte Alissa.


      »Wir wollten ihn nicht essen«, sagte Connen-Neute. »Jedenfalls nicht, ohne ihn vorher zu mästen.«


      Lodeshs Handfläche traf mit hallendem Klatschen auf seine Stirn, und er wandte sich ab. Strell trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Kralle verließ Connen-Neute und gesellte sich zu Nutzlos.


      Alissa drückte Connen-Neutes Imbiss fester an sich. »Ich habe dazu nur eines zu sagen.« Ihr Fuß stupste den gerösteten Kadaver an. »Nur zu«, sagte sie, und Strell und Lodesh wechselten einen besorgten Blick. »Esst ruhig«, fuhr sie fort. »Esst meinetwegen eine ganze Herde davon. Bratet sie bloß nicht in meiner Küche.«


      Lodesh stieß zufrieden den Atem aus und kniete sich neben den Braten. »Danke, Alissa«, sagte er und griff zum Messer, um sich eine Scheibe abzuschneiden. Strell beobachtete sie unsicher, ohne sich zu rühren.


      »Aber eines könnt ihr mir glauben«, sagte sie, und alle erstarrten. »Ich werde niemandes Lippen die meinen berühren lassen, wenn diese Lippen irgendetwas berührt haben, das auch nur entfernt an – an das da erinnert!« Sie versetzte dem Braten einen letzten Stups und wandte sich ab; ihre Wangen brannten, weil sie sich so offen ausgedrückt hatte.


      »Wunderbar!« Connen-Neute stand auf, setzte sich vor den kopflosen, verkohlten Leichnam, schnitt sich geübt eine triefende Portion ab und ließ es sich schmecken. »Ich habe euch doch gesagt«, nuschelte er fröhlich mit vollem Mund, »dass sie eine prächtige, wunderbare junge Frau ist. Sehr verständnisvoll.«


      Strell brach zusammen und barg den Kopf in den Händen. Lodesh sah nicht viel besser aus. Er steckte sein Messer weg und warf neidische Blicke auf Connen-Neute.


      Nutzlos schüttelte belustigt den Kopf und betrat das Lager. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er Connen-Neute, und erstaunt über den respektvollen Tonfall rückte Connen-Neute beiseite, um ihm Platz zu machen.


      Alissa ließ sich am Rand des Lagers nieder und bemühte sich, nicht zu würgen. Als Connen-Neute erkannte, dass Nutzlos sich nicht das ganze Fleisch unter den Nagel reißen würde, ließ er es langsamer angehen und schnitt zwischendrin auch kleine Stücke für Kralle ab. Der Vogel hatte sich wieder auf seine Schulter locken lassen und genoss zweifellos die Abwechslung von kalter Winterammer. Lodesh und Strell sahen den dreien neidisch zu. »Dieser Vogel bekommt besser zu essen als wir«, flüsterte Lodesh.


      Nutzlos suchte sich sorgfältig die nächste Portion aus und fing den tropfenden Fleischsaft geschickt mit einem rasch erschaffenen Stück Stoff auf. »Mir ist aufgefallen«, bemerkte er beiläufig, »dass eine Abrechnung fällig ist. Dank sollte ausgesprochen und Strafen sollten verhängt werden.«


      Connen-Neute blickte in plötzlicher Besorgnis auf, und Alissa, die vollauf damit beschäftigt war, Connen-Neutes Imbiss zu zähmen, hielt inne.


      »Das ist köstlich«, sagte Talo-Toecan, als aller Augen auf ihn gerichtet waren. »Wer hat das Fleisch gebraten?«


      »Ich«, sagte Strell hastig.


      Nutzlos nickte. »Schmeckt wie ein echtes Tiefland-Mahl. Karg an Zutaten, aber reich an natürlicher Substanz und Geschmack.«


      »Danke.« Strell rutschte unruhig herum.


      »Aber ich komme vom Thema ab.« Nutzlos wischte sich eine Fingerspitze ab. »Wie du mir kürzlich vor Augen geführt hast, Strell, war mein Angebot, dich zu beherbergen, nicht so umfassend und aufrichtig, wie es sich gehört hätte.« Er machte eine kurze Pause. »Betrachte dich als herzlich aufgenommen, Strell Hirdun, Pfeifer der Feste.«


      Lodesh schnappte nach Luft. Alissa wandte sich zu Connen-Neute um und las an seinen weit aufgerissenen goldenen Augen ab, welche Ehre dieser Titel darstellte.


      »Dein Zimmer ist unzureichend«, sagte Nutzlos und tat so, als bemerke er die Wirkung seiner Worte gar nicht. »Such dir neue Gemächer im Turm.«


      »Mein Zimmer genügt mir«, flüsterte Strell.


      Nutzlos sah ihn mit gerunzelten Brauen an. »Du wirst in den Turm umziehen.«


      »Danke«, sagte Strell, sichtlich schockiert.


      »Nein. Ich danke dir.« Nutzlos neigte den Kopf und schenkte sich eine Tasse von Lodeshs Tee ein.


      »Einem Gemeinen wird dauerhaft Unterkunft auf der Feste gewährt?«, platzte Connen-Neute heraus.


      »Es gibt einen Präzedenzfall.« Nutzlos runzelte die Stirn, um sein Unbehagen zu verbergen. »Redal-Stan hat einmal einer älteren Frau erlaubt, auf der Feste zu wohnen. Sie war zu betagt, um den täglichen Weg von der Stadt herauf gut zu bewältigen.«


      Alissa konnte das nicht kommentarlos stehen lassen. »Mavoureen wurde überhaupt nichts gewährt«, bemerkte sie trocken. »Sie hat die Kammer bei einer Wette gewonnen.«


      Nutzlos starrte sie verblüfft an. »Nein. Redal-Stan hat mir erzählt …« Connen-Neute nickte, und Nutzlos seufzte. Einen Moment lang dachte sie, die Unterredung würde hier enden, doch dann wandte sich Nutzlos mit scharfem Blick Lodesh zu. »Nun«, sagte er, und sie versteifte sich. »Für Euch, Lodesh, Stadtvogt von Ese’ Nawoer, habe ich eine Enttäuschung.«


      Lodesh hielt sich ganz still; keine Regung spiegelte sich auf seinem Gesicht.


      »Ihr habt Euch gewissenlos, selbstsüchtig und wenig ehrenhaft gezeigt. Reeve würde sich für Euch schämen«, schalt Nutzlos, und Lodesh erbleichte. »Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen?«


      »Nichts.« Das klang leise und ausdruckslos.


      »Nutzlos …«,flehte Alissa.


      »Ruhe«, sagte er und wandte sich wieder Lodesh zu. »Ich entscheide hiermit, dass dir der Titel des Stadtvogts aberkannt wird, Lodesh Stryska, und dass du die Euthymienblüte fortan ausschließlich als Familienwappen tragen wirst, nicht als Symbol für die Liebe deiner Stadt.«


      Lodesh wurde noch blasser, und in seinen grünen Augen flackerte zum ersten Mal Angst auf.


      »Du darfst die Zitadelle nicht betreten«, fuhr Nutzlos fort, »bis du deinen Titel wiedererlangst, oder die Gnade desjenigen, der dort Hof hält.«


      »Nutzlos!«, rief Alissa. Lodesh wurde praktisch ins Exil verbannt!


      »Darüber hinaus«, fuhr er fort, »wirst du zum Bewahrer auf Probe herabgestuft.«


      Lodesh hob den Kopf, und Alissa verstand nicht, warum seine Augen zu leuchten begannen.


      »Als solcher darfst du die Feste und ihre Ländereien nicht verlassen, außer in angemessener Begleitung. Du wirst deine moralische Unterweisung bei mir wiederaufnehmen, bis ich zu der Ansicht gelange, dass du dir der Tragweite deiner – Entscheidungen vollkommen bewusst geworden bist.«


      »Was?«,fragte Alissa Connen-Neute. »Was soll das heißen?«


      Connen-Neute grinste. »Er ist wieder ein Bewahrer-Schüler.«


      »Ihm wurde also verziehen?«,fragte sie.


      »Nein. Aber sein Verrat an der Feste ist gesühnt und seine Schuld getilgt, durch den Verlust seines Titels.«


      »Sofern«,mischte sich Nutzlos in ihre private Unterhaltung ein, »du damit einverstanden bist, Alissa.«


      »Ja!«,rief Alissa. »Natürlich!«


      »Schön«, sagte Nutzlos. »So sei es.« Er leerte seinen Becher und griff nach der Kanne.


      »Du darfst bleiben?«, fragte Strell ungläubig.


      Lodesh nickte. »Aber ich bin jetzt ein einfacher Bewahrer«, sagte er lächelnd, »dem nur eine bescheidene Zelle im Bewahrer-Flur zusteht. Bei den Wölfen!« Er knuffte Strell in die Schulter. »Gemächer im Turm!«


      Strell betrachtete Alissa mit unverhohlener Sehnsucht. »Ich würde lieber bleiben, wo ich bin.«


      Alissa funkelte Nutzlos mit gerunzelten Brauen an. Seine »Ehre« hatte Strell weiter von ihr entfernt und Lodesh dafür in ihre Nähe, nämlich in sein Zimmer im Bewahrer-Trakt, gebracht. Vertraute er ihr etwa nicht?


      Nutzlos erhob sich und rückte von der Wolke männlichen Jubels ab, um Alissa einen Becher Tee zu bringen. Er ließ sich neben ihr niedersinken, ohne einen Tropfen zu verschütten. Das Lamm entwand sich ihr und trottete fröhlich zu Strell hinüber. Offensichtlich hatte er sich um den kleinen Widder gekümmert, während er dessen Mutter gut gewürzt hatte. Das Lamm sprang um seine Füße herum und stieß mit dem Kopf gegen seine Schienbeine. Kralle hüpfte auf den Boden, um auch ein wenig Aufmerksamkeit abzubekommen.


      Alissa hob ihren Becher, und Lodeshs Tee rann in ihren Mund, ehe sie merkte, was sie da tat. Sie behielt ihn im Mund und überlegte, ob sie ihn wirklich herunterschlucken wollte, als sie plötzlich stutzte. Der Tee schmeckte gut. Richtig gut! »Der schmeckt ja!«, rief sie aus, was ihr einen verwunderten Blick von Nutzlos eintrug. »Nein, wirklich«, beteuerte sie. »Er ist gut.«


      »Nun ja. Lodesh sagt, er hätte ihn gemacht.« Nutzlos machte es sich bequem. »Er hat schon immer hervorragenden Tee gekocht. Seit er zum Stadtvogt ernannt wurde.«


      Fassungslos stellte Alissa den Becher ab und beäugte ihn wie eine giftige Schlange. Langsam hob sie ihn wieder zum Mund und kostete vorsichtig einen kleinen Schluck. Sie warf einen Blick zu Lodesh hinüber, und als er gerade nicht hinsah, überprüfte sie die Glasur des Bechers. Da war kein Fleck unter dem Henkel, wo er die Lasur vergessen hatte. Gar nichts. Sie hatte also noch etwas verändert, eine wertlose Kleinigkeit, aber niemand außer ihr wusste davon.


      Nutzlos räusperte sich. »Dir ist doch klar, vor welchem Dilemma du jetzt stehst, oder?«


      Alissa wandte sich ihm zu. »Welches Dilemma?«


      Nutzlos trank einen maßvollen Schluck und wies mit einem Nicken auf Strell und Lodesh. »Sie sind nun von gleichem Stand.« Er lehnte sich recht selbstzufrieden zurück. »Du wirst wählen müssen.«


      Ein Schauer überlief sie. »Aber Ihr seid nicht bereit, eine Verbindung zwischen einer Meisterin und einem Gemeinen abzusegnen.«


      Nutzlos nickte. »Für gewöhnlich nicht.« Er stellte seinen Becher beiseite und zog aus seiner Schärpe ein Röhrchen, das an beiden Enden verschlossen war. Der Duft von Euthymienholz breitete sich aus, und sie sah überrascht zu, wie er einen Verschluss öffnete und ein Stück zusammengerolltes Pergament aus dem Röhrchen fiel. Stumm reichte er es ihr.


      Das Papier knisterte, als sie es entrollte und langsam die eng gedrängte Handschrift entzifferte. Das Schriftstück stammte von Redal-Stan. Sie konnte die letzten Zeilen nicht lesen, was nicht daran lag, dass ihr Tränen in den Augen standen und die Schrift verschwamm, sondern dass sie in Strells Schrift niedergeschrieben waren. Die erste Hälfte jedoch war klar und unmissverständlich. »Was steht darunter?«, fragte sie mit einem Kloß in der Kehle. Sie vermisste Redal-Stan mehr, als sie zugeben mochte.


      Nutzlos nahm ihr den Brief ab und rollte ihn zusammen. »Wenn er gewollt hätte, dass du das weißt, dann hätte er es so niedergeschrieben, dass du es lesen kannst.«


      Sie war zu traurig, um mit ihm zu streiten. Strells Lachen erregte ihre Aufmerksamkeit, sie blickte auf und sah, wie das Lämmchen auf Kralle zusprang und wie angewurzelt stehen blieb, als sein Spielkamerad einfach in die Luft verschwand. Alissa schniefte gegen die Tränen an. »Dann würdet Ihr mir Euren Segen geben, wenn ich einen von ihnen heiraten wollte?«


      »Nein«, sagte er, und sie drehte sich überrascht um. »Wenn du den Brief sorgfältig liest, wirst du feststellen, dass Redal-Stan nur von mir verlangt, beiden die freie Werbung um dich zu erlauben.«


      »Und das bedeutet …«, hakte sie nach.


      Er beugte sich vor und drückte ihr ihren Becher in die schlaffen Finger. »Du bist im Hochland aufgewachsen, nicht wahr?« Sie nickte, und er lächelte, offenkundig erfreut. »Eine Hochzeit ist also keine Angelegenheit, in der ich etwas zu sagen hätte, oder?«


      Alissa dachte darüber nach. »Meine Mutter muss einem von ihnen den Vorzug geben und ihre Gunst bezeugen«, hauchte Alissa bestürzt.


      »Jawohl«, stimmte Nutzlos selbstgefällig zu. »Deine Mutter, oder eine andere Person, die diese Rolle angemessen ausfüllt.«


      »Aber ich weiß nicht, wo sie ist!«, protestierte Alissa. »Der Hof ist verlassen! Sie ist ins Tiefland zurückgekehrt! Das wisst Ihr genau!«


      Lodesh und Strell blickten auf, als sie die Stimme hob. Beide zogen nachdenklich die Brauen hoch und wechselten einen Blick, den sie nicht entschlüsseln konnte.


      »Dann wird das wohl warten müssen, bis die beiden ihr vorgestellt wurden, was?«, bemerkte Nutzlos, und Alissa rieb sich mit der Hand das Gesicht und fragte sich, inwiefern dieser neue Haken gerecht sein sollte. Strell und Lodesh würden sie begleiten müssen. Folglich konnten sie nur zu Fuß gehen. Sie konnte also nicht vor dem Frühling aufbrechen. Eine monatelange Reise durch sehr unwirtliches Gelände und feindselige Dörfer. Vorausgesetzt, sie konnte die geistige Signatur ihrer Mutter überhaupt finden. Alissa seufzte und strich sich das Haar hinters Ohr. Sie würde den Winter über daran arbeiten und Nutzlos dann ihren Erfolg genüsslich unter die Nase reiben.


      Nutzlos kicherte. »Ich lasse doch nicht zu, dass meine Schülerin keine Wahl treffen muss oder gar den leichteren Weg nimmt, wenn es auch einen steinigeren gibt.«


      Connen-Neute schüttelte mitfühlend den Kopf und widmete sich wieder seinem Frühstück. Lodesh warf Strell einen herausfordernden Blick zu, stand dann auf und setzte sich zu dem jungen Meister. Alissas Augen weiteten sich, als er eine Scheibe von dem Kadaver abschnitt und spöttisch davon abbiss, ohne Strell aus den Augen zu lassen. »Ich habe achthundert Jahre Zeit, sie das wieder vergessen zu machen«, sagte er. Seine Stimme troff vor Herausforderung, und er wischte sich das Kinn.


      Strells Augen wurden schmal, und er blieb mit zusammengebissenen Zähnen sitzen. Die harte, kalte Wut der Beharrlichkeit, die die Wüste ihre Bewohner lehrte, senkte sich auf ihn herab, beinahe beängstigend in ihrer Heftigkeit. Sie sah erschrocken zu, wie er sich vorbeugte und sich ebenfalls ein Stück Fleisch abschnitt. Er kaute methodisch und sah Lodesh dabei unverwandt in die Augen. »Ich brauche nur eine einzige Nacht«, sagte er.


      Alissa blieb der Mund offen stehen. Sie hatte die Kontrolle verloren. Irgendwie war sie zum ersten Preis eines törichten Wettbewerbs unter Männern geworden. Das würde sich auf der Stelle ändern. Sofort. Mit geschürzten Lippen machte sie Anstalten, sich zu erheben.


      »Alissa?« Nutzlos hielt sie mit einer Hand zurück. Er grinste wissend, als sie sich wieder niedersinken ließ. »Ich muss dich etwas fragen. Hast du Earan tatsächlich wegen einem Paar Pantoffeln den Arm gebrochen?«


      Sie schloss die Augen und versuchte, Kraft zu schöpfen. Es würde ein langer Winter werden.
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